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«Die Wiederentdeckung des Autors und seiner
strahlenden, leidenschaftlichen Sprache steht
dringend an.» FAZ


«Die Übersetzung von Klaus-Jürgen Liedtke ist
erstklassig.» Süddeutsche Zeitung


Carl Jonas Love Almqvist, 1793–1866, auf einem
Bauernhof aufgewachsen, studierte in Uppsala Theologie und verdiente seinen Lebensunterhalt zunächst
als Kanzlist im Ministerium. Nach seiner Heirat mit
einem Bauernmädchen 1823 ging er für zwei Jahre
nach Värmland, wo er als Landwirt scheiterte. Auf
seine Rückkehr nach Stockholm im Jahr 1826 folgte die Zeit seiner größten Produktivität, in der sein
14-bändiger Romanzyklus «Buch der Dornrose» entstand. 1851 wurde er des Giftmords bezichtigt, verlor seine Anstellung und floh vor dem Prozess nach
Amerika. Er starb verarmt in Bremen. Almqvist galt
als der radikalste unter den schwedischen Romantikern und als einer der ersten skandinavischen Realisten.

Ihr Roman «Die Woche mit Sara» liegt ebenfalls als
Taschenbuch vor (rororo 23980).













    
    



Tintomara! zweierlei ist weiß
Unschuld – Arsenik.














Zeiten der Duelle und doppelter Eifersucht, und doch, was
für Zeiten aufregender Abenteuer, umstürmter Locken, feuriger Herzen?

Vorüber sind sie, zumindest Erstere. Gesunder Menschenverstand, Herr Hugo, hat die Angewohnheit überwunden,
einem Freund wegen eines übereilten Wortes, einer missverstandenen Tat eine Kugel in den Kopf zu jagen. Wenn
Ritter unserer Tage, ich meine Offiziere, sich miteinander
zu messen trachten, so schützt sie, wenn die höchste Autorität sie bestraft, nicht mehr die allgemeine Meinung. Wohl
spricht man über die Begebenheit, was den Geschmack eines Mandelsplitters oder Biskuits um einiges hebt und Zunge und Gaumen in lebhaftere Tätigkeit versetzt, als wenn
man schwiege. Aber die Frage von Duellen trainiert diese
Hebung des Geschmacks, die der Sinn all unserer Gespräche, all unseren Umgangs ist und sein soll, in unseren Tagen
weder mehr noch besser als irgendein anderer Gesprächsstoff. Zwar lobt man die höchste Autorität nicht unbedingt
für ihr Eingreifen bei einem solchen Abenteuer, aber den
Kämpfenden nickt man auch nicht allzu beifällig zu, wenn
sie ihren größten, uneigennützigsten Mut beweisen. Doch
ich frage im Ernst, kann es eine vollkommenere Courage
geben als die, für so gar nichts zu sterben? Derart muss absoluter Mut sein.


Dabei geht es vielleicht nicht immer um nichts?

Die Eifersucht hat sich stärker gehalten. Zwar nennt
man sie eine schreckliche Krankheit, welche die Wangen
bleicht und jede Brust welken lässt, in der sie ihren Tempel errichtet. Gleichwohl – wenn die Eifersucht ein düsteres Gespenst ist, erhebt sie sich nur selten, es sei denn als
Hüterin einer heiligen Flamme. Zeig mir ein Weib, das dieser grässliche Dämon verzehrt; wäre der Grund nicht, dass
sie tief und unsterblich liebt? Wie ein Sternbild im klarsten
Bach funkelt, so rein lodert ihr Wesen. Ihr Herz, all ihre
Gedanken hat sie geopfert – ihr ganzes Universum hat sie
in eine warme Hand gelegt. Wenn aber die Hand des Geliebten schon vor dem Tod erkaltet? dann jagt eine Dezember-Bö durch ihre Adern! Mit der hohen, zarten Empfindsamkeit, wie sie einzig einer edlen, vergeistigten Neigung
zukommt, gewahrt sie eine Gleichgültigkeit bei dem, dem
nie andres als ungeteiltes Gefallen an dem Schönen und
Großen hätte zu Eigen sein sollen, welches ihr selbst groß
und schön erscheint. Verdorrt sind die Wiesen ihres Landes; an ihrem Himmel gefriert der Mond; die Sonne selbst
läuft zitternd und fahl durch die Luftsphären ihrer erkalteten Welt. Man tadelt die Eifersucht, Herr Hugo, und vermutlich begeht sie häufig den Fehler, sich zu irren, glaubt,
etwas zu sehen, was nicht da ist: Aber allem Unglück gebührt unsre Achtung, und dieses ist durch seine Ursache
doppelt Ehrfurcht gebietend. Empfinde keine Liebe außer
einer frechen und prahle dann ohne zu zögern, dass dich
das heulende Nachtgespenst nie belästigt. Du, weshalb
sollte deine Brust erbeben? Verlierst du heute eine Sorte
Freund, hast du morgen Mittag schon den nächsten, ebenso vortrefflichen.

Verzeihen Sie mir aber, Herr Hugo – fuhr Richard Furumo im gelben Kabinett des Jagdschlosses fort, wo er eines
Abends im Kreise der versammelten Verwandtschaft saß –,
verzeihen Sie mir, dass ich die Begeisterung meines Herrn
über Calderóns Mariamne nicht völlig zu teilen vermag, was
den Schimpf betrifft, den Aristobulus, dies Opfer des Genius der Eifersucht, durch die Komposition des Stückes wie
durch die scharfen Auslassungen seiner Gemahlin zu tragen
hat. Innere Humanität spiegelt sich hierin nicht. Allerdings
gebe ich gern zu, dass ein Geschöpf, das unverdient zum
Gegenstand der Eifersucht wurde, es tief kränkend finden
muss, grundlos verdächtigt zu werden.

Eifersucht ist schwer – doppelte Eifersucht jedoch ist weit
schlimmer und umso verwunderlicher.

Meine Erinnerung schweift an einen Punkt in Östergötland; ein Herrenhaus oder Schloss. Hier wurde ich Zeuge
eines Schauspiels. Zwei Schwestern, die ein abgeschiedenes
Leben führten, bewohnten das Schloss, von Verwandten gepflegt, die ihre Besitztümer verwalteten und sie selber betreuten.

Die beiden Unglücklichen verbrachten ihre Zeit im oberen Stockwerk, das allein ihren Bedürfnissen vorbehalten
und mit allen häuslichen Annehmlichkeiten ausgestattet
war. Mit Ausnahme einer Dienerin, die sich zu ihrer Aufwartung einfand, waren sie alle Tage sich selbst überlassen.
Dies fand man mit ihrer Gemütsverfassung am besten in
Übereinstimmung. Sie wollten mit ihren Blicken niemanden treffen.

Ist von den Damen und Herren schon jemand auf Ribbingsholm gewesen? Ein Fließ, das die Seen Roxen und
Glan verbindet, bildet bei seinem Ausfluss in Letzteren eine
Landzunge; diese ist von dem Fließ, mehr aber noch vom
Glan so umschlossen, dass sie beinahe einem Werder gleicht,

und womöglich hat das Schloss, das auf diesem Holm steht,
daher seinen Namen entlehnt.

Vom Obergeschoss auf Ribbingsholm hat man eine weite Aussicht über den breiten Glan, und auf seiner andern
Seite sieht man die hübschen Ufer des Risingelandes, welche schon zum Kreis Finspång gehören. Die Gastgeber auf
dem Schloss besaßen die Güte, mir an diesem Ort nicht bloß
Nachtquartier zu gewähren, sondern gestatteten mir auch
einen Blick auf die beiden ... wie soll ich sie nennen? Ich
erhielt Zutritt zur so genannten Wohnung der Fräuleins;
auf gleiche Weise, wie die Gastgeber selbst ihre Bewohner
des Oberen zu besuchen pflegten. Wir betraten ein kleines
Eckzimmer am Ende der langen Flucht der Gemächer und
blickten durch den weißen Flor einer Gardine, deren Falten
uns genügsam verbargen, die aber dennoch so durchsichtig
war, dass wir die beiden, die in den Räumen auf und ab gingen, ohne Schwierigkeit betrachten konnten. Die Gaze vor
unsern Augen bewirkte, dass die Gestalten sich scheinbar
in einer unbekannten Ferne bewegten, während sie selbst
mir, mitsamt ihrer Umgebung, als etwas Feenhaftes erschienen. Hand in Hand trippelten sie über die Dielen, gerade,
schmächtige, kleine Gestalten – nur die eine war etwas größer gewachsen. Ihre Wangen allerdings waren nicht einmal
mehr bleich, sondern von einer Kreidefarbe, wie man sie auf
Büsten sieht, die Vorzimmer schmücken; die Gesichtszüge
hingegen deuteten auf eine vergangene Junonische oder Diana-gleiche Anmut hin. Ihre Krankheit – Gemütsverfinsterung – wechselte, sodass periodisch immer eine von beiden
gesund war. Sie pflegte und führte dann die andere mit zärtlichster Fürsorge und wirklicher Verständigkeit; das tat sie,
bis die Reihe wieder an sie kam. Dabei war sicher, dass sich
jeweils die andere Schwester aufheiterte und die Pflege ihrer unglücklichen Begleiterin in der gleichen Stunde übernahm, da diese ihren geheimen Erinnerungen erlag. Einige
Wochen dauerte diese Periode für jede von beiden an. Bei
meiner Ankunft war die kleinere Schwester Pflegerin der
größeren. Über die Schultern des größeren Fräuleins fiel in
ungehemmten Kaskaden, sich selbst überlassen, ihr offenes,
glänzendes, hellbraunes Haar – einst womöglich kastanienbraun – und schwang unablässig, während sie in schweigsamer Düsternis, aber hastig auf und ab trippelte. Ich sage die
größere, obschon auch sie klein war. Die andere, sie betreuende Schwester ging an ihrer Seite, strich ihr oft über die
Schläfen und schien sich daran zu ergötzen, die Perlen ihres
Halsbands auf das ausgesuchteste zu ordnen und ein Medaillon zurechtzurücken, das daran hing, aber in der Bewegung nie in den Zustand geriet, in dem sie es haben wollte.
Jäh blieb die Kranke stehen. Ich sah, wenn auch von ferne,
wie ihre schwarzen Augen sich merklich vergrößerten: Sie
begannen zu funkeln und bekamen ein Aussehen, als wollten sie aus den Lidern springen. Mit einem bedrohlichen
Nicken gegen ihre Schwester tat sie einen Schritt rückwärts.
«Garstige Zerstörerin!», stieß sie hervor und erhob den Arm
gegen ihre eigne fürsorgliche Pflegerin.

Kam aber die Reihe an die Gesunde, ihrerseits zu erkranken, und die Kranke wiederum (gemäß einer unergründlichen, aber heilig-guten Vorsehung) in gleicher Stunde zur
Klarheit fand, sodass sie, von einem Vergeltungs-Instinkt
getrieben, mit Fürsorge und Innigkeit zur Pflegerin der andern wurde: So erntete sie ebenso kränkende Schmähungen, wütende Flammen und wilde Blicke aus dem düsteren,
gipsbleichen schwesterlichen Gesicht.

Ich will erzählen, was ich darüber vernommen. Doch so,
wie zuweilen eine Tradition nicht vollkommen verlässlich

zu sein pflegt, kann ich hierbei auch nicht sagen, ob all die
Angaben historischen und politischen Inhalts, die darin
vorkommen, in jedem Punkte zuverlässig sind. Aus Rücksicht auf die Familien, denen die Personen angehörten,
beschränkten sich meine Gastgeber darauf, mich zunächst
einzig ihre Vornamen erfahren zu lassen; oder sie gaben,
wie ich glaube, einmal sogar mit Absicht Nachnamen und
Orte falsch beziehungsweise pseudonym an.

Sollten sich meine Ribbingsholm’schen Papiere in ihren
Erzählungen als lückenhaft erweisen, so ersuche ich darum,
dass eigenes Nachdenken und die lebhafte Vorstellungskraft
von Herrn Hugo und der zuhörenden Jugend sie gütigst
ausfüllen und alles zu einem schönen, angenehmen Ganzen verbinden möge. Wenn ich authentische Handlungen,
aufgezeichnete Gespräche und Briefe, die ich abgeschrieben habe, darbiete, so entschuldigen Sie bitte Schreibweise und Zeichensetzung ebenso wie die nicht selten unnötig
benützten Fremdwörter der Autoren, deren Gebrauch ein
wahrer Stempel für den Geschmack der Zeit ist und den ich
meinerseits außerordentlich missbillige, aber nicht berichtigen kann, ohne meine Urkunden zu verfälschen. Dass ein
Ausländer hierzulande seine eigene Muttersprache mit dem
Schwedischen vermischt benutzt, sei ihm verziehen und ist
vielleicht patriotisch von ihm: Wenn aber ein Schwede sich
an das Ausländische so gewöhnt hat, dass er, von seinem
alltäglichen Gebrauch befeuert, es selbst inmitten schwedischer Gespräche einflicht, so ist das fürwahr höchst betrüblich.

Sollte es Herrn Hugo wie mir ergehen, dass ihn zu Beginn die handelnden Personen ein wenig verdrießen, so
würde mich das freuen, hieße dies doch, dass wir gleich
empfinden.


Aus seiner Brusttasche zog Richard nun ein kleines, in
geschmeidiges ostindisches Bastpapier gewickeltes Päckchen.












Erstes Buch.


Tout à Vous, beau Tristan!
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I.  Brief.

Clas Henrik an Mauritz


Ulriksdal, den 1. März 1792

spät am Abend


Mir fehlen die Worte für meine Bestürzung! Aus meinem
Kopf verflogen sind Politik, alle Pläne und Berechnungen,
obzwar unrecht, unverzeihlich unrecht – ich gebe es zu –,
da die Dinge so weit gediehen sind. Doch ich kann mir nicht
helfen, in was für Zeiten leben wir? Sind wir nicht mehr
in Stockholm, sondern etwa in den romantischen Tagen eines König Artus in den Zauberhainen um sein berüchtigtes Ritterschloss Camelot? Großer Gott, wie kann ich noch
scherzen? allzu nah berührt mich selbst, wie ich glaube, das
Abenteuer, dessen Zeuge ich war; mein Blut lodert, gleichwohl steht meine Lebensfackel auf dem Kopf; noch eine
solche Szene, und sie erlischt für immer.

In Kürze, guter Waffenkamerad! geh auf meine Zimmer, sieh nach in meiner Kleiderkammer; aber mit größter
Vorsicht, und dem Stillschweigen eines Tataren! Prüfe die
Schlösser an meinen Pistolen, ob sie gut genug sind, damit
sie nicht versagen.

Mauritz, höre und urteile selbst, Mauritz! Es dämmerte

schon, als ich zu Pferde saß und mein Logis verließ: Mit
dem fröhlichsten Herzen trabte ich den Kungsbacken hinan
und durch Norrtull hinaus. Nie hat ein schönerer Abend
seinen sanften Schein über Brunnsviken gesenkt – der
Frühling sei spät dran dies Jahr, heißt es – und dennoch,
was für ein Abend – möge dies für das Unternehmen des
grauen Mantels und ×+× einen glücklichen Ausgang bedeuten. Gleich einer hübschen Opernszenerie zeigte sich in
der Bucht das Wasser (vereist, glaube ich, doch war Wasser auf dem Eis, das glänzte) und floss zusammen mit den
Wäldchen im Fond. Immer höher klopfte meine Brust; ich
dachte einzig und wieder einzig an Du weißt wen. Eifrig
spitzte mein munteres Pferd die Ohren, und ich fuhr aus
meinem Traum auf. Dabei war es nichts, – außer – eine
Kanaille von einem schwarzen Kläffer, der mit gellendem
Geheul in die Wälder oberhalb von Solna davonstob. Ärgerlich drückte ich meinen Hut in die Stirn und suchte in
meine freudigen, warmen Gedanken zurückzufinden. Das
Majorspatent erst neulich: Regiment: Adelstitel: Alles, was
an Großem und Übergroßem existierte, war mir entfallen.
Nur an sie erinnerte ich mich – ich suchte mich einzig an
sie zu erinnern, doch der vermal. Köter machte mir einen
langen schwarzen Strich durch die Laune.

Doch was war das? Es war dunkel, als ich in kurzem Galopp an Hagalund vorüberritt – ich kam schon nach Frösunda –, da höre ich aus dem Park links der Landstraße ein
heftiges Prasseln. Du weißt, wie viel mir das anmutige Frösunda bedeutet? ich bin die Anhöhe noch nicht weit hinaufgelangt, ehe ich, als ich den Kopf wende, sehen muss, wie
eine Dame aus der Gartentür von Frösunda hervorstürmt
und quer über die Landstraße im gegenüberliegenden Wald
von Haga verschwindet. Ihren Kopf bedeckte ein langer,

grüner Flor, und feine Fäden von Goldborten schimmerten
im Dämmer, da der Schleier dem eilenden Mädchen nachwehte. Allein Farbe und Gold des Voiles waren genug, mich
zu erstaunen – und aus leicht verständlichen Gründen,
Mauritz – es war, es konnte nichts anderes sein als eben der
Voile, den Du selbst mir einmal zu kaufen behilflich warst.
Nun gut! den Augenblick drauf stürzt ein junger Mann
durch ebendiese Gartentür und begibt sich gleichfalls rasch
in den Park von Haga. In ihm erkannte ich ohne weiteres
Ferdinand*, meinen eignen Hauptmann. Mein Gott – welche von beiden mochte sie aber sein! und weshalb flieht sie?
weshalb, wenn sie die Rechte ist?

Mein Entschluss stand fest, ich stieg ab, band meine Rodamonte in einiger Entfernung an den Zaun und schlich
mich in den Wald. Was sah und hörte ich nicht im herrlichsten Clair-opaque, den die Gegend von Haga je hervorgezaubert! Bald zuckten die weißen Zipfel ihres Kleides, gleich
blendenden Schneeflocken, an einem Gebüsch vorüber und
kühlten meine brennende Einbildung – bald die langen,
grünen Flammen des Flors – ich muss sie Flammen nennen, da sie mich brannten! – ich konnte mich darin nicht
irren, ebendiesen mit Chinesischen Goldschmetterlingen
durchwirkten Schleier hatte ich selbst ihr geschenkt ... ja ...
sie war es! Auf den Ruf des jungen Ritters blieb die schlanke
Flüchtige stehn. Sie konnte nicht weiter – dichte, dunkle
Tannen hinderten sie daran, weiter zu fliehen, und hätte sie
noch so gewollt, Mauritz. Ihr malerisches Bild stach gegen
die Tannen auf eine Weise ab, Mauritz – o Gott, ich selbst
stand in kurzer Entfernung verborgen und atmete nicht
mehr. Gerade diese Undeutlichkeit, Halbklarheit, in der sie
schwebte, machte sie vollkommen zur schönsten Sylphe –
keine gleich reizvolle sah ich in der herzoglichen
 Galerie.

Der Ritter stürzte vor ihr aufs Knie – «Bloß eines, selbst das
geringste, gebt mir» ... flüsterte er (doch erstarb kein Wörtchen vor meinen Ohren). Sie nickte langsam, gleichsam
abweisend – er aber verdoppelte seine Bitten. «Du musst»,
sagte er und ergriff ihre Hand. «Du musst!», stieß er nach
einer Pause noch bezwingender aus. «Sieh, dies nehm ich!»
Dabei löste er rasch eine Schärpe von ihrer Taille und warf
sie sich über die Schulter.

«Toute à Vous, beau Tristan!»

«Tout à Vous – (antwortete er ihr mit ersterbender Stimme, gewiss, gewiss vor Verzückung).

«Diese Losung ... ja, sie soll unser Wahlspruch sein! Solange unsere Liebe atmet, soll dies das geheime Wort zwischen uns sein, und niemand außer uns beiden soll es von
unseren Lippen vernehmen.»

Mauritz, ich schreibe nicht weiter, immer dunkler ward
es in der Luft, im Herzen, in der Seele. Wer von beiden
Letzteres äußerte, konnte ich nicht entscheiden, doch sicher
war es in beider Absicht. Ich hörte kein Wort mehr ... es
blitzte, als wär ein Meteor in die Brunnsviker Bucht hinabgeschleudert, oder war es etwa der Laut von Hauptmann
Ferdinands Kuss auf die verführerische Hand dieser Fee.
Mit meinen letzten Kräften gelang es mir, aus dem Park zu
fliehen, wieder die Straße zu suchen und mein Pferd zu finden. Ein Wunder brachte mich nach Ulriksdal. – Mauritz,
sprich mit Adolf Ludvig, Ihr beide müsst dabei sein. Hörst
Du von mir auf einige Tage nichts, so weißt Du, Dein Jugendfreund und Kasernenkamerad Clas Hinrik liegt hier im
Schloss, von Kanaillen hässlicher Abgrund-Furien belagert,
welche Du nie leibhaftig gesehen. Sackerlot! Dieu et mon
droit! hier soll es feuriger zugehen. Ja, fürwahr, um einer
andern Sache willen ritt ich nach Ulriksdal, aber grüße
 die

Freunde inzwischen, dass ich nicht vergessen, was ich hier
zu tun habe. Mauritz! die Sache wird, der rechte Mann ist
gefunden ... soeben erhielt ich ein Billett aus
Huvudsta.

Pasque-Ange! Einen viel zu langen Brief hab ich geschrieben, trotzdem ärgert mich, dass das Papier alle ist, ich
habe Stoff für tausend Postpapierformate, und zugleich ist
es stockfinster in der Kammer – kohlschwarz im Herzen –

NB. Die Pistolen hängen über Kreuz in der Kleiderkammer ganz hinten links, mitten über dem dreieckigen schwarzen Tuch.

NB. Lass den Bedienten, der Dir diesen Brief überreicht,
nichts merken.

C. H.
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II.  Brief.

Adolfine an Amanda

Stockholm, den 2.
 Martius


Amante fidelle,
Charmante, mais cruelle ...

Entsinnst Du Dich noch dieser Weise mit ihrem hübschen Ritornell? nach dem wir uns immer richten wollten,
Amanda? Nein, Du hast sie vollkommen vergessen, närrisches Ding, hab trotzdem Dank, tausend tausendmal Dank,
süße Amanda, für Deine Zeilen von heute Morgen und
Deine Beschreibung des Unbeschreiblichen vom gestrigen
Abend, aber glaub mir im Ernst und ohne
 Umschweife,

meine Schwester, Du bist unvorsichtig gewesen, ein Mädchen, das seine Gefühle gesteht, ist verloren; ihr Herz liegt
offen zu Tage, sie hat ihren größten Reiz verspielt, ist nicht
mehr unbezwungen, nicht länger l’être indéfinissible, das
lediglich en lointaine geahnt und bewundert wird, Amanda,
um Gottes willen, warum musstest Du ihm die Schärpe geben!! Ich verstehe zwar, dass Du nichts gesagt hast, dass Du
nicht mit dem geringsten Wörtchen seinen Wünschen entsprochen hast, dass er es war, der nahm, nicht Du, die gab,
aber auf jeden Fall war es zu viel, dass Du stehen bliebst,
weshalb nur bleiben? Ich möchte die Kiefern sehen, welche
mich am Fortlaufen hindern wollten, wenn ich fort wollte,
gute Amanda, Du hättest begreifen müssen, dass Du Ferdinand gerade so lange vor Dir hättest knien lassen dürfen,
wie Du ihm Deine Zustimmung höchstens einmal zu erkennen gäbest, einmal sag ich – an einem solchen Einmal hätte
er lang genug zu leben gehabt –

Sie ewig um seine Schultern tragen wie eine Escharpe
für den Degen! Solch schönen Aussprüchen glaubt meine
Amanda? Ich prophezeie Dir, unglückliches Mädchen, dass
er schon nicht mehr so verzehrend und entzückt an Dich
denkt, kurzum Du tatest im Park ganz unrecht, großer Gott,
wäre ich an Deiner Stelle gewesen, Amanda! ich hätte alles
besser gemacht, ein Mädchen ist doch mit Begabung für
diese Dinge geboren, ich muss mich über Dich sehr wundern.

Aber ach, weshalb soll ich Dich traurig stimmen, verzeih
mir, glaub mir, dass ich vollkommen Unrecht habe, vergiss
meine Worte, geliebte Amanda, lasst es Euch nur fröhlich
und lustig ergehen dort draußen auf Frösunda bei den lieben W*s, ich komme bald nach, habe aber zur Maskerade noch eine Menge Kostümdinge in Ordnung zu
 bringen.

Liebste, sende mir mit der nächsten Post meinen grünen
Chinesischen Gazeschleier, aber um Gottes willen gut behütet und versiegelt, kaum wage ich an diese Kostbarkeit zu
denken, so ängstlich bin ich, dass ein Fleck oder Schaden
drauf kommen könnte, ich zerbreche mir halb den Kopf,
wie ich ihn bei der Redoute als Kostüm verwenden könnte.
Oder was meinst Du? ließe sich das nicht machen? Beinahe
erbebe ich davor, dass in solch bunt gemischter Menge von
Menschen und solchem Gedränge etwas passieren möchte,
weißt Du, Amanda, ich könnte es mir selbst nicht verzeihen,
wenn etwas geschähe, das ein solch kostbares Geschenk besudelte – wie kindisch von mir, verrate mich nicht –, nur
weil es ein Andenken an C. H. ist, bin ich so ängstlich, so
närrisch, um alles in der Welt wollte ich nicht, dass er von
meinen Narreteien erführe!

Par rapport über die Person, die ich hierbei meine, hab
ich betrübliche Nachrichten, mein Major ist nicht in der
Stadt, und was sagst Du, sein mürrischer Bedienter war in
unserm Logis, wollte aber nicht heraufkommen, da Mama
selbst nicht zu Haus war. Welch Delicatesse! allerdings ist
mir zu Ohren gekommen, dass mein eigner Major, mein
Clas Hinrik in nichts Geringerem als dem Kgl. Lustschloss
Ulriksdal krank liege, wohin er geritten ist, Gott weiß weshalb! Bittet endlich Euern guten Oberstleutnant dort draußen, er möge eine kleine Lustfahrt von Frösunda nach Ulriksdal veranstalten, und erkundige Dich, wie sich dieser
kostbare Freund unseres Hauses befindet? Jetzt krank, das
geht nicht an, vor allem muss er auf dem Ball dabei sein.
Helàs! Du weißt noch nicht – doch adieux!

Adolfine.
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III.  Brief.

Amanda an Adolfine


Frösunda, den 4. März


Viel Trost kann ich Dir nicht spenden. Wir sind alle auf Ulriksdal gewesen, und Dein hübscher Major war beeindruckt
von der Aufmerksamkeit, die unser Besuch verriet. Seine
Blässe stand ihm gut. Dir zuliebe beschäftigte ich mich mehr
mit ihm, und mir schien, als litte er an – weiß Gott woran. Ich
bin mir dessen beinah sicher. Über Deine Abwesenheit war
er sehr betrübt; nachdem er uns begrüßt hatte, sagte er mit
düsterem Lächeln: «aus dem M ...schen Hause haben alle
die höchst unverdiente Höflichkeit besessen, meiner Gesundheit nachzufragen; nur Fräulein Adolfine hat nicht –»

Ich entgegnete, Dein Aufenthalt in Stockholm, wohin
Du vor drei Tagen abgereist seist, wäre die einzige Ursache, weshalb Du uns nicht begleiten konntest. Ich wollte
gerade die wahre Bemerkung anfügen, dass Du der eigentliche Anlass unseres ganzen Besuches auf Ulriksdal seist.
Es schien, nichts wäre heilsamer für ihn zu hören gewesen.
Doch in dem Moment durchfuhr mich Deine Idee, dass es
notwendig sei, die eigene Neigung nicht zu sehr zu verraten. Obgleich ich Deine Auffassung, Schwester, welche ich
Heuchelei zu nennen wage, nicht begreife, zum mindesten
nicht gutheiße, unterstand ich mich doch nicht, dagegen
zu verstoßen, am wenigsten, da es Dich selbst betraf. Aber
sag mir gleichwohl mit Deinem reinen, schönen Gewissen,
meine Adolfine, kann Deine Idee etwa richtig sein? Ein so
hohes Maß an Zurückhaltung oder Ablehnung, wie ich sie
Dich mehrmals hab fordern hören gegen –


Der Himmel ist mein Zeuge, dass ich mir kein Wort, keine
Tat vorzuwerfen habe! Aber ein künstlich ersonnener Plan,
nur um desto stärker zu fesseln! ein solcher Gedanke ist mir
ein Graus. Du bist belesen, Adolfine, Du weißt unendlich
viel mehr als ich. Aber dies will ich Dir sagen, in meinem
Park, vor meinen Tannen, da hättest Du nichts – nein, rein
gar nichts zu suchen.

Es wäre gut, wenn Du Dich nicht allzu sonderbar gegen
Clas Hinrik betrügest. Er stellte manch wirre Überlegung
über Deinen Aufenthalt in Stockholm an, die ich nicht verstand; er meinte wohl, dass Du, ungeachtet der Eile mit Deiner Ausstaffierung, trotzdem ab und zu aufs Land zurückkehren müsstest, ja, kürzlich erst hier gewesen wärest. Sein
Ausspruch hätte mich um Deinetwillen wirklich verletzt,
wenn ich das Geringste davon verstanden hätte. Doch bitte
ich zu Gott, dass Du nicht durch einen für uns unbekannten
Einfall – verzeih, meine Adolfine, ich gehe zu weit, ich vergesse, wo eine Schwester innezuhalten hat. Gleichwohl, Major Clas Hinrik mag seine Eigentümlichkeiten besitzen, sie
stammen dennoch sicher aus einem höchst edlen Herzen. –
Er fände, sagte er, Hauptmann Ferdinand, der sonst so häufig auf Frösunda weile und zudem sein Regimentskamerad
sei, hätte ihm wohl auch in unserer Gesellschaft die Freude
machen können, nach Ulriksdal zu kommen und sich nach
ihm zu erkundigen. Hierbei machte er eine Miene, die mir
wundersam erschien. Ich entgegnete, dass, wäre Ferdinand
an jenem Tag bei uns gewesen, er uns unzweifelhaft gefolgt
wäre; da aber das Verhältnis zwischen ihm und mir eine
unter allen Freunden bekannte Tatsache sei, wünschte ich
Ferdinand doch nie in solchen Fesseln, dass er unmöglich
woanders sein könne als dort, wo ich sei. «Wo kann man ihn
denn treffen?», fuhr der Major leicht erregt fort, ich
 habe

ihm etwas Wichtiges mitzuteilen. – «In Stockholm, ohne
Zweifel», bemerkte ich. – «Auch in Stockholm?» Er blickte
mich mit den kaum hörbaren Worten an: «Sie spricht recht
ruhig davon!» – Er begriff nicht, der Major, dass man ziemlich ruhig ist, wenn die Dinge auf so entschiedenem, reinem
Fuße stehen wie zwischen mir und Ferdinand.

Adolfine, anbei Dein Schleier, wie superbe er ist! – dass er
unbeschädigt ist, dessen kannst Du gewiss sein. Schau ihn
an und versichere Dich dessen selbst. – Ich habe ihn höchstens angesehn, ja, kaum mehr, das kann ich sagen. Meine
Beste, sieh genau nach, Du wirst finden, er ist vollkommen
wohlbehalten. Ich habe Dir durchaus etwas deswegen zu
sagen, und Du sollst mir nicht zürnen, denn nichts Böses
ist daraus erwachsen. Aber ich hebe es mir auf, bis wir uns
wiedersehen. Es ist auch beinahe ein Nichts – adieu, meine liebe achtzehnjährige Adolfine! In Gedanken stehst Du
vor mir als Vornehmste unter allen Menschen – ein einziger
nur vornehmer, und das erlaubst Du – ach! war es verwunderlich, dass ich so froh war an jenem Abend, da ich mein
siebzehntes Jahr vollendete? Das hast Du vergessen, er aber
erinnert sich, er, der liebt

Deine Amanda.
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IV.  Brief.

Adolfine an Amanda


Stockholm, in unserem Logis
in meiner kleinen Kammer


Mein ganzes Herz ist in Ekstase, ich will den Faute reparieren, den Du begingst, ach Amanda, den grässlichen Fehltritt, Dich vor Deinem Ferdinand allzu sehr zu offenbaren!
ich habe einen Vue, der ohne Dein Zutun, vielleicht ohne
Deine Erlaubnis, Dir trotzdem helfen soll! kann etwas besser sein! über meine Theorie wollen wir nicht streiten, ich
weiß wohl, wie Menschen beschaffen sind, mit dem Major
ist es auch nicht so schlimm, wie Du denkst – er soll hierdurch an mich gefesselt werden, ja, ganz unbeschreiblich,
wenn Du verstündest, die Seligkeit zu schmecken, einen
stolzen, schönen Burschen untrennbar gefesselt zu sehen,
auf Knien, an den Boden geschmiedet, den Kopf in anbetender Haltung ... wie lustig es hier auf der Welt ist!

Ich habe einen Plan, aus Deinem Brief ersehe ich deutlich, wie es ihn in eine bestimmte Richtung zieht, er schöpft
Verdacht daraus, dass ich in der Stadt bin und Ferdinand
ebenso, kannst Du Dir etwas Lächerlicheres denken als
diesen Majors-Verdruss, dabei ist hieran nichts Unbilliges.
Amanda und ich sind Schwestern, beide zwischen siebzehn
und achtzehn Jahren, Ferdinand hat hier bei uns verkehrt,
seit wir mit Onkel und Mama hierher reisten und bei den
W*s auf Frösunda waren. Ferdinand hat sich Dir deutlich
und entschieden erklärt, so wie Clas Hinrik mir. Dass diese
beiden Herren in nobler und ritterlicher Weise uns beiden
ihre Courtoisie bezeigt haben, war eine bekannte
 Tatsache

unter allen, die uns kennen, obschon unsere eignen verschlossenen Beglaubigungsschreiben auf sich warten ließen
und ich wünschte, dass Du nichts übereilt hättest. Nun ist
es wohl kaum unbillig, dass während so vieler klarer Tage
auch Ferdinand einen gnädigen, wirklich hübschen Seitenblick auf Amandas arme Schwester hat werfen können?
Warum nicht? Die Partie ist noch nicht gemacht, sollte Ferdinand sich nicht ändern können, und noch ein andrer als er
sich ebenfalls ändern können? Tausenderlei solcher Dinge
hat mein guter Clas Hinrik sich vorgestellt, und durch den
Schauder vor dem Verlust befindet er sich innerhalb zehnfacher Gefängnistore, das weiß er selbst noch nicht, aber er
wird es schon merken, das ist charmant.

Ich bin sehr betrübt, dass Du bei Deinem Hauptmann,
der wirklich, wenn man gerecht ist und nicht, wie ich, mit
Vorliebe auf seinen Major schaut, wahrhaftig ein sehr viel
schönerer Mann ist als der Major, nicht demselben Faden
gefolgt bist. Ferdinand sitzt superbe, er hat eine Fasson,
nachlässig den Kopf zu halten, wenn er sitzt, die wirklich
charmant ist, das hast Du wohl bemerkt? er neigt ihn leicht
nach hinten, und dabei rutscht ihm die große Locke hinab
wie eine ... Folglich hat er ein umso größeres Bedürfnis,
fixiert zu werden? weshalb ihn dann im Gegenteil durch Sicherheit nur ungezwungener und freier machen? ... süße
Verrückte, Du! aber was ist es wert, einen Strom von Vernunft auf ein Mädchen zu verschwenden, das ebenso arm
an Überlegung ist wie reich an unvergleichlichen Reizen?
Nana, Du wirst schon sehen. – Adolfine prophezeit Dir, dass
Dein F. von dem Augenblick an ein anderer Mann geworden
ist, und als kleinen Anfang kann ich Dir erzählen, dass er
hier in der Stadt ziemlich munter ist; ich zumindest sehe
ihn nie anders als voller Enthusiasmus. Natürlich ist er
 ab

und zu hier in unserm Logis, um nachzufragen, Euch auf
dem Lande grüßen zu lassen oder um die Uniform zu wechseln, die er aus alter Gewohnheit im Zimmer neben dem des
Onkels liegen hat; er verplaudert manche Stunde bei mir,
und ich habe nicht den geringsten Spleen an ihm entdeckt;
ich habe ihm geschildert, wie es doch das Allerrichtigste
und Allerliebenswürdigste wäre, wenn er selbst nach Frösunda hinausführe, um Euern Zustand zu besehen; aber für
gewöhnlich erwidert er dann mit fallendem Kopf und einem Blick zur Seite, dass politische Sachen von dringender
Wichtigkeit seine Anwesenheit am Orte Stockholm verlangten. Schöne Politik!


O Amanda, wäre ich inmitten der verzauberten Bäume an
Deiner Stelle im Park gewesen, wie unaussprechlich lustig
wäre das gewesen! ich hätte alles auf ganz andere Weise gemacht, ich hätte ihm einen Kamm auf die Haarlocke gesteckt, damit sie nicht gar so schrecklich nach den Seiten
umherfliegt. Echarpe? Echarpe? von wegen, Zaumzeug ...
Aber milles adieux! adieux! es klopft an der Tür, ich muss
enden, das war allzu wütend, ich wollte Dir gerade den Plan
erzählen, wie ich Deiner Sache aufhelfen würde, du meine
Güte, gemach! das waren mir doch allzu heftige und starke Finger, die auf einer armen Deux-battant so kriegerisch
herumtrommeln können! adieu gute, vortreffliche Amanda!
Wer klopft? was? ich glaube –

Deine Ad–
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V.  Brief.

Amanda an Adolfine


Frösunda


Meine süße Schwester, süße Adolfine, nie wieder solch einen Brief! F* ist froh, kann Dich das verwundern? er ist
froh, weil – eben weil er sich so sicher ist: Seine Liebe ist
ihm sicher, siehst Du. Läge darin etwas Böses? wünsche ich
nicht die gleiche Ruhe?

Mama findet, Du warst nun lange genug in Stockholm;
sie hat mich gebeten, ein Wort hiervon zu sprechen, das ich
mit dem W ...schen Milchboten mitschicke, der heute Nacht
fährt. Es ist wohl wahr, sagt sie, dass mehrere unserer Leute
sich in unsrer Wohnung am Hötorget aufhalten und auch
der Oncle zuweilen dort ist. Und dennoch, findet sie – Du
bist jung, und – Dein Ruf, sagt Mama. Wenn Du es bei Deinen schrecklich vielen Vorbereitungen vermagst, so komm
bald. Mama wird Dich dann mit höchst freundlichen Augen
anblicken. Die Maskerade findet ja erst in etlichen Tagen
statt? Lässt es sich nicht machen, erst kurz vorher in die
Stadt zu fahren und währenddem hier draußen weiter am
Kostüm zu arbeiten? Ich mag überhaupt keine Maskeraden!
Nimm ein wenig Velinpapier mit, ich muss zur Erinnerung
die eine oder andre Szene zeichnen. Hier klopft wohl niemand an meine Tür, aber ich schließe gleichwohl; die Feder
ist so schlecht, ich habe schon lange niemanden gehabt, der
sie mir geschnitten hätte. Kauf mir ein wenig Federharz und
bring es mit hier heraus, ich will einige Fehlstriche auf meiner armen Esquisse radieren.
    Um ½ 12 des Nachts.

Amanda.







VI.  Brief.

Adolfine an Amanda


Stockholm, auf der Ecke des
 Sekretärs


Ich werde kommen, Du kleine Aufrichtige, ich will mich nach
Mamas und Deinem Wunsch richten und später wieder in
die Stadt hineinfahren; verzeiht mir. Im Ernst will ich Dich
jetzt auch gern persönlich treffen, mich verdrießt das ewige
Briefeschreiben, obwohl ich nicht sagen kann, dass es mir
an behilflichen Personen mangelt, und Federschneider hab
ich auch, aber es ist doch tausendmal besser zu reden, als zu
schreiben, und obschon Gott wissen mag, dass ich so kurz
schreibe, wie ich nur kann, wird es doch länger als erträglich,
auch ist es schwierig, die Papiere hier auf der Ecke des Sekretärs in Ordnung zu halten, aber tatsächlich möchte ich Dich
auch gern deshalb treffen, weil ich es nicht fertig bringe, alles
dem Papier anzuvertrauen, obwohl es ziemlich verschwiegen
ist, und ich will so gerne das Gesicht meiner guten, geliebten
Amanda sehen. Beim Himmel! ich denke, es hat Dich ein wenig verdrossen, was ich einmal sagte, ich hätte mir gewünscht,
in Deinem Wald zu sein, ach Schwester, versteh mich nur
richtig! Aber jetzt bin ich dabei, Deine eigene Affaire für
Dich zu reparieren: es ist mir endlich gelungen, dass sich die
Stirn des Hauptmanns ein klein, klein wenig bewölkt, und Du
kannst nicht glauben, wie ihm das steht! gleichwohl begreife
ich selbst nicht, worin die Wichtigkeit dessen liegt, was seine
romantischen Augenbrauen sich hat zusammenziehn lassen.
Zufällig wiederholte ich aus der alten Rittersage aus dem
zwölften Jahrhundert die bekannte Zeile: toute à vous, beau
Tristan! und Du kannst Dir nicht vorstellen, welche Blitze
 er

über mir aussandte: als hätte gleichsam niemand außer ihm
das Recht, von diesem Satz zu wissen?

Unergründliches Mysterium! aber ich muss Dir in Kürze
erzählen, woher mir der Einfall kam, hier in meiner kleinen Kammer für (meinen) Hauptmann einen so hübschen
Vers aufzusagen. Mein Major, noch krank in Ulriksdal, oder
was ihn dort sonst beschäftigt, begreife ich nicht, mein Clas
Hinrik mit einem Wort hat einen Schritt gewagt, der mich
unbeschreiblicher freut, als ich Dir in der Hast beschreiben
kann. Er hat sich des Rechts bedient, das er sich bereits vor
einem Jahr, als unsere Bekanntschaft eine freudigere Wendung nahm, von mir verschaffte, nämlich mir zuweilen ein
Billett zu senden, und das tat er nun in einem ausgesucht
netten Brief. Seine Komposition zeugt von der innigsten,
rührendsten Wärme, dem feinsten Verstand (ich meine es
ernst, Amanda), zugleich aber lugen darin einige Vorhaltungen vor, es ist eine erstaunliche Begebenheit, auf welche er
zielt, von welcher er sprechen will, ohne davon zu sprechen,
und die ich dennoch verstehen werde, scheint er zu meinen,
die ich aber ebenso wenig begreife wie das Siebengestirn,
dem er mich vergleicht. Das ist zwar ein recht hübsches
Gleichnis, aber er wirft dem Siebengestirn vor, es sei nun
am Saum eines düsteren Tannenwalds angelangt, in welchen es leider seinen glänzenden Fuß setzen wolle, sagt er.
Armer Stern, kann er denn etwa dafür, dass er hinabsteigen
muss? er wird sich wohl auch einmal hinlegen müssen, wie
andere Menschen. Dieser unvernünftige, hieroglyphische
Brief, auf feinstem Vanille-Papier geschrieben, liegt mir vor
Augen, er sagt, er sei Zeuge von etwas geworden, und Gott
mag wissen, dass ich daran nicht zweifle, denn Clas Hinrik
hat immer ein Paar der superbst klaren Augen gehabt, die
jederzeit für ihre ausgezeichnet scharfe und weite Sicht bekannt waren, sodass er schon etwas in der Welt wahrgenommen haben wird, will ich hoffen. Aber Scherz beiseite, mich
freut der Brief, dass mein Herz klopft, denn ich finde mich
höchlich geliebt, er mag noch so bizarre Majors-Grillen haben, ich werde mir auch einen Verdacht über ihn zulegen,
und wenn das eine oder andre Jahr so frohen Charakters zu
unserem beiderseitigen Vergnügen verstrichen ist, will ich
mich zur rechten Zeit fügen, und wir werden ein paar der
besten Eheleute, die glücklichste Herrschaft in der Natur.

Indes, wer deutet dies Rätsel? inmitten seiner feurigen
Gefühle, womit er mich nicht wenig versengt, schießt sein
Brief auch Spitzen ab, spitz wie englische Nähnadeln, und
er würzt die Sätze mehrenmals mit dem Ausdruck «Toute
à vous, beau Tristan!»; ja, er wiederholt es auf eine Weise,
als sei auf diesen Ausdruck ein ganzes Kgl. Lustschloss gegründet, oder als meinte er, was ich eher glaube, das Mausoleum seiner Liebe ruhe darauf. Du wirst Dich erinnern,
dass wir letzte Weihnachten auf Frösunda alle einen älteren
Roman lasen, den uns die Gunst des liebenswürdigen Herrn
Leopoldt aus der Bibliothek in Drottningholm zukommen
ließ und der ein Gemälde der Reise von Königin Isolde von
Irland zu König Marke in Cornvallis gab; darin wird auch
vom tapferen Ritter Tristan erzählt, seinen Abenteuern mit
der schönen Isolde, und ohne Zweifel kommen dort unter
anderm auch die angeführten Worte vor, die sie zu seiner
Ermunterung sagt: Toute à Vous, beau sire chevalier! Hiervon nun macht der dumme Clas Hinrik ein Getue in seinem
Brief! – Aber, großer Gott, das alles ist eine Lappalie gegen
das, was Du nun hören sollst. –

Als unser Hauptmann nämlich für eine Weile zu mir heraufkam, nachdem der Brief des Majors an mich angelangt
war, richtete ich ihm Grüße von seinem Vorgesetzten
 aus,

und unschuldigerweise entfielen mir neben vielem andern
auch diese magischen Worte, wobei ich die wahre Bemerkung anfügte, Clas Hinrik schiene sich sehr mit ihnen zu
beschäftigen. Aber – admirable Dieu! – diese fremdländischen Worte waren meinen Rosenlippen kaum entströmt,
ehe meinem langen, wohlgewachsenen Hauptmann die Farbe hastig über die Wangen flog und seine Augenlider sich
hochzogen, wie um abzufeuern ... (Im Gesicht hat er eine
Batterie zweier schöner Geschütze! ihr Kanonenfeuer ist
heftig genug.) Der Sonnenschein seiner Gentillesse vertrieb
zwar bald die Wolkenböen, und er fragte, wie der Major sich
denn wirklich befände, worauf ich die Wahrheit gestand,
dass ich von seiner Unpässlichkeit nicht viel mehr wüsste, als dass Ihr auf Frösunda, um ihn zu untersuchen und
zu kurieren, Ausflüge von und nach Ulriksdal unternähmt,
wobei Du vor allem ihn in seiner Kränklichkeit interessant
gefunden habest (siehe: Deinen Brief); aber da, sollst Du
mir glauben, zeigte sich noch Schlimmeres in den beiden
Feuerbrunnen meines schönen Zuhörers! ich versichere
Dich, Amanda, ein Funken Unruhe hat sich an der närrischen Bagatelle, die er hörte, wirklich entzündet, und dies
nur zu Deinem Vorteil. Mädchen, Mädchen, wirst Du mir zu
danken wissen? wenn dieser Funken etwas bearbeitet wird,
so kann Deine ganze Stellung gerettet werden und Dein F.
vor Schrecken Dir wieder zu Füßen fliegen.

Dieses Mal aber bewies er Stärke genug, sich nicht mehr
anmerken zu lassen, obwohl ein vernünftiger Mensch genug
davon gesehen hatte; er ließ sein Gesicht sich aufklären und
vermied jede Rede über den Major wie auch über Dich, was
umso augenfälliger war, als ich mehrenmals geflissentlich
eine so kostbare Person wie Dich aufs Tapet brachte, er aber
meine Klippen stets umschiffte und sich geborgen glaubte, je weiter er sich durch sein Ausweichen in die Schären
hineinlavierte. Ja, wenn ich alles gestehen soll, er war danach, bis er ging, ausnehmend zuvorkommend, beinahe
allzu aimable, welches, versteh mich nur richtig, Du nicht
als Hommage an mich betrachten sollst, vielmehr wollte er
nur seine Karten nicht zeigen und seinen Arleqvin zwischen
Husar und Blumentopf versteckt halten.

Es tut mir weh, dass ich bei näherem Nachdenken nun
doch nicht sogleich nach Frösunda hinauskommen kann,
ich muss mit einer Freundin heute Abend eine Rolle einstudieren, die wir auf dem großen Kgl. Maskenball aufzuführen gedenken. Amanda, wenn Du Dir vorstellen könntest, wie toll das Maskeraden-Vergnügen doch sein muss!
Lebe unser großer König! unser teurer Gustav III. Was hat
es schon zu sagen, wenn er nun auf dem dummen Reichstag von Gävle in Streit geriet oder schwefelhaltige Adelige
gereizt hat? wie kleinmütig! ich begreife etliche unsrer Bekannten nicht, die ich mitunter knurren und in einem Maße
fluchen höre, dass mein wahrhafter Abscheu sie kaum zum
Schweigen hat bringen können. König Gustav ist mein König, ihn mag ich, und das bedeutet mir mehr, zeigt es doch,
dass er sich in allem auf die Hauptsachen versteht und nicht
um Lappalien bekümmert; er hat dem Norden die Freude
gebracht, und das ist mehr wert als saure Mienen. Amanda,
Du musst Deinen Widerwillen überwinden, Du musst mit
zur Maskerade kommen. Das große Haus des Königs am
Norrmalmstorg ist in seinem Innern ganz unbeschreiblich;
ich habe drinnen eine Maschinerie gesehen, sodass ich
einen Schritt rückwärts tat, und dabei bin ich mit sonderbaren Anordnungen nicht ganz unerfahren. Aber das sage ich,
werde ich mir einmal selbst ein Haus bauen, so mach ich
es dem des Königs genau gleich. Kannst Du wohl
 glauben,

Amanda, dass es voller Gemächer und langer, gewundener
Gänge ist, sowohl unter wie über und zu beiden Seiten des
großen Theatersaals? Dort soll der Ball stattfinden! Und ich
bin dort gewesen und habe mich ein wenig umgesehen, in
Begleitung von einem, der mir die Wege wies, damit ich
nicht ganz fremd wäre.

Pfui über meine Handschrift! nun muss die Feder wieder
geschnitten werden. Genug denn für heute, dummes Geschreibsel. Ach, wie froh ich bin; adieu! – milles
Adieux!

A–fine.
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VII. Brief.

Mauritz an Clas Henrik


Stockholm, Liljans Wirtshaus,

Gröna gatan


Gott sei gedankt, dass Deine Schwäche in Ulriksdal so langwierig war, dass die von Dir verlangten Pistolen noch nicht
benötigt wurden. Nun höre ich aber, dass mein Freund
allmählich wieder auf die Beine kommt, und darf daher
pflichtschuldigst vermelden, dass ich die Waffen genau inspiziert habe; aber, obwohl ich mich mit Deiner verletzten
Ehre nichts andres als einverstanden erklären kann und
Dir als ein rechtgläubiges Mitglied des Schwedischen Ritterhauses in der blutigen Affaire beistehen will, von der ich
hoffe, sie werde bloß luftig enden, wirst Du mir gleichwohl
verzeihen, dass ich aufrichtig bekenne, es ist
 abscheulich,

ja widerwärtig dumm, sich jetzt in einer solchen Sache
zu engagieren, jetzt, da unsere Freunde in ihren vernünftigen Unternehmungen so weit gelangt sind, dass
 ×+×
außer Frage steht, Eure Bataille aber einen Strich durch die
Rechnung machen kann, zumindest auf einige Tage? Clas
Hinrik, woran denkst Du verflixt nochmal? General P. war
wütend.

Allerdings muss ich bekennen, dass Ferdinan schon ein
sonderbarer Teufel ist. Ich glaube, er führt seinerseits etwas
gegen Dich im Schilde. Er nahm mich gestern Abend beiseite, und nachdem wir eine Weile im Humlegården vor dem
kleinen Ballhaus und dortigen Theater auf und ab spaziert
waren, blieb er hoch aufgerichtet vor mir stehn und fragte
mich mit Blicken so flammend, dass sie außer Beelzebub
selbst niemandem düsterer hätten glimmen können: «Sag
mir, Mauritz*, was für ein Kerl ist Clas Hinrik?» – «Hast du
etwa auf dem Blocksberg genächtigt?», gab ich zur
 Antwort,
«oder wer hat infamen Sand in die Augen der besten, tapfersten unserer Kameraden gestreut?» – ich zog ihn weiter
fort, da ich glaubte, etwas Politisches sei entdeckt worden?
doch sind es einzig Tollheiten.

Auf Frösunda ist etwas Elektrisches vorgefallen; sprühende Funken, stürmische Sinne: Doch konnte ich den Zusammenhang nicht recht begreifen. Die Baronin M* ist äußerst
besorgt um ihre jüngste Tochter; Amanda, diese Verführerin, hat bleiche Wangen. Der Oberjägermeister, unser aller
Oncle, ist zwar wie stets der allerbescheidenste Herr; er
trocknet die Tränen andrer, während er selber weint, doch
hilft es trotzdem nicht. Die Dame des Hauses, Frau W*, teilt
ihrerseits die Schwermut ihrer angereisten Freunde.

Aus bruchstückhaften, unter der Verwandtschaft aufgeschnappten Auskünften ersehe ich, dass es zwischen Ferdinan und Fräulein Amanda ein Rendezvous, verteufelt heiß,
gegeben haben muss. Er, dessen ständige Anwesenheit in
der Stadt für unsere Geschäfte so überaus notwendig war,
hatte sich gleichwohl dort hinausgeschlichen, von der Notwendigkeit bedrängt und gequält, die Geliebte peinigen zu
müssen. Dabei soll es Vorwürfe gesetzt haben. Der Streit ging
um einige läppische Worte, die entgegen dem Versprechen
geäußert worden seien gegenüber – vermutlich Beelzebub
selbst, nach dem Spektakel, das daraus erwachsen konnte.
Das Fräulein soll nichts als geweint haben, aber F. habe einem Mohr, einem afrikanischen Ritter geglichen, und alles
endete auf eine Weise, die – mir ganz unbekannt blieb.

Es wäre wohl seltsam, wenn hierin etwas Tiefsinniges steckte. Verstehe ich meinen Ferdinan recht, so ist es
verletzter Stolz, was ihn anfacht; er dürfte schon früher
Frauensleute gesehn haben, vor Amanda; aber er möchte wohl verzweifelt darüber sein, dass sie es gewagt habe,
Mund und hübsche Zahnreihen einer andern Person anzuschauen. Niemand soll mir vorwerfen, dass ich nicht
an die Ewigkeit, Beständigkeit, Unsterblichkeit der echten
Liebe glaube; wenn Herzen sich mit wahrer Sympathie begegnen, erlischt sie nicht; das ist mein Glaubensbekenntnis. Hier aber – ja, ich weiß nicht. Wären die Menschen
in dieser Welt krystallinische Geschöpfe, mein Freund; ich
meine füreinander durchsichtig, sodass ein jeglicher den
Charakter-Grund anderer und seinen eignen kennte, so
würde man voneinander entdecken und wissen, wann es
wirkliche Gleichheit und persönliche Sympathie gäbe. Dies
sage ich zu Deinem eignen Nachdenken, Major. In einer
bessern Welt glaube ich bestimmt, die guten Menschen
dürfen sich und die andern so rein, so klar sehn, dass sie
einander begreifen. Dann kann kein Irrtum geschehn, sodass jene, die gleich sind, auseinander kommen; oder jene,
die nicht gleich sind, zusammen sein wollen. Aber hier auf
der Welt entstehen für gewöhnlich Tragödien aus dem Nebel, in dem wir für uns selbst unbekannt und für andere
unerkannt schweben; und diesem für die Personen wie für
die Gesellschaft so zernichtenden Unglück wird nicht eher
abgeholfen, außer man lernt die menschlichen Charaktere
besser kennen, versteht einander dadurch tiefer und strebt
Vereinigungen auf Grund wahrer Gleichheit an, statt durch
solche zufälligen Launen.

Wie ich vernahm, dass Dein Name häufig in Ferdinans
und Amandas Erklärungen verwickelt war, so wünschte ich
von Dir selbst zu erfahren, ob Du mir hinter meine Kulisse
hier so viel Licht borgen könntest, dass ich zwischen alten
guten Freunden vermitteln könnte. Aber rasch! bald! Die
Zeit verrinnt und darf nicht vergeudet werden. Pfui sapperlot, dass Du Dich nicht schämst, ist das hier etwa Politik?
Hast Du alles mit ihnen ausgemacht, die an den Ort bei
Ulriksdal kommen sollen? wie war ihre Antwort?

Mauritz.


War neulich jemand auf Huvudsta? Es ist dringend notwendig, dass Du mit ihm auf Huvudsta sprichst.
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VIII.  Brief.

Clas Henrik an Mauritz


Ulriksdal


Sprich mir nicht von F*, noch weniger vermittle! Ein alter, guter Freund, ja, der aber ein Spitzbube wurde. Sich
zu unterstehen, einem solchen Engel Vorwürfe zu machen?
Amanda, von Ferdinand angeklagt?! das ist unerhört, da er
es ist, der fehlte! und das muss ich wissen. Meine Sinne
sind in Unordnung. Es ist dahin gekommen, dass ich mich
körperlich wieder ganz wohl fühle, und morgen bin ich in
Stockholm. Sacre-Dieu, einem andern zur Last zu legen,
wessen man selbst schuldig ist! Er muss in einen Infamen
verwandelt sein! Pistolen sind zu gut, ich ändere meinen
Entschluss. – Du brauchst mir nicht weiter zu schreiben,
Mauritz, hab keine Angst, dass ich die Zeit verpasse. Ich will
Dir mündlich etwas sagen, das Du nicht weißt ... gleichwohl
geht alles, wie es muss. –

Clas.
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IX.  Brief.

Ferdinand an Clas Henrik


Datum 15. März


Herr Major, als ein Freund, der Besuche zu empfangen liebte, behage Er, auch einmal einem Mann zu begegnen,
 Punkt

9 Uhr heute Abend in der nordöstlichen Ecke des Hummelgården. Ja, genau dort, nahe der Gröna gatan, mein Major,
das soll Eure Schande sein. Wählt die Waffen, das ist Euer
Recht: Ein Paar Puffer und ein Mantel wären das Beste.
Kommen Sie etwa nicht, Major, so wisset: nichts auf der
Welt soll mich hindern, Sie einen feigen Vaurien, einen Weiberheld, zu nennen, und das mitten unter den
Unsrigen.

Ältester Hauptmann

im selben Regiment wo Sie jüngster Major sind.
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X. Brief.

Clas Henrik an Ferdinand


den 15.


Hauptmann! Jugendfreund! Lump! wäre mir Dein Brief
nicht zuvorgekommen, Du hättest selbst einen solchen von
mir erhalten. Die Sekundanten sind bereit. Nein, Du bist
das Pulver nicht wert! Der Degen ist meine Waffe, und ich
habe nun einmal das Recht der Wahl, nachdem ich herausgefordert wurde. Vergiss nicht, bei der Gelegenheit die
Schärpe zu tragen, die Du von ihr bekamst. Darauf will ich
zielen, durch sie will ich treffen, was zuvor Herz zu heißen
verdiente.

Unter den Unsrigen! – ha – ja, eben unter den Unsrigen
will ich Dich treffen.

 C. Henrik.




    




Zweites Buch.


Vor sich sah sie noch den Sterblichen, wie er
furchtlos durch das Tor der Prophezeiungen
eingetreten, aber wieder herausgekommen,
vom Schrecken ereilt worden war, vor seinen
Augen die Gestalt seines eignen künftigen Mörders zu erblicken.



Am Nachmittag des 15. März 1792 ging Fräulein Adolfine
durch eine der dunkleren Straßen Stockholms, lediglich ein
Bedienter folgte ihr in geringem Abstand. Gerade hatte sie
eine Galanteriewarenhandlung verlassen, wo sie vier Ellen
eleganten Stoff zu einem Zweck erworben hatte, der für sie
von großer Bedeutung war. Tiefsinniger, als mancher bei
ihrer Gemütsart vielleicht erwartet hätte, überlegte sie, auf
welche Weise sie die Sache wohl am geschicktesten und
besten anpacken mochte, sodass die beabsichtigte Wirkung
erzielt und viel Böses wieder zurechtgerückt würde, für das
sie insgeheim ihrem Charakter die Schuld gab.

Sie ging in tiefen Gedanken, die Augen auf die mittlere
Reihe der Pflastersteine geheftet, mit kurzen Schritten, was
trotz ihres leichten, ziemlich freien Ganges eher die Folge
ihrer natürlichen Anmut und gewiss nicht der augenblicklichen Leichtigkeit ihrer Stimmung war. Die Straße selbst
machte ebenfalls einen düsteren Eindruck, und zwar auf
einen jeden mit einem empfindsameren Gemüt. Noch heute
haftet der Västerlånggatan etwas Graues an; und wenn wir
davon, zumal mitten am Tage, heute nicht so sehr erfasst
werden, so liegt das an der Zahl der Passanten, die
 sich

durch ihre Menge gegenseitig aufheben: Das adlige Fräulein
aber setzte ihre hübschen Schritte zu einer trüben Nachmittagsstunde, und ringsumher war es menschenleer. Ein paar
Ecken weiter sah sie ein sehr hohes Haus mit aschfarbenen
Wänden und Fensterrahmen, die schon lange nicht mehr die
freundliche Hand eines Reparateurs berührt haben mochte.
Allerdings weist die innere Stadt viele solcher Gebäude auf,
und in der Tat wirkte weniger die Hässlichkeit des Hauses
auf das Mädchen als der Gedanke an die berüchtigte Person, von der sie wusste, dass sie sich dort einquartiert hatte.
Mademoiselle Arvedson war eine Art Wahrsagerin; aber sie
gab sich kaum für die Wissbegier des niederen Pöbels her,
sie befriedigte vielmehr häufig die Wünsche recht hochgestellter Persönlichkeiten, einen Blick hinter den schauerlichen Vorhang ihres Schicksals zu werfen. Daher liefen
Gerüchte um, teils befremdliche, teils beinah unglaubliche,
über Personen, die bei Hofe den heftigsten Unglauben über
so fragwürdige Weissagungen äußerten, es den Erzählungen
nach aber nicht verschmähten, der weisen Jungfer selbst
einen Besuch abzustatten, wobei sie tief verschleiert, mit
spitzen, bleichen Gesichtern der Deutung ihrer Zukunft
höchste Aufmerksamkeit zollten und bei Auskünften über
bestimmte Züge ihres verflossenen Lebenswandels, die sie
unvermutet trafen und von denen sie gehofft hatten, sie
wären allen Lebenden unbekannt, nicht selten gegen die
Rückenlehnen ihrer Stühle zurückprallten. Kein Wunder
also, wenn aus dem allgemeinen Verkehr viele Dukaten verschwanden und sich stillschweigend bei der klugen Dame
in der braunen Satinrobe mit Perkalärmeln sammelten.
Diese Beschreibung gaben Leute von ihr, die eine derart
gekleidete Gestalt an den Fenstern ihrer Wohnung hatten
vorbeistreichen sehen. Noch in unseren Tagen erinnert
 man

sich des Namens dieser zur Zeit König Gustavs III. so bekannten wie berüchtigten Sorcière; sie war die nordische
Lenormand ihrer Zeit.

Von Oberstleutnant W* hatte Fräulein Adolfine, als sie
diese Straße früher einmal entlanggegangen waren, zufällig erfahren, dass Mademoiselle Arvedson jetzt hier wohnte,
zuvor hatte diese Person, wie man wusste, einige Zimmer im
großen Broms’schen Palais am Heumarkt, dem Hötorget,
bezogen, wo auch Fräulein Adolfine mit ihren Angehörigen
in der Stadt logierte. Kein Wunder also, dass das Fräulein
beim Anblick der Häuserecke an der Västerlånggatan ein
wenig innehielt und in ihrer Erinnerung eine lange Reihe
melancholischer Gedanken an Auftritte und Äußerungen
aufstieg, die sie im Broms’schen Palais zu jener Zeit vernommen hatte, als die Arvedson ihren Teil davon bewohnt
hatte.

Sie wollte diese Gedanken von sich abschütteln, blickte
hastig auf und mit raschen Blicken um sich. In diesem Augenblick trat eine Person aus dem Tor zu der mysteriösen
Wohnung und zog ihre Blicke dadurch auf sich, dass sie
allem Anschein nach der Aufmerksamkeit etwaiger Spione
zu entgehen trachtete. Der Mann trug einen dunkelbraunen
Überzieher, unter dem ausnehmend feine Seidenstrümpfe
und Schuhe hervorschimmerten. Das Gesicht war blass,
wohlgestaltet und ziemlich füllig, aber zu beiden Seiten
nicht ganz gleichmäßig. Obwohl der Hut absichtlich herabgedrückt schien, schloss Fräulein Adolfine aus der Stellung,
dass sich darunter eine hohe Stirn verbarg; große, ausdrucksvolle blaue Augen warfen hastig flackernde Blicke zu
beiden Seiten, wie aus Furcht, jemandem zu begegnen. Er
fasste einen anderen Mann unter, der gleich nach ihm aus
dem Tor trat, und begann an seiner Seite leicht
 wankend

auszuschreiten, als würden ihn die Füße nicht recht tragen
wollen. Das Fräulein sah die beiden nicht weit kommen, ehe
eine dritte Person, von einer Seitenstraße her, in tiefe Gedanken versunken, den Kopf beinah vollständig im Mantel
verborgen, den zweien wie zufällig den Weg abschnitt. Bei
dieser Begegnung blieb der Mann im braunen Überzieher
hastig stehen und starrte auf den Herannahenden, welcher,
ohne sich darum zu bekümmern, seinen Gang fortsetzte. Als
dieser dritte aber den zweien näher kam, flog ein scharlachroter Zipfel seines Mantels auf. Bei diesem Anblick erbebte
der Herr im Überzieher noch mehr, tat einen halben Schritt
rückwärts und sah dem Mann im Mantel noch eine Weile
nach, der jetzt nach Norden abbog und philosophisch gemessenen Schrittes zur Gråmunkegränd hin weiterging. Die
Bestürzung des Mannes im Überzieher löste sich in einem
vornehmen, leichten Kopfschütteln, wobei er seinen Begleiter noch heftiger unterfasste, und fort eilten sie in eine der
Gassen, die von der Västerlånggatan hinauf zum Stortorget,
zur Börse und dem Kgl. Schloss führen.

Fräulein Adolfine setzte ihren Weg in Gesellschaft ihres
Bedienten mit dem neu erworbenen Stoff ebenfalls fort.
Aber tausend Betrachtungen stürmten auf sie ein. Der dritte
der Passanten hatte sein Gesicht, das am stärksten verhüllt
war, für einen kurzen Moment so weit entblößt, dass dem
Fräulein der schöne Schnitt und ein ungewöhnlich schwarzer Bartwuchs aufgefallen waren. Sie konnte sich keine Rechenschaft über die Gefühle ablegen, denen sie jäh zum
Opfer fiel, aber ihre Nerven ergriff ein unfreiwilliges Zittern;
es kam ihr vor, als müsse der Unbekannte ein Verwandter
oder mindestens Bekannter ihres Clas Henrik sein oder als
habe sie so einen Bartwuchs schon einmal in seiner Gesellschaft gesehen.


Je mehr sie sich der Smedjegatan, dem Mynttorget und
schließlich Norrbro näherte, erweiterte sich ihr Gesichtskreis, doch über den Stockholmer Himmel zogen sich auftürmende, rasch verändernde Wolken, und der Nachmittag
ging schon über in Abend. Ohne abergläubisch zu sein,
zollte sie der Naturerscheinung ihren Tribut und fühlte sich
ohne einen bestimmten Grund beklommen. Als sie an dem
vom Volk bewunderten, für König Gustav Adolf errichteten
Denkmal auf dem Norrmalmstorg vorüberkam, erschauerte
sie und wagte kaum einen Blick nach rechts hinüber zu
ihrem geliebten Opernhaus. Sie verdoppelte ihre Schritte,
erreichte atemlos wieder den Hötorget und stieg in ihre
Wohnung hinauf. Dort warf sie sich in eine Ecke des Sofas,
und allein in der Kammer, überließ sie sich eine Weile dem
freien Strom ihrer Gedanken. Ihr war, als sei sie soeben
vermessenen Fußes in schauerlicher Nähe eines Tribunals
umhergestolpert, wo ein verbotener Zipfel vom schwarzen
Schleier der Zukunft gelüftet worden sei. In ihrer Phantasie sah sie noch die braunen Zipfel des Überziehers, die
Seidenstrümpfe und Schuhe über den ausgetretenen Treppenstufen und konnte sich nicht von der Vorstellung frei
machen, dass ihr, was sie vom Gesicht der Person erblickt
hatte, nicht völlig unbekannt war; sobald sie es sich aber näher ins Gedächtnis zu rufen suchte, lief die übrige Kleidung
ihrer Erinnerung zuwider, die ihr einen weit prächtigeren
Anzug um diesen Körper ausmalen wollte, und vernichtete
sie. Ungeachtet aller Mühe konnte sie sich nicht helfen und
vermochte nicht zu begreifen, weshalb ihre Gedanken auf
so viel Widerspruch zwischen Kopf und Mantel stoßen sollten. Vor sich sah sie noch den Sterblichen, wie er furchtlos
durch das Tor der Prophezeiungen eingetreten, aber wieder
herausgekommen, vom Schrecken ereilt worden war,
 vor

seinen Augen die Gestalt seines eignen künftigen Mörders
zu erblicken ...

«Gott! Mörder? wieso? wer sagt das? welche ungebetenen
Gespensterszenerien ergreifen von meiner Einbildung Besitz!», stieß Adolfine hervor und sprang aus dem Sofa hoch,
um sich gewaltsam zu befreien ...

«Seinen Mörder? nein – nein –»

Rasch fasste sie einen Beschluss, den besten in solchen
Fällen. Sie nahm das Stück Flor auf, dessen Kauf der Zweck
ihres Ganges in die Stadt gewesen war. Sie begann ihn neu
zuzuschneiden, fand mit Vergnügen, dass er seiner Bestimmung entsprach, und schließlich, auf dass sie die schwärzlich grauen Gedanken aus ihrer Seele gänzlich verjage, begann sie halblaut vor sich hin zu sprechen.

«Mir scheint, daraus wird sich wohl eine Schärpe, eine
recht hübsche Schärpe machen lassen», sagte sie und führte
den Flor unter ihrer Schere hin und her. Während sie Maß
nahm, um zuzuschneiden, tat sie, was Mädchen gern tun.
Ihre Arbeit hatte sie auf einer Kommode liegen, stand dabei unter einem großen, hohen Spiegel, der die Säulenwand
zwischen den beiden Fenstern der Kammer ausfüllte: sodass
sie, wenn sie davor stand und die Arbeit in Händen hielt,
zugleich ihr eignes Bild vor sich im Spiegel hatte, wohin sie
zuweilen die Blicke warf. Während sie am Stoff fingerte und
mit sich selbst sprach, wandte sie ihren Kopf in verschiedenerlei Richtung, am häufigsten aber dem Spiegelglas zu.
Es war schon so dunkel geworden, dass die Gegenstände
sich nicht länger deutlich abzeichneten; aber sie kannte ihre
eigne Gestalt gut genug, um zu wissen, dass es keine andre
sein konnte als die, welche sie im Spiegel direkt vor sich
hatte. – Allerdings erwartete sie, dass die Kammerjungfer
bald wie gewöhnlich käme und die Kerzen anzündete.


«Soll meine fertige Schärpe nicht die Wirkung tun, die
ich ihr zugedacht habe? Weshalb nicht? doch, ohne Zweifel.
Aber ich kann nicht leugnen, dass ich damit wider meine
eignen Grundsätze handle ... will ich nicht Clas Henrik einen Gunstbeweis schenken, der ihm geradeheraus zu erkennen gibt ... aber warum auch immer Grundsätze? Irgendwie
muss ein solches Seidenknäuel entwirrt werden, und da ich
meine Beteiligung als die Ursache so vieler phantastischer
Verdächtigungen nun einmal nicht abstreiten kann, sollte ich
mich beeilen, die Arabeske vollkommen fertig auszumalen,
damit wir alle einander verstehen. Wunderliches Herz! weshalb sollte es dich so unendlich freuen und dir schmeicheln,
eben den fern zu halten, den du am ehesten ... großer Gott,
wenn ich mich selbst betrogen hätte? Gute Amanda, du hast
mich vor einem gefährlichen Spiel gewarnt ... ihre Art ist so
frank und frei ... ist sie ihren Weg nicht am geradesten gegangen? welch Stunde unsagbarer Abkühlung des Herzens
erlebte sie nicht in ihrem traumgleich schönen Wald? Sie
ließ ihm ihre Schärpe. Seraph, wann hätte ich einen Augenblick erlebt so wie du? Doch ich will deinem Beispiel folgen;
er soll auch eine von mir erhalten. Düstrer, wundersamer
Abend, weshalb kommt Henriette nicht mit dem Wachsstock
und zündet mir an? hier stehn meine Kerzen, und sie sind
ohne Flamme. Ich weiß nicht, ich habe noch nie solch eine
romantische Schärpe genäht, auch seh ich, glaub ich, jetzt
nicht mehr richtig, wie ich schneide – nein, ich muss warten.
Ein gewöhnliches Band, das wäre nichts, das könnt ich wohl
machen; aber sicher hing es an den vielen Falten ihrer langen, weißen Gaze, welche sie beim Laufen zufällig über dem
Arm trug, oder vielleicht um ihren Leib gebunden ... etwas
von so eignem Reiz, dass Ferdinand es zur Escharp für sich
passend finden konnte, um es sich überzuhängen ...
 seine

Schulter hätte unbedeutenden Zierrat gewiss verschmäht!
so ungefähr muss ich auch meine machen. Tiefer Reiz, was
birgst du nicht für Launen und Einfälle? Weshalb müssen
wir uns reizen und daran leiden? – weshalb genau diese Falten, diese Form? aber mein Gefühl sagt mir, dass ich so auch
meine machen muss. Amanda, meine Schwester, bring mir
deine schöne Fertigkeit bei, leih mir dein hübsches Modell
als Muster; ich kann die Natur nicht verwandeln – wenn es
auch ein halber Wahnsinn ist –, und außerdem, was wäre
die Anmut der Leidenschaft, was wäre ihr Mysterium? – Eil
dich, Henriette, beeil dich», rief Adolfine, sich selbst rasch
unterbrechend: Sie hörte Bewegungen in einem angrenzenden Zimmer und fand es angebracht, ihre Kammerjungfer
zu mehr Schnelligkeit anzutreiben.

Wieder fielen ihre Blicke auf den Spiegel, und es verwunderte sie nicht, dass die Bilder darin dunkelgrau waren, da im Raum selbst die Dämmerung alles mit ebendem
gleichen Kolorit übergossen hatte. Dennoch fuhr ihr ein
Schrecken durch die Adern, da die Gestalt, die sie im Spiegel gewahrte, ihr länger erschien, als sie sich selber kannte,
und im Unterschied zu ihr eine Haube trug. Das plötzliche
Entsetzen hinderte sie, noch einen Blick in den Spiegel zu
wagen, sie zog sich erschauernd in einen anderen Teil des
Zimmers zurück und hörte gleichzeitig, wie das Türschloss
langsam geschlossen wurde. Tausend Ahnungen kämpften
in ihren Gedanken. Was mochte das sein? Mit der Schere
und dem gekauften Stoff in der Hand näherte sie sich der
Tür, öffnete sie und sah in der äußeren langen Diele eine
Gestalt fortgehen. Der Rücken hatte Ähnlichkeit mit einem
Uniformrock. – «Ferdinand!», rief sie halblaut, «du kommst
gerade recht, ich habe eine Kleinigkeit, um die ich dich bitten wollte ...»


Da der Mann, ohne ihr zu antworten, sich weiter dem
andern Ende des langen Saals näherte und die Tür auf der
andern Seite erreichte, beschleunigte das Fräulein ihre
Schritte, um ihn einzuholen und um die Schärpe zu bitten,
die er Amanda einst abgenommen hatte und die sie nun
gern zum Muster gehabt hätte.

«Ferdinand! bleib nur kurz stehn, guter, liebster Ferdinand!» – Während sie den Gehenden mit diesen Worten
einholte und beide die nächste Tür erreichten, welche in
fast völliger Dunkelheit lag, verschwanden sie gemeinsam
hinaus.

Diese Tür führte zu einer Reihe von Gemächern auf der
andern Seite des Hauses: einer Abteilung der Wohnung, in
der Hauptmann Ferdinand Teile seiner Uniform abzulegen
oder sich zu holen pflegte, je nachdem er sie gelegentlich
für die Dienstausübung brauchte. Ja, man kann sagen, dass
er infolge der Güte des Oberjägermeisters, des Onkels, in
diesen Räumen nahezu wohnte.

Im gleichen Augenblick hatte eine Person mit einem Taschentuch vor dem tränenbedeckten Gesicht den lang gestreckten Saal von der Flurseite her betreten und sah nun,
wie die beiden sich durch die Tür zwängten, die zur andern
Abteilung der Wohnung führte.

Amanda – denn sie war es – hatte, soeben vom Lande zurückgekehrt, zu ihrer Schwester eilen wollen, in der sie trotz
allem eine wahre Freundin zu haben hoffte, um an dieser
so geliebten Brust den neuerlichen Grund für ihren tiefen
Schmerz auszuweinen und von ihr einen Rat zu erbitten.
Aber der Unheilsgott der Dämmerung hatte gewollt, dass
sie die letzten Rufe der Schwester nach dem vor ihr Gehenden vernahm und beide stumm durch die entfernt gelegene
Tür verschwinden sah. Ein dichter Schnee von
 vergangenen

und gegenwärtigen Gefühlen füllte ihre Brust an; sie vermochte kaum zu atmen. Zitternd schlich sie sich durch den
Saal und erreichte jene Tür. Sie war nicht abgeschlossen,
und sie hörte von dort ... gleichsam aus der hintersten Ecke
des dahinter befindlichen Zimmers ... schwaches Flüstern,
bittendes, überredendes Sprechen, Ausdruck wachsender
Wünsche, ausweichende ... weniger und weniger ausweichende Antworten.

Amanda erhob sich, nicht ohne Mühe, von einem Stuhl
an der Tür, auf den sie gleich niedergesunken war. Eine wunderbare Entschiedenheit überkam sie, wie wenn aus Schnee
festes Eis wird. Den einzigen Schein in diesem grausigen
Raum bildeten ihre klaren, unfreiwilligen Tränen, die schon
einige Male über ihre zarten Lilienwangen funkelnd hinabgeströmt waren; aber sie trocknete sie rasch und beschloss,
wieder hinauszugehen, um die Kammerjungfer zu suchen
und von ihr die Auskünfte einzuholen, die sie benötigte und
welche die schreckliche Nachricht betrafen, die sie erhalten
hatte und um derentwillen sie von Frösunda hergekommen
war, um wenn möglich die Katastrophe noch abzuwenden.
Sie fand Henriette in der Küchenstube, immer noch (unbegreifliche Langsamkeit!) damit beschäftigt, einen Wachsstock zu entzünden, der, wenn er rechtzeitig gebrannt hätte,
einem Ozean von Finsternis zuvorgekommen wäre.

Eben als Amanda in die Stube des Mädchens trat, sprühte der Schwefel des Zündholzes und wurde vom ersten Funken des Zunders erfasst. Eine blaue Flamme entwickelte
sich. In diesem Augenblick wandte die Kammerjungfer den
Kopf, wegen der Schritte, die sie von der Eintretenden hörte. «Hu!», rief sie, das Zündholz entglitt ihrer Hand, fiel zu
Boden und erlosch.

«Wie, Henriette, kennst du mich nicht mehr? beeil
 dich,

mach wieder Feuer!» – rief Amanda mit schwacher, unheimlicher Stimme.

«Oh, wer? wer ist es, den ich wiedererkennen soll?»

Die weiß gekleidete Gestalt stand ein Stück weit vor der
spukfürchtigen Kammerjungfer; die Locken nachlässig geringelt, mehr als zur Hälfte unter der Haube herabgefallen. – «Wer?», sagte die Angekommene, «ist Amanda dir so
unbekannt? ist denn alles, sind alle Menschen hier ganz
verändert?»

«Mein Fräulein, sollte es etwa das Fräulein sein? und das
am heutigen Abend? Gott erbarme!», fuhr Henriette zitternd
fort, «hier in der Stadt ist es heut Abend so schauderhaft!
ich bebe, dass es nicht das Fräulein selbst ist!»

«Mein Gott, schlag Feuer! weshalb sollte ich es nicht
sein?»

«Wir haben hier so betrübliche Nachrichten aus Frösunda erhalten; das gnädige Fräulein liege krank. Unser Fräulein Adolfine sprach häufig von Lebensgefahr für Fräulein
Amanda – und nun –»

«Adolfine? hat sie das? sie mochte ihre Gründe haben ...
nein doch! eil dich, Henriette ... es ist schon spät – Licht!
Licht! ein Eis! ein Glas frisches Wasser! ich kann nicht
mehr –»

Von plötzlichem Schwindel ergriffen, eilte sie zu der
Kommode, auf die sie ihre Stirn stützte, und die Kammerjungfer, die noch gegen den Gedanken ankämpfte, dass es
vielleicht – nicht Fräulein Amanda selbst – sein könnte,
fasste die Hand der Unglücklichen, ließ sie aber gleich wieder fallen, als sie fühlte, wie kalt sie war.

Verletzt und von einer so ungewohnten Rohheit zugleich
erquickt, erhob Amanda sich wieder und legte sich die verworfene Hand auf das Herz. «Hier hat sich alles Blut gesammelt, wundre dich also nicht, Unglückliche! auch deine
Hand kann sich einmal kalt anfühlen.»

«Es ist wahr», fuhr Amanda fort, nachdem sie im Dunkeln
auf der Kommode eine Kristallschale gefunden und daraus
getrunken hatte, «es ist allzu wahr, dass ich krank gewesen bin. Ich bin es noch; sehr viel mehr ... aber ich glaube
nicht, dass der Tod sich so anfühlt; er ist ruhiger. Versuch
mich noch einmal bei der Hand zu fassen, Henri–»

Bei diesen Worten brach Henriette in Tränen aus, und
überzeugt davon, dass es nicht die Seufzer eines Geistes waren, sondern dass sie Amanda hörte, führte sie sie in dem
kleinen, dunklen Zimmer zu einem Stuhl.

«Ja, hier ist ein großes Gewicht unter der Brust; es wird
nicht leichter, obwohl ich die Seufzer von so tief unten, so
tief ich vermag, heraufhole. Aber still, alles andre muss weichen; ein entsetzliches Ereignis, das ich abzuwehren habe!
ich muss Kräfte haben – deshalb bin ich hergekommen;
aber antworte mir rasch, ich brauche einen Begleiter; vor
9 Uhr, genau um 9 muss ich im Humlegården sein! Ist der
Bediente des Oberstleutnants nicht zu Haus? Könnte ich
bloß – antworte – antworte rasch –»

«Fritz? er ist bestimmt zu Hause», sagte die Kammerjungfer, «er muss irgendwo im Hause stecken. Eben erst stand
er hier in meiner Kammer und sollte mir mit dem Feuer
helfen, woraufhin Fräulein Adolfine rief. Aber es ist rein
verhext mit dem Feuerstein, der nichts taugt. Fritz war auch
so unruhig, ging mehrmals stumm und schleichend heraus
und hinein. Ich glaube gar, er hatte diesen Plan, dass es
nie Licht geben sollte. Aber, süßes Fräulein Amanda, wenn
jemand dem Fräulein um diese Uhrzeit folgen soll, ist dann
nicht einer der Herren besser? – obwohl heute Abend auch
sie seltsam ausgesehen haben!»


«Die Herren?»

«Ja, sowohl der Hauptmann als auch der Major sind im
Zimmer der Herrschaften gewesen, sind es vielleicht noch;
zumindest muss es einer von beiden sein», fuhr das Mädchen mit leiserer Stimme fort. «Mein Gott und Vater! ihre
Augen brannten wie Kirchenlichter, aber ich weiß nicht, ob
sie einander getroffen haben. Vielleicht sind sie sich ausgewichen, oder sie wussten nicht – aber hier war es überall
eine lange Zeit schon schrecklich.»

Amanda ließ ihre Uhr repetieren.

«1 Uhr, 2, 3, 4, 5, 6, 7 – o Gott! sieben oder acht? womöglich war die letzte Stunde die achte? und der Minutenzeiger ist schon viel weiter? – meine Rechnung ist unsicher,
glaub ich? hast du die Schläge gehört, Henriette? Rasch her
mit dem Licht! ich muss das Zifferblatt sehn – schnell! geh
rasch nach Fritz! – Wir müssen fort – Eau de luce!»







Drittes Buch.


Schauerliche Mächte! kann ich nicht Antwort
erhalten? um Gottes willen, überspring alles
andre und erzähl mir – sag mir – sprich kürzer – wurd es das letzte Stündlein für Ferdin– ?



Herr Hugo, gestatten Sie mir die Betrachtung einer nächtlichen Szene vom 15. auf den 16. März. Das Schlafzimmer,
gewohnt, mit stillem, unschuldigem Behagen die beiden Fräulein M* aufzunehmen und einzuschließen, soll den Gegenstand unserer Dichtung bilden. Allerdings nicht das Schlafzimmer selbst, sondern bloß seine leicht geöffnete Tür.

Durch diese Tür tritt Fräulein Adolfine heraus, zögert
aber noch, den Kopf im Türspalt, um nach ihrer in unruhigen Schlummer versunkenen Schwester zu schauen. Bald
tritt sie ganz in das vor dem Schlafzimmer gelegene Kabinett, lässt die Tür aber so weit geöffnet, dass sie hören kann,
ob einer der schrecklichen Fieberanfälle wiederkehrt, die
ihren Phantasien solche Schauder eingejagt haben.

Im Kabinett, von alters her zu mitternächtlicher Stunde von schwärzester Finsternis erfüllt, waren auch jetzt
die dichten Rollgardinen herabgelassen, aber ein großer
Wachsstock brannte in dieser Nacht im innersten Winkel
auf dem Toilettentisch und warf einen hellgelben Schimmer
auf zwei kleine Gemälde, den einzigen Zimmerschmuck.
Das Gesicht des wachenden Fräuleins war weiß, ohne jede
Spur verschönender Röte; obgleich ihre Blicke nicht so sehr
Trauer ausdrückten als Ahnung und Verwunderung; zuweilen schweiften sie in einer unerklärlichen Weise ab.


In diesem Augenblick trat vom Flur her der Bediente
Fritz durch die zweite Tür des Kabinetts. «Eile, spute dich!»,
rief Fräulein Adolfine ihm mit halblauter, aber heftiger
Stimme zu.

«Ist alles still, und sind wir in völliger Sicherheit?», entgegnete er und sah sich mit spähenden Blicken um.

Leichten Zorn zwischen ihren Augenbrauen, flüsterte das
Fräulein: «Wer sonst sollte hier sein außer der Unglücklichen dort drinnen, sie aber hört uns nicht. Schlaf oder, wie
ich fürchte, etwas Schlimmeres hält sie von allem um sie
her stumm abgeschlossen. Eil dich! erzähl alles, alles rasch
und genau!»

«Mein liebes Fräulein –», begann Fritz seine Erzählung –

Doch können wir nicht umhin, erst einige Worte über die
Eigenschaften eines für diese Geschichte so wichtigen Bedienten zu verlieren. Er war schon so lange Diener bei der
W ...schen Familie, dass man ihn wie zum Besitzstand des
Hauses gehörig betrachtete – wie ein seit langem beliebtes,
geschätztes Möbelstück. Die Kinder der W ...schen Familie
waren von Kindesbeinen an gewöhnt, Fritz mit den gleichen
offenen, vorbehaltlosen Blicken anzuschauen, mit denen
man einen vertrauten Tisch, eine wohlgelittene Hutablage
betrachtet. Wer würde sich vor derlei verbergen? wer deren
Redlichkeit in Frage stellen? Daher hatte auch er sich eine
große Vertraulichkeit ihnen gegenüber zugelegt. Der Oberstleutnant selbst hatte den Namen seines Bedienten von Fredrik in das freundlichere Fritz abgeändert, in froher Erinnerung an den König von Preußen, seinen meistbewunderten
Helden, den die Deutschen in ungezwungneren Gesprächen
ebenfalls so zu nennen wagten. Der Fritz des Oberstleutnants
besaß ein Paar großer, durchdringender Augen, eine kleine
Statur und hielt den Kopf vorgeneigt; sodass, wenn er
 seinen

langen Zopf flocht und der Oberstleutnant ihn den Dreispitz
aufsetzen hieß, sein Herr und die Gesellschaft sich über das
Bildnis des Königs verwunderten, das sie vor sich sahen.
Die dankbaren Preußen hatten sich nicht damit begnügt,
ihren Friedrich den Großen zu nennen, was ihnen trivial vorkam, nachdem die Jahrhunderte in ihrer Häufung allzu viele
Große hervorgebracht hatten, sondern gaben ihm auch den
Beinamen der Einzige. Oberstleutnant W* wagte zwar nicht,
seinen Fredrik den Einzigen zu nennen, da es zu sehr nach
einer frechen, spöttischen Imitation geklungen hätte: Aber
er unterließ nie, es zu denken, denn in der Tat hatte er keinen anderen Bedienten. Neben diesen beiden Eigenschaften
der Vertraulichkeit und Königsähnlichkeit hatte Fritz eine
dritte – seinen Hang zum Lesen. Seine liebste Beschäftigung
bildete die Lektüre von Anekdoten und kleinen historischen
Notizen über Häuser und Straßen; kein Mensch fand sich in
Stockholm zurecht wie er. Sein Lieblingsbuch war der Ebers,
und auch er selbst war nicht ganz frei von einer gewissen
weihevollen Art zu reden, wenn er mit jüngeren Personen
sprach. Bereits vor zwanzig Jahren hatte er ernsthaft vorgehabt, Student zu werden; in späteren Jahren begann er
sogar die Prästationstabellen der Diözese Växjö zu studieren,
um die Namen der Pfarreien einzusehen, welche in seiner
Heimatgegend die bedeutendste Hufenzahl besaßen. Dabei
kümmerte er sich ausschließlich um die königlichen, da er
fand, sie bedürften Seiner Kgl. Gnade, und wie freute er sich
nicht, als ein Freund ihm sagte, vom König vergebene Pfarren würden einem richtigen Manne im ganzen Reich offen
stehen: Hastig schlug er daraufhin die Prästationstabellen
zu und sah sich in allen acht Himmelsgegenden um, womit
er das gesamte Reich von Mutter Svea meinte. Als Beispiel
für seine Dankbarkeit wird gleichwohl angeführt, dass
 er,

als sein Wohltäter, der Oberstleutnant, sich eine Zeit darauf
ein paar schöne Füchse anschaffte und auf ihren Lenden die
drei Buchstaben O. J. W. einbrennen ließ, worin er unvermutet auch Literatur entdeckte, dass er solchen Gefallen am
Pferdeberuf fand und sich in die Kunst zu fahren verliebte,
all seiner naseweisen Pläne in geistlicher Richtung entriet
und beschloss, seinen guten Oberstleutnant nie zu verlassen. – Jener Geist der Vertraulichkeit, der stets zwischen dem
betagten Fritz und dem W ...schen Hause geherrscht hatte,
war nun, für die Zeit, da ihre Mitglieder bei seinem Herrn
weilten, auf die Familie M* übergegangen.

«Ach, mein liebes Fräulein Adolfine», rief er daher im Kabinett aus, «wir waren bereits zum Humlegården gelangt,
nahe dem alten Haus, welches vor 1650 Königin Christines Milchkammer gewesen – ja, die gesamte Gemeinde und
Koppel dort draußen haben von der Zeit an bis auf den
heutigen Tag, wie mein Fräulein weiß, ihren viehischen Namen behalten –, und wir waren fast in seiner Mitte in den
stolzen Humlegårdspark eingetreten, als die Turmuhr neun
zu schlagen begann. Schauerliche Glockenschläge! ich sah
Fräulein Amanda erbeben und unterließ es, ihr hinterdrein
zu gehen. Ich fasste sie bei der Hand, sie aber bat mich, sie
noch mehr zu stützen, und ich nahm sie unter den
Arm.»

«Fritz! Fritz! was sahst du in der Laube?», unterbrach
Fräulein Adolfine – «einige ihrer gebrochenen Worte dort
drinnen haben mich erzittern lassen. Weshalb habe ich
nichts von alldem gewusst – in der Laube, Fritz?»

«Ja, wenn Fräulein Amanda dort drinnen ihre Begebenheiten erzählt hat, warum steh ich dann hier, um meinem
andern gnädigen Fräulein davon zu erzählen? Es ist bald
1 Uhr nachts, wenn ich recht sehe, muss nicht auch mein
Fräulein ihr Haupt betten?»


«Fritz! Fritz! ich befehle dir, rasch zur Laube!»

«Großer Gott! welche Worte sind meinem Fräulein entschlüpft? Eben die gleichen Worte waren auch die ersten,
die Fräulein Amanda entfuhren, als wir den weitläufigen
Humlegården erreichten und uns links am Ballhaus oder jenem kleinen Theaterhaus vorüberschlichen, wo die großen
Alleen zusammenlaufen. Ich muss gestehen, dass ich nicht
ganz unwissend war über das geplante gefährliche Treffen
der Herren. Meine Brust klopfte so stark, dass die Reihe
der Knöpfe auf und nieder sprang, und ich hätte gewünscht,
König zu sein, um die Herren mit einem gnädigen Blick
trennen zu können. Aber keinen andern Lichtstreif sah ich,
als dass Fräulein Amanda ihnen befahl, still zu sein, da ich
um die – die Achtung wusste, in der sie bei beiden Herren
stand – zumindest hat der Major Achtung vor ihr – wenn
sich der Hauptmann auch eine Zeit lang ziemliche Ungezogenheiten gegen sie zu erlauben schien – na, ich will nichts
gesagt haben. Aber, um das geplante Böse abzuwenden,
hatte ich Fräulein Amanda einen Wink gegeben, dass es an
jenem Abend um 9 Uhr in den Degenscheiden aufblitzen
würde, und ich freute mich wie ein Mann, als ich ihren Entschluss hörte, selbst dorthin gehen zu wollen. Und doch!
kann mein Fräulein es glauben? meine eigne Brust erbebte, als ich nun in dem finstern Humlegården stand! ich bat
Fräulein Amanda, ihre heiße Stirn an eine Ecke des Theaterhauses zu lehnen, während ich allein vorausginge, um
nachzusehen, ob schon jemand gekommen sei. Unbemerkt
schlich ich die Allee entlang, die in den nordöstlichen Teil
des Parks führt. In diesem Moment ließ sich der dumpfe
9-Uhr-Schlag im Kirchturm von St. Jakob hören; kurz darauf in der Hauptkirche, dann auf dem Riddarholmen, dann
in Adolf Fredrik, dann in St. Katarina, dann auf Kungsholmen, in immer dunklerer Entfernung, immer ein wenig gespenstischer: Jeder Glockenschlag, fürchtete ich, wäre ein
Dolchstoß in mein zurückgelassnes Fräulein. Ach! Fräulein
Adolfine! als ich nun auf Zehenspitzen zur schütteren Laube vorgedrungen war, hörte ich die Stimme des Herrn Majors. Er sprach folgendermaßen: ‹Bleibet nun, meine Herren
Sekundanten; ich habe diese Zeit gewählt, aber wohl sind
Fackeln vonnöten, Stahl und Feuerstein, seht her!› – Ich
verzog mich mehr an die Seite, um nicht entdeckt zu werden, denn es gab erst wenige Blätter, und die schwarzen,
halb nackten Äste an den Fliederbüschen waren spärlich,
wie ich schon sagte. Bald flackerte von der entzündeten Fackel die Flamme auf und warf einen gelbroten Lichtstrahl
über drei feine Uniformmäntel, von denen ich den einen als
den des Herrn Majors wiedererkannte, aber auch die andern
bedeckten sicher Offiziere. ‹Kameraden! Untreu in der Liebe ist auch untreu im Dienst!› Diese Worte sprach einer. ‹Ja›,
fiel der Major ein, ‹im Dienst ist er stets genau gewesen, in
allen Türmen sind die Uhren verklungen, ich gräme mich,
dass ein zuvor so untadliger Freund sich in seinem letzten
Geschäft als nicht zuverlässig erweisen soll; das Letzte, was
man tut, sei genau getan!›»

Fräulein Adolfine fuhr zusammen: «Entsetzliche Stunde! schon nach eins – also vor vier Stunden schon sollte es
die letzte Stunde sein für – Schauerliche Mächte! kann ich
nicht Antwort erhalten? um Gottes willen, Fritz, überspring
alles andre und erzähl mir – sag mir – sprich kürzer – wurde
es das letzte Stündlein für Ferdin ...? weh dir, meine Grabesbrust, weshalb ... weshalb nur diese Silben?» – Mit diesen
halb geflüsterten Worten trat sie im Zimmer beiseite und
senkte die Blicke auf ihre Brust hinab. Vor den Augen der
Nacht enthüllt, sah sie darin das schönstgeformte Mausoleum, gleichsam mit zwei Kuppeln: Das Denkmal wölbte
sich über kaum geborene, doch schon begrabene
Gefühle.

«Schauerlich kalt ist es hier, und so muss es wohl sein auf
einem Friedhof?», hörte man ihr leises Flüstern über den
beiden Grabgewölben, indem das weiße Linon noch weiter vor ihrer auf dem Herzen ruhenden Hand
zurückwich.

«Du aber, stirb noch nicht, Wachsstock; ich habe noch viel
zu hören!» Sie putzte die Kerze und ging zurück zum Bedienten. «Schau nun, Fritz, ich habe die Kraft zu hören,
sprich es aus, wie endete das Duell, wer fiel? fürchterlich,
wer von beiden auch immer, aber nun sag schon, wer? ich
habe nichts als eine schwache Ahnung durch die seltsamen,
höchst verwirrten, abgerissnen Worte, die meine unglückliche Schwester dort drinnen sprach –»

«Setzt Euch, edles verschrecktes Frauenzimmer! ich kann
noch nicht sagen, wer fiel, da es noch unmöglich zu sagen –
Nie könnten Sie glauben! – aber steht nicht, sondern setzt
Euch, zitterndes Fräulein! Ich», fuhr der alte Fritz fort, «ich
will vor Euch stehen und Bericht ablegen. Mich dünkt in
diesem Augenblick, ich sähe vor mir den König von Preußen, wie er nach der Schlacht bei Kolin nachts in der Kirche
stand und vor einem der Cherubim im Chor den Bericht aufzeichnete, ja, über den Ausgang für seine gefallnen Männer
nach Hause schrieb. Ja, mein Fräulein, Sie gleichen einem
Cherub, und ich – bin dem König nicht unähnlich –»

«O Mensch! wer, welcher von beiden fiel?»

«Da muss ich Euch nun, cherubinisches Fräulein, erzählen, dass, nachdem der Herr Major zu seinen Sekundanten die von mir eben angeführten Worte geäußert, sich
ein scharfes, heftiges Gebell von Hunden erhob; und wenn
auch noch ferne, zog es die Aufmerksamkeit aller drei Herren Offiziere auf sich, sodass sie ein paar Schritte aus
 der

Laube heraustraten. Ihrem Gespräch entnahm ich, dass sie
flinke Jäger waren und zwei Hündinnen heraushörten, die
ihnen bekannt waren. Alle drei Herren wandten ihre Köpfe
der zur Gröna gatan gelegenen Seite des Humlegården zu,
von wo das Hundegebell mit zunehmender Heftigkeit erscholl. Liebes Fräulein, seht mich nicht voll Verwirrung oder
neuem Erbeben an; ich beteure, es hatte nichts Böses zu
bedeuten. Ein durchdringendes gellendes, lang gezogenes
Heulen eines dritten Hundes mengte sich unter die beiden
ersten; und der Laut, der anfangs so entlegen war, dass er
von Ingemarshov her zu kommen schien, stieß deutlich auf
die lange Biegung der Gröna gatan, kam wirklich in die Gegend des Humlegården, und – was denkt Ihr? – die Offiziere
waren davon so gefangen genommen, dass sie nichts andres
merkten, bis auf einmal alle Hunde jäh verstummten, wie
durch die Ankunft eines strengen Gebieters. Sogleich wandten sich nun auch die Gedanken aller Herren von den Hunden ab, denn von der entgegengesetzten dämmrigen Seite
der Laube vernahm man die Stimme einer Person, die in
der Zwischenzeit angelangt war und sagte: ‹Nun denn, wie
lange soll die Sache noch auf sich warten lassen?›»

«Ferdinand – mein Gott!»

«Der Major wandte sich um, und ein langer, schlanker
Mann stand kaum sichtbar zwischen zwei Stämmen. Er hatte seinen Hut so tief in die Stirn gedrückt, dass, wenn er
seine großen Augen aufschlug, die Äpfel glänzten – verzeiht
mir, aber heißt es nicht Aug-Äpfel? – ja, sie glänzten ganz
so, als säßen sie direkt an der Hutkrempe – und ich versichere Fräulein Adolfine, sie glommen im Fackelschein so
zornig und gleichwohl traurig, dass ein Diener, wie ich es
doch bin, nicht wusste, ob er sich von ihnen ganz fesseln
lassen oder vor Schrecken nicht vielmehr zum Teu–»


«Ich habe diese Augäpfel gesehen – ich kenne sie –, sag
nur, was du sollst!»

«Ja, ich muss gestehen, dass der Major sogleich französisch zu parlieren begann, was stets ein Zeichen boshafter
und geheimer Unternehmungen ist. Der Herr zwischen den
Baumstämmen trug einen polnischen Mantel, er tötete den
Major bereits mit vorwurfsvollen, grausamen Blicken, und
entlang seines Mantelsaums schien der lange, bloße Rand
der gezogenen, noch halb verdeckten Degenklinge auf. ‹En
garde!›, sagte der Major, ‹en garde, monsieur le beau! en
garde triste ane! au diable –›»

«Geheimnisvoller Tristan! bist du nun wieder da? wann
werde ich dich je ergründen?»

«Trauriger Esel! Ach, Fräulein Adolfine, sagt mir, ist solch
ein hässliches Schimpfwort etwa gut genug, es auszustoßen
wider – der Major äußerte noch vieles mehr, aber ich bin
im Französischen nicht so bewandert, obwohl ich ein wenig kann, dass ich das Übrige begriff. Auch war das, was
ich eben erwähnte, noch das Vornehmste; die Mäntel flogen
bei diesem Wort von den Schultern, ich dachte bei mir, wie
grob man doch sein kann, wofern man nur fremde Sprachen
spricht. Kaum könnten Fuhrknechte an der Munkbron sich
so giftig, so hitzig Esel schelten! schöne Esel! doch zumeist
verängstigte, elende Esel! was alles sie auf Französisch sagten, obschon ich es hier des besseren Verständnisses wegen
übersetze. Ich beteure, mein Fräulein, es war schrecklich,
den Hauptmann zwischen den Stämmen hervortreten zu
sehn, sobald er die Äußerung des Majors vernahm. ‹Triste ane!›, rief er zur Erwiderung. ‹Von welchen Lippen vernahmt Ihr dies Wort?› – ‹Beau triste ane, miserable triste
ane! je suis tout à vous, vraiment je le suis!›, begann nun der
Major noch heftiger, mit einem Spott auf den Lippen;
 ‹je

vous voyais, vilain! entendez-vous, miserable! j’étais present
à – j’étais là, moi aussi!›»

«O Labyrinth des Herzens, dieser Punkt ist mir vollkommen dunkel; ich verstehe bloß, dass eine schauerliche
Verwirrung herrscht – aber sollte sich dies nicht aufklären
lassen?»

«Grimmig und schauerlich, Fräulein, rückten sie an mit
klingendem Stahl, die Degen schlugen in der Laube Funken
auf Funken, die geschicktesten Paraden wurden ausgeführt,
es war ein Lärmen und Treiben, dass ich glaubte, sie würden
jede Sekunde sterben – als der Major hastig die Degenspitze
beiseite schwang und rief: ‹Halt, ein Wort nur, Hauptmann,
wo ist die Schärpe? ich hatte als zuerst Herausgeforderter
das Recht, die Waffen zu wählen, wovon ich schrieb; streift
Euch diesen Beginn des Verrats über die rechte Schulter,
dass ich meine Quart darauf zielen kann – ich stoße nicht
gern auf eine geliebte Uniform!› – ‹Wovon sprecht Ihr?›,
schimpfte sein Feind, ‹kennt Ihr dies etwa auch, Major? aber
was schert es Euch, stoßt Eure Quart, wenn Ihr könnt!› – und
mit einem tollkühnen Ausfall hätte der Hauptmann gewiss
sogleich den Major durchbohrt, wäre nicht ein Gespenst mit
wildem Aufschrei dazwischengetreten.»

«Das Gespenst des Gewissens! mich schaudert (flüsterte
Adolfine für sich), o Gott, Ferdinand hatte zu dieser Stunde
keine Schärpe vorzuzeigen, er hat sie mir zum Muster geliehen, um – damit ich eine solche für – aber sie ist noch
nicht fertig geworden – grausamer, ungerechter Clas Henrik, aus welchem Grund konntest du eine Schärpe fordern,
einfordern! – aus welchem Grund? – hier ist mir schwarz,
schwarz! – fahr fort, gespenstisch ist dies ganze Rätsel!»

«Entschuldigt», erwiderte Fritz, «entschuldigt meinen
gewagten Vergleich, kein andres Gespenst war es als mein

gnädiges Fräulein Amanda, die vom Theater her kam. So
verwirrt, so verblüfft, so vergesslich bin ich geworden! ich
hatte die Schwester von Fräulein Adolfine zurückgelassen,
auf einer Parkbank ruhend, ihre Schläfe gegen die Urne
der Deïanira gelehnt. Doch vermute ich, dass sie meine
Rückkehr, um sie zur Laube abzuholen, nicht abwarten
konnte.»

«Und ihr Eintreffen, ihr Anblick löschte wohl die Wut der
Herren? Amanda, wär ich an deiner Stelle gewesen! ich hätte gesagt, was nötig war, um sie zu trennen.»

«Wie ein großer, ein leuchtender Brand von einem kleinen, sanften Wasserstrahl nur noch stärker angefacht wird,
so wirkte Fräulein Amandas Ankunft. Der Hauptmann in
stolzem Zorn mit seiner Degenspitze kurz davor, den zurückweichenden Major zu treffen, sah einen Schemen, der
im Halbdunkel einem weißen Nebel glich, sich auf seinen
sicheren Sieg werfen und den Major nahezu einhüllen. Ich
glaube kaum, dass sie ihn retten wollte, aber in dem Augenblick, in dem sie kam, war er der Unterlegne, und ich glaube
wirklich, dass dem Unglück auf andre Weise nicht Einhalt
geboten werden konnte. Ich glaube noch einmal, sage ich,
dass sie sich gewiss nicht so um den Major bemühte, wie es
den Anschein hatte.»

«Na, und was dann?»

«‹Gottes Gnade! Amanda!›, stieß der Hauptmann aus, der
sie an ihrer Stimme erkannte und mehrere Schritte rückwärts machte; ‹in was für einer Stunde kommst du, um ihn
zu retten?› – Doch der Major stürmte vor: ‹Ha, Niedriger›,
rief er, ‹zieh die Schärpe hervor, die du – die sie, ja, die sie –
heraus damit, ich befehle es! ich will nicht, wie du, unerwartete Ausfälle machen, ich will dir Zeit lassen, sie dir über die
Brust zu hängen: Im Anblick dieses edlen, grausam beleidigten Geschöpfs will ich deine Verbrechen gegen sie beweisen
und gegen – ja, nicht nur mich, sondern das hohe Gesetz von
Ehre und Schönheit. Her damit! meine Degenspitze soll deine Schärpe aufspießen, ganz wie du in einer Abendstunde
wagtest, eine Hand, die nicht dir gehörte, zu ergreifen und
dich ihr mit deinem stechenden, spitzigen Mund zum Kuss
zu nähern. Gerechte Geister – ich weiß nicht, ob dies Amanda selbst ist, es scheint mir fast unglaublich, weiß ich doch,
wie gefährlich ihr Zustand auf Frösunda war – wundersame
Ahnung! sollte es ihre Hand sein – ich fürchte mich, den
Gedanken zu äußern; aber› – fuhr der Major fort und senkte
vor der Angekommenen seinen Degen, wie man die Fahne
vor einem König, einer Königin senkt – ‹wer Ihr auch seid,
Gespenst, Geruch oder Geschöpf aus Fleisch und Blut, ich
will Euch wie mich selbst an diesem ehrvergessnen Offizier
rächen!› Der Major verstummte. – ‹Gewiss bin ich Amanda und noch kein Gespenst, nein, noch nicht!›, äußerte das
Fräulein mit erstickter Stimme, als im gleichen Augenblick
die von den Sekundanten zitternd erhobene Fackel einen
neuen Schein über die Bäume warf und das Gesicht des
Hauptmanns in seinem schrecklichen Zorn zeigte. Gleichwohl sagte er mit klarer Stimme: ‹Laune des Abgrunds! ich
bin es, der eine beleidigte Ehre herbrachte, sie zu rächen,
und Ihr seid es, der von Beleidigung spricht? Die Schärpe!
ja, die haben sie und ich einmal gewechselt, was meint Ihr
damit, was fordert Ihr, Major? sollte derlei nicht zulässig sein
zwischen einem freien Mädchen und mir? Wahr ist es, ich
habe sie nicht dabei, aber Ihr habt kein Recht, sie von mir
zu fordern. Pariert, ich bin es, der Dinge zu rächen hat!› – ‹Er
hat die Schärpe also nicht mehr? ach, so ist das also!›, hörte
ich Fräulein Amanda mit ersterbender Stimme von neuem
flüstern, und sie wankte zur nächsten Fliederhecke. Wäre

sie ohnmächtig geworden und hineingestürzt, sie hätte sich
bös verletzt an den scharfen Zweigen, aber zu allem Glück
wurde sie im Fall aufgefangen von –»

«Vom Major, bin ich sicher.»

«Ja, der Herr Major stand am nächsten, und Fräulein
Adolfine mag das nicht verargen, da der Hauptmann mehrere Schritte rückwärts gemacht hatte. Aber mit tiefer Stimme sagte der Hauptmann nun: ‹Ach so.› – Nachdem er kurz
geschwiegen hatte, sagte er von neuem: ‹Ach so, somit war
es auf ihr Verlangen hin, dass ich hier vor dem Major mit
einer Schärpe herausrücken sollte, die ich in der einsamen
Schönheit des Waldes von ihr erhalten hätte – großer Gott!
auch das weiß er und hat es hören müssen? und dabei sollte
doch niemand das Geringste von diesen unsern empfindlichen, zärtlichen Geheimnissen erfahren! Ha – Degenspitze!
kaum hab ich Grund, dich wieder vom Boden aufzuheben!
ich sehe, dass viel, recht viel zwischen euch beiden vorgefallen ist – – doch, im Gegenteil, nun habe ich doppelt Grund
für meinen Degen! Verteidige dich, Schamloser! nicht mehr
die Liebe, ich seh es – aber die Ehre, die Ehre, meine von
euch beiden beleidigte Ehre muss ich hochhalten!›»

Der Erzähler hielt inne, um Atem und Erinnerung zu
schöpfen. Fräulein Adolfine versank in eigne Gedanken und
ging für sich zur Schlafzimmertür hin.

«Bewundernswertes, liebenswürdiges Rätsel!», sagte sie,
«und gleichwohl verhasstes Rätsel! Es ist mir unergründlich;
ich besitze den Knäuelfaden zu so vielem; ich kenne die
Wege im halben, ja mehr als dem halben Labyrinth – doch
etwas ist mir schwarz – vollkommen kohlschwarz! Weshalb
sollte Clas Henrik so liebenswürdig zu Amanda sein, sie
gleichsam gegen Ferdinand verteidigen? weshalb eifert er
um die Schärpe? und jener triste Name? und – ich habe

Clas Henrik doch noch gar nichts von der Schärpe gesagt? –
Worüber hat er eine Zeit lang gestritten, herumgenörgelt,
Vorhaltungen gemacht und Krach geschlagen? Und unablässig war das Thema der ‹große Seelenadel, die hohe Noblesse im Herzen› meiner Schwester! Zum Kuckuck, sicher
ist sie edel – aber das lässt sich auch von manch andrer
sagen – es ist ärgerlich, ständig so etwas zu hören – ich begreife seine Anspielungen nicht – sollte am Ende etwa doch
etwas sein zwischen ihm und meiner Schwe ... ich verstehe
sonst nicht woher – O Amanda, wenn, ach wenn ein Ta ...
könnte nicht alles auf diese Weise beigelegt werden? Doch
nein, nein – nein – nicht tauschen! um Gottes willen flieh,
hässlicher, böser Gedanke! tauschen? nein! morgen bei Gott
will ich alles aufklären; alle werden ihre Bilder rein sehn,
Freunde wieder Freunde sein. Ich will ein Treffen zwischen
uns vieren arrangieren, ein Versöhnungstreffen –»

Hastig unterbrach Adolfine ihre Gedanken und blieb jäh
vor Fritz stehen: «Ich Törichte», rief sie aus, «was überlege ich,
ich weiß ja nicht einmal den Ausgang des Duells; Fritz! Fritz!
welcher von ihnen fiel, wie ging es aus? um Himmels willen,
schweig mit allem andern und antworte bloß, wer fiel?»

«Wie ich schon sagte: Fräulein Amanda fiel – sonst niemand.»

«Sonst niemand?»

«Nein, mein Fräulein. Und doch war es recht seltsam anzusehn. Erst sank sie auf die dunkle Fliederhecke hin, dann
fing im Fall der Herr Major sie auf. Das Hundegebell von
der Gröna gatan war inzwischen bis zu uns vorgedrungen,
und im Humlegården tauchten fremde Personen auf. Unsre
Herren hielten inne, obschon der Hauptmann seinen Degen
grimmig hob; zwei ihrer guten Freunde, glaube ich, fluchten
ihnen lauthals entgegen, erreichten die Laube, legten sich

zwischen die Feinde und ermahnten sie über eine andre Sache, an die zu denken jetzt weit wichtiger wäre, als einander
abzustechen.»

«Und kein Duell kam mehr zustande?»

«Nein – aber der Major sagte gleichwohl zum Hauptmann:
‹Wir sehn uns bald, meine Kugel wird dich nicht verfehlen!›
Drauf wurde ein Mietwagen für –»

«Meiner armen Schwester Rückführung hierher besorgt,
denke ich, und in welch beklagenswertem, wunderlichem
Zustand! – Seltsam, dass keiner der Herren mitkam, ich
hätte ihnen wohl etwas zu sagen gehabt. Wichtige Sache?
was könnte für sie beide wichtiger sein als wir zwei? Sag,
Fritz, hast du noch in Erfahrung gebracht, welches Kostüm
die Herren auf der Maskerade morgen Abend tragen werden?»

«Vom Hauptmann hörte ich, er werde als schwarzer Domino gehn, den großen Seidenmantel sah ich zudem. Der
Major – ja, Gott weiß, ob er so froh ist, dass er hingeht.»

«Ist mein Kleid gekommen?»

«Ich habe unten ein Paket gesehn.»

«Geh, um es mir zu holen, Fritz!»

Der Bediente ging.

«Wenn ich Amanda bewegen könnte, zur Redoute zu
kommen; eine Maskerade würde sie zerstreuen, das arme
Ding. Aber ich will meine geplante Verkleidung ändern.
Ich habe so lange an meinem Kostüm gearbeitet, dass alle
Welt Wind davon bekommen hat und mich wiedererkennt,
sobald sie mich erblicken. Was wäre das denn für ein Vergnügen? Nein, wie gesagt, ich nehme das geliehene, bunte
Komödianten-Kostüm; mal sehn, ob ich nicht die Rolle einer Prima donna in einer wandernden Theatergesellschaft
spielen könnte! Auf die Stirn ein Geschmeide, zum Beispiel

gleich dem Diadem einer indischen Königin – ich borge mir
Schwester Amandas schönes Haardiadem mit dem großen
roten Stein mitten auf der Stirn – jaja, das wird gehn, alles
Übrige wird mir schon einfallen. Feine, weiße Linonärmel
wie bei einem Mädchen aus Blekinge, das würde mir gefallen – einen kurzen, orangegelben Rock, rote Strümpfe – ein
Korsett aus – Doch ich glaube kaum, dass daraus ein ganzer
Charakter wird? – vielleicht kann man es als das Negligé der
Primadonna auf ihrer Wanderung betrachten? All das findet
sich. Und der Major, sollte er etwa nicht kommen? komisch.
Aber Ferdinand kommt, und zwar in diesem hübschen spanischen Kostüm, schwarzer Domino, ritterlicher Mantel, ein
großkrempiger Sombrero über den Locken? galant. Ah, das
wird alles andre als verdrießlich – aber wo der Mensch bloß
mit meinem Paket bleibt – sollte es doch noch nicht gekommen sein? niemand soll hiervon wissen, ich muss selbst
nach unten gehn.»

Fräulein Adolfine ging hinaus. In der Schlafzimmertür
aber erscheint flüchtig eine bleiche Gestalt, und ihre gebrochnen Worte sind zu hören: «Niemand sonst fiel als ich!
wohl wahr – doch – doch – ich will wieder aufstehn – wieder gehn – will zu Kräften kommen – morgen Abend? – Sie,
verändertes Kostüm, um von uns nicht erkannt zu werden!
Er, schwarzer Domino mit großem Seidenmantel und großkrempigem Hut! ich bin doch nicht so verwirrt – nicht so
krank, wie ihr glaubt – Gott sei Dank, dass ich zeitig genug
erwacht bin, um zu hören – Tauschen! tauschen? ach Himmel, ja, so war das Wort! – Aber ha, welch Gefahr! ‹meine
Kugel wird dich nicht verfehlen!›, sagte der Major, er kommt
sicher auch, meine Schwester mag sich erhoffen, was sie
will, von seinem Ausbleiben. Rasch, keine Schwäche mehr,
ich will, ich will –»







Viertes Buch.


Chimären, Herr, gelehrte Chimären. Dies Geschöpf ist keine Androgyne, sondern ganz und
gar wie andre Menschen; verlassen Sie sich da
ganz auf mich.




Erster Chirurg.

Glauben mein Herr, dass Folter in Frage kommt? Liljensparre –



Zweiter Chirurg.

Oh, sicher nicht; – nehmen Sie sich vor der Ecke in
Acht – ein entsetzlich finstrer Abend.



Erster Chirurg.

Was für ein Tag ist heute? Freitag. Heute Nacht ist Mondwechsel und morgen Neumond; nur zu gut, dann wird es
wieder heller. Eine ungemein schmale Gasse! biegen wir ab
zur Brandruine.



Zweiter Chirurg.

Wenn Sie nur leiser sprechen wollten.



Erster Chirurg.

Sind wir noch nicht weit genug von der Polizei entfernt,
um nicht mehr gehört zu werden? Wohin, glauben mein
Herr, wird es führen, wenn Wissenschaftler wie wir zu so
etwas benutzt werden?



Zweiter Chirurg.

Ja, schauen Sie, und doch ist es besser, dass die Wissenschaft zu Rate gezogen wird, als dass nur Gewalt und Launen
herrschen sollten. Im Übrigen glaube ich – unter uns, sehen
Sie –, die ganze anberaumte Inspizierung hatte ihren Grund

allein in der Neugier höheren Ortes – Armfelt und ein andrer, noch höher gestellt, ergötzen sich an derlei.



Erster Chirurg.

Aber mein Herr, mehrere angesehene Familien sind
durch dieses Geschöpf unglücklich geworden, das könnte
für die Polizei Grund genug sein, eine Untersuchung anzustellen.



Zweiter Chirurg.

Unglücklich? Unsinn.



Erster Chirurg.

So sagt man. Hauptmann Mannerhjelm, der hoffnungsvollste, edelste, verständigste; mein Herr weiß wohl, was er
getan hat? In seiner Raserei hat er eine Perle verschluckt,
die er dieser Sirene aus dem Haar pflückte.



Zweiter Chirurg.

Eine
Glasperle?




Erster Chirurg.

Echt, heißt es; und er sei unter heftigen Qualen gestorben. Und erst Baron Hedensköld?



Zweiter Chirurg.

Ist der junge Hedensköld tot? großer Gott, was für Neuigkeiten bringen Sie?



Erster Chirurg.

Er ritt eines Morgens in großer Gemütserschütterung aus;
er spornte sein englisches Pferd so sehr an, dass es durchging: mit schnaubenden Nüstern stürmte es auf die Koppeln
von Haga; der Baron, sein Reiter, wurde abgeworfen und –



Zweiter Chirurg.

Scheußlich – und alles wegen dieser unbekannten Person?



Erster Chirurg.

Und Herr Nichols von der Munkbron! der reiche, gefeierte Severin Nichols! seinen Leichnam, und keinen andern,
fand man im Wasser vor Strömsborg gleich unterhalb der
Roten Buden, mein Herr, er war verkleidet, aber ich hab ihn
gleich erkannt.



Zweiter Chirurg.

Was? Der Neffe des Kommerzienrats? Zacharias Nichols’
Neffe?



Erster Chirurg.

Diese Geheimnisse sind schon weithin bekannt: nun
aber hören Sie, mein Herr. Fräulein Josephine R* hat Gift
in einem Glas Rosé genommen. Das Hoffräulein, Gräfin
Amelie S*, war lange in einem Zustand, dass man jede ihrer
Bewegungen überwachen musste, und lange geht das sicher
nicht mehr. Die von allen bewunderte Sara N* hat schon zu
atmen aufgehört, und das auf eine recht betrübliche Weise,
die ich den Gassen hier nicht anvertrauen will.



Zweiter Chirurg.

Sara N*? und weshalb?



Erster Chirurg.

Alles, alles wegen dieses Geschöpfes. – Liebe – nichts
sonst. Abscheuliche Person!



Zweiter Chirurg.

Unmöglich! Drei junge, wohlerzogene, stattliche Männer,
und drei Frauenz–



Erster Chirurg.

Ja genau, drei oder vielleicht vier, fünf junge Burschen; –
und ebenso drei oder eher vier junge, süße Mädchen, wohlerzogene Fräulein. Dem Polizeipräsidenten hab ich diese
Dinge nicht mitteilen können; aber ich denke, er kennt sie,
und das ist der Grund für die gesamte Untersuchung. Die
Polizei scheint nicht dulden zu wollen, dass ein und derselbe Mensch von allen möglichen Personen geliebt wird.




Zweiter Chirurg.

Lächerlicher Spleen der Polizei.



Erster Chirurg.

Allerdings muss an dieser Person durchaus etwas Eignes
sein. Der Ansatz zu Hals und Busen, den ich sah, hatte eine
sehr anmutige, wenn auch seltsame Struktur, die zu erlauben schien, dass Ersterer sich bisweilen hob und Letzterer
sich zusammenzog oder verhärtete; sowie, bei andrer Gelegenheit, umgekehrt: Letzterer sich leicht ausdehnen konnte
und die gesamte Gestalt sich verminderte.



Zweiter Chirurg.

Grillen, mein Freund.



Erster Chirurg.

Und die Stimme, mein Herr? die klarste Stimme, und
doch, welche Umschwünge – eine Art Alt, die das eine Mal
in den Bereich des Soprans hinüberglitt, ein andres Mal an
einen richtiggehenden Tenor grenzte.



Zweiter Chirurg.

Auf Musik verstehe ich mich nicht.



Erster Chirurg.

Mein Herr hörten wohl selbst, wie dieser Mensch sich
uns bald mit dem schmeichelnden, äußerst gewinnenden
Ausdruck einer leidenden Sirene entziehen wollte; bald
ganz plötzlich mit trotzigem Stolz den Ton einer Gegenwehr
annahm, die fast männlich erscheinen mochte. Schade, dass
das Gesicht bedeckt bleiben sollte; in dieser Beziehung
begreife ich Liljensparres falsch verstandne Gutmütigkeit
nicht. Welch einzigartige Entdeckungen für die Wissenschaften hätten wir nicht aus den Übergängen der Züge in diesem
höchst außergewöhnlichen Gesicht gewinnen können.



Zweiter Chirurg.

Das bezweifle ich; unter einem Zipfel sah ich lediglich

ganz flüchtig zwar feine, doch keineswegs sonderlich ausgeprägte Züge.



Erster Chirurg.

Aber die Sache mit den unglücklichen Herren und Frauenzimmern ist unstrittig.



Zweiter Chirurg.

Ich habe Liljensparre geraten, die Person wieder nach
Haus zu schicken, und ich glaube, er hat das auch sogleich
getan. Welche Demütigung für einen Polizisten!



Erster Chirurg.

O mein Herr, bei der Polizei treibt man allerlei. Und ich
betone, es wäre auch für die Wissenschaft von höchstem
Interesse. Das Nächstliegende scheint wohl zu sein, von den
Eltern dieser Person, so diese am Leben sind, zu erfahren,
von welcher Art die Person ist. Aber die Natur arbeitet in
solchen Fällen oftmals so geheim, nicht einmal die Mütter
wissen immer den wahren Sachverhalt; und mit zunehmendem Alter kommt es zu inneren Entwicklungen, die niemand kennt.



Zweiter Chirurg.

Sie haben wohl etwas im Plato gelesen, mein Freund? Sie
kennen die Meinung der Alten über die Androgynen?



Erster Chirurg.

Androgy ... Nein fürwahr, mein Herr, des Persischen bin
ich nicht mächtig.



Zweiter Chirurg.

Sind Sie toll? Andro-gyn ist reinstes Griechisch und meint
jemanden, der gleichzeitig sowohl –



Erster Chirurg.

Griechisch? das ist gut, dann stehen wir auf wissenschaftlichem Grund.




Zweiter Chirurg.

Aber androgyn – da wir nun den Quai von Skeppsbron erreicht haben, wo es, wie ich sehe, heut Abend menschenleer
ist und wir noch ein wenig Zeit haben, ehe wir da sind, und
Sie, wie ich merke, an den Gedanken der Alten Vergnügen
finden –, so will ich Ihnen auch etwas Vergnügen bereiten.
Unter androgyn verstand man etwas Absonderliches, ja Mystisches. Man hat geglaubt, schauen Sie – und hatte für diesen
Glauben diverse Gründe –, dass der Mensch ursprünglich
nur zum Menschen geschaffen sei. Nicht Mann, nicht Frau,
sondern recht und schlecht Mensch; verstehen Sie, mein
Freund? Ich weiß allerdings nicht, ob man unter androgyn
ein Wesen zu verstehen hat, das keinerlei Geschlechts ist,
oder beiderlei Geschlechts. Ersteres scheint äußerst melancholisch; an Letzteres dachten die Alten hingegen oftmals.
In letzterem Fall wäre es nämlich, mein Freund, ein Ganzes, das in einem Wesen beiderlei Art vereinte; ja alles, alle
Sphären, alle Richtungen; das selbst sein könnte, was es in
jedem Augenblick verlangte, ohne einen andern: das (um im
Stile eines Dichters fortzufahren) «Held, Jäger, Freund des
Sturms und der Felsen im Walde» sein könnte; aber
auch

«Schwester und Freundin der Blumen daheim im lieblichen
Garten» – verstehen Sie –, das nie zu seufzen, schmachten,
umzukommen brauchte aus Mangel oder Sehnsucht nach
einem andern; das nicht gefangen wäre in den Bedürfnissen der Liebe, ihren Freuden und Qualen. Die Alten, die
sich unter androgyn ein so vollständiges, selbstgenügsames,
ihrer Vorstellung nach gottgleiches Wesen dachten, fügten
hinzu, dies sei eben der Fall der Menschen gewesen oder
wenigstens ein integraler Teil des Falles, da das menschliche Wesen gespalten wurde und in zwei Geschlechter zerfiel, deren Geschick es werden sollte, einander auf Gedeih

und Verderb unaufhörlich zu jagen. Durch die Spaltung des
ursprünglich einigen menschlichen Geschöpfes, sodass es
aus einer Sphäre zu zwei Hemisphären wurde, zwei Arten
von Geschöpfen, Mann und Frau; daraus, mein Freund, entstand die Möglichkeit zur Liebe (Eros), aber auch zum Streit
(Eris). Sie dürfen sich also nicht wundern, dass die Alten der
Idee des Androgynen eine solch eigentümliche Aufmerksamkeit schenkten.



Erster Chirurg.

Und ich hatte mir darunter immer etwas Gemeines, allzu
Tierisches vorgestellt!



Zweiter Chirurg.

Tierisch? weit gefehlt; das hat damit nichts zu tun. Aber
auch das Tierische, Naturtriebische, weshalb sollte es so
gemein sein? Das Tierische, welches in den meisten Fällen unter uns steht, steht doch in einem über dem Menschen, insbesondere in einer Zeit, da wir durch zahllose
Streitigkeiten in uns selber uneins sind. Die tierische Art
zu sein, das Instinktleben, zeigt das harmonisch anmutige
Bild einer hohen Einigkeit mit sich selbst. Sie haben wohl
den Gedanken der Mystiker vom animal cœleste gehört?
Das menschliche Streben, behauptet man, sei tatsächlich
darauf aus, am Ende wieder Natur, gleichsam ein Tier zu
werden.



Erster Chirurg.

Das kann ich niemals glauben, mein Herr, das muss ich
doch sagen.



Zweiter Chirurg.

Nun sind wir am Ende von Skeppsbron, ich habe versucht, Ihnen Vergnügen zu bereiten, mein Freund; nun wollen wir es bewenden lassen mit den Hirngespinsten.




Erster Chirurg.

Gespinste? Aber was mein Herr über das Androgyne gesagt hat, passt hervorragend auf die Person bei der
Polizei.



Zweiter Chirurg.

Außer, dass es nur eine Chimäre ist.



Erster Chirurg.

Aber das Unglück der sechs unglücklichen Herren und
Frauenzimmer soll eben aus der Unfreundlichkeit der Person gegen sie erwachsen sein, oder dem, was mein Herr so
wissenschaftlich exakt «Selbstgenügsamkeit» nannte.



Zweiter Chirurg.

Mag wohl
sein.




Erster Chirurg.

Erlauben mein Herr somit, als mein Vorgesetzter, dass ich
jene im Protokoll eine Androgyne nenne? Die Polizei will
unsern schriftlichen Rapport bis morgen.



Zweiter Chirurg.

Chimären, Herr, gelehrte Chimären. Dies Geschöpf ist
keine Androgyne, sondern ganz und gar wie andre Menschen. Verlassen Sie sich da ganz auf mich, ich weiß, was
ich sage. Das mit den Androgynen haben die Leute lediglich
erfunden, um eine Erklärung für Dinge zu haben, die sie
nicht begreifen.



Erster Chirurg.

Und von welchem Geschlecht ist dann diese Person?



Zweiter Chirurg.

Ja – denken Sie darüber ruhig nach! Ah, Chirurgus! Lassen Sie uns morgen über unser Protokoll sprechen. Gehen
Sie heute Abend in die Oper?



Erster Chirurg.

Heute Abend gibt es keine Oper; stattdessen ist der
Maskenball, der vor acht Tagen stattfinden sollte, aber aufgeschoben wurde. Der König selbst nimmt heute Abend
teil.



Zweiter Chirurg.

Der König? na, so ungewöhnlich ist das doch wohl nicht.
Gehen Sie selbst auch?



Erster Chirurg.

Wenn ich bloß nicht solchen Abscheu davor hätte, Leute
maskiert zu sehn.



Zweiter Chirurg.

Ich würde gern hingehen, wenn ich ein passendes Kostüm hätte.



Erster Chirurg.

Mein Herr, wenn Sie gestatten, ich habe eine Maske, die
ein Katzengesicht vorstellt.



Zweiter Chirurg.

Aber Sie haben wohl keine Handschuhe mit Katzenkrallen daran?



Erster Chirurg.

Verzeihen Sie, ich wollte gewiss nichts vorschlagen, das
auf meinen Herren anstößig wirken könnte; ich wollte nur
auf etwas Tierisches kommen.



Zweiter Chirurg.

Und gleichermaßen Angenehmes, war dem nicht so? Gut,
ich nehme nicht so leicht Anstoß. Kommen Sie mit mir zur
Maskerade, mir fällt schon ein Kostüm ein: Wer weiß, ob wir
dort nicht nützlich werden könnten und uns selbst vergnügen. Wir sind ja Ärzte, Chirurgen, Anatome; wer weiß, sag
ich, wo es Überfluss an Genuss und Glück gibt, offenbart
sich leicht auch ein Unglück – kommen Sie nur mit.



Erster Chirurg.

Aber, bester Herr Natherst, als Chirurg amüsiere ich mich
nie auf Lustbarkeiten.




Zweiter Chirurg.

Ich gehe hin. Wer weiß? ich hätte gern einen Intimus,
einen Wissenschaftler dabei.



Erster Chirurg.

Ich würde meinem Vorgesetzten und mir gewogenen
Freund gewiss unendlich gern folgen, wenn es denn gewünscht und unbedingt verlangt wird; aber ich begreife
nicht, wie ich mich maskieren soll?



Zweiter Chirurg.

Sie müssen sich so verkleiden, dass Sie unkenntlich werden.



Erster Chirurg.

Ja, das ist es gerade.



Zweiter Chirurg.

Nehmen Sie die vollständige Ausrüstung eines Chirurgen, nehmen Sie Aderlassschnäpper, Lanzetten und Messer,
tragen Sie Wasserkanne und Handtuch über dem Arm, nehmen Sie auch Wasser mit, wenn Sie können (ist sicher aber
auch an Ort und Stelle erhältlich); nehmen Sie rote wollene
Bänder – mit einem Wort, reden und verhalten Sie sich ganz
wie ein Feldscher.



Erster Chirurg.

Ich dachte, ich sollte mich maskieren.



Zweiter Chirurg.

Sie werden unkenntlich, kein Mensch wird glauben, dass
ein Chirurg sich als Chirurg verkleidet; man errät nie, dass
die Wahrheit in der Wahrheit liegen kann. Aber ziehen
Sie übers Gesicht die Maske eines Mohren, das erinnert
an die Apotheke und passt auch sonst. Ich gehe jetzt erst
nach Hause, aber wir sehen uns auf dem Norrmalmstorg,
Punkt 11 Uhr abends treffen wir uns an der Südwestecke des
Denkmals von Archevêque.




Erster Chirurg.

 Wer ist denn
   das?



Zweiter Chirurg.

Ah, ich meine das Denkmal von König Gustav Adolf: die
Südwestecke, wo die Distel unter dem Vorderfuß hervorwächst. Punkt 11, spätestens halb 12. Drehen Sie Ihr Gesicht
dem Quai zu, und wenn Sie einen Mann vom Wasser her
kommen sehen, der einen kleinen Anker in der Hand hält
und vor Ihren Augen schwenkt, so folgen Sie ihm. Mich
treffen Sie im Vestibül der Oper, aber vergessen Sie nicht
Lanzetten und Aderlassschnäpper.







Fünftes Buch.


O Maskerade des Herzens!



Der Freitagabend des bedeutsamen, unglücklichen 16. März
war gekommen, und es ging bereits auf halb 11 Uhr nachts.
Herrn Hugo möchte ich bitten, sich den Stockholmer
Opernsaal für einen glänzenden Maskenball hergerichtet
vorzustellen. Im inneren Teil des Saals, der bei theatralischen Darbietungen die Bühne bildet, waren auch jetzt zu
beiden Seiten Kulissen, den Fond bildete eine bezaubernde
Aussicht, eine Dekoration – ein Meisterstück von Desprez –
aus dem jüngst so glanzvoll gegebenen Œdipe. Zwischen
den Kulissen gingen maskierte Personen hinaus und hinein,
unterwegs zum oder vom Tanz; allerhand Gänge führten in
dem weitläufigen Gebäude von dort zu einzelnen Gemächern und Wohnungen. Insbesondere möge Herr Hugo seine Aufmerksamkeit auf die Kulissen zur Linken unweit der
untersten Proszeniumsloge lenken. Sie zeigten, glaube ich,
die Höhle des Drachen in Kolchis, umgeben von reich hängendem Laubwerk, und mitten darin eine hohe, königliche
Zypresse. Zwischen diesen Kulissen, an der Höhle vorüber,
ging der Weg zum Foyer, wo für müde Tänzer und Masken,
die sich in interessanten Rollen erhitzt hatten, erlesenste
Erfrischungen bereitstanden. Der übrige Tanzsaal erstreckte sich bis zu den Logen des ersten Rangs; das Amphitheater war mit einem provisorischen Fußboden abgedeckt, und
man konnte bis zur großen königlichen Loge vorgehen.
 Ich

würde mir wünschen, dass die Einbildungskraft insbesondere der jüngeren meiner Zuhörer den blendenden Schein
von tausend Wandleuchtern und stattlichen Gewändern so
lebhaft und prächtig ausmalen könnte, wie er wirklich war.
Tanzmusik rollte allüberall in unsichtbaren Wellen durch
den Schimmer von Leuchtern und Dekorationen: Und ich
kann anfügen, dass bei dieser Musik auch der Hoftrompeter Örnberg mitwirkte, in der schwedischen Geschichte berüchtigt wegen dieses schrecklichen Abends.

Ungeachtet einer so hinreißenden Pracht führt uns die
Erzählung nun aber nicht in den eigentlichen Tanzsaal,
sondern will, in einer für die Musen nicht ungewöhnlichen
Laune, dass wir mit einem der zahlreichen Seitengänge des
Theaters in einem Teil des Hauses fernab des Balls vorlieb
nehmen. Der Gang ist ziemlich niedrig und führt an mehreren kleineren, zum Umkleiden eingerichteten Gemächern
vorüber und lediglich über Umwege, Flure und Treppen in
den Tanzsaal hinab.

Dieser Gang ist nicht völlig dunkel, aber durch spärlich
schimmernde Wandleuchter nur schwach erleuchtet. Von
ferne hört man dumpfe Schritte von dem einen oder andern
Spaziergänger, doch noch ist niemand zu sehen.

Rasch nähert sich eine junge, zierlich gekleidete, unmaskierte Person. Sobald sie im Gang an einer kleinen Seitentür vorüberkommt, wird diese geöffnet, und ein Mann von
hoch gewachsener, stattlicher Statur, ebenfalls unmaskiert,
tritt heraus.

«Mein Herr Oberhofstallmeister», sagt mit einem Bückling in der Manier des Hofes Ersterer zu Letzterem – «ich
komme auf Befehl, mitgeteilt durch Remy –»

«Es ist gut, mein honetter Freund; der König erwartet
uns.»

«Ich habe vom Kgl. Schloss mehrere von den Kostümen
Seiner Majestät mitgebracht; sie befinden sich in den Gemächern.»

«Zum Beispiel?»

«Ich habe den großen venezianischen Mantel Seiner Majestät aus schwarzem Taft mitgebracht: item, Seiner Majestät
Jacke aus melierter, grauer Strick-Seide – die Jacke meine ich, die mit grauem Taft gefüttert und mit Baumwolle
wattiert ist: item, Seiner Majestät Escharp aus der gleichen
Strick-Seide: item –»

«An Masken und spanischen Hüten?»

«Ich war in Verlegenheit, welchen von den spanischen
Hüten und welche von den Masken ich nehmen sollte, da
ich mir nicht ganz sicher war, wie Seine Majestät sich heute
Abend zu verkleiden gedächte; ich weiß dies umso weniger, als jemand vom Hof gesagt hat – ja, Herr Baron und
Oberhofstallmeister! –, jemand flüsterte, Seine Majestät sei
unruhig und wolle sich nicht in den Redoutensaal hinabbegeben – absonderliche Gerüchte –, Seine Majestät sei durch
ein Billett gnädiglich gewarnt worden?»

«Keine Politik, mein honetter Freund; wir haben das Unsere zu erledigen.»

«Das haben wir, Herr Baron.»

«Der König ist nie unruhig, Pollet. Er ist hier und geht
sicher in den Tanzsaal hinab. Kostüm? Ich denke, Seine
Majestät nimmt den schwarzen Domino.»

«Das Billett soll aber Dinge der allergefährlichsten Natur
angedeutet haben.»

«Welches Seine Majestät jedoch so wenig besorgt machte,
dass er es zur offenen Betrachtung auf dem Tisch liegen
ließ und sogleich entschieden den Entschluss fasste, heute
Abend hier zu sein.»

«Bewundernswerter Mut! Das hat einen Anflug des gleichen hohen Sinns wie damals, als Seine Majestät sich unbekümmert und leicht zu erkennen in Schussweite der Kanonen von Fredrikshamn aufs offene Feld legte und –»

«Was Wunder? wir sprechen immerhin vom König von
Schweden!»


Während des Gesprächs waren die beiden weitergegangen
und verschwanden nun in dem gewundenen Gang.

Hier nahm das Gewimmel immer mehr zu; Masken gingen, und Masken kamen. Auch zeigten sich viele wahre
Physiognomien, die ihre Masken in den Händen trugen,
tiefe Atemzüge machten, frische Luft schöpften, fluchten,
lächelten, in ihrer Muttersprache redeten, an Haaren und
Kniebändern fingerten, ihre Gamaschen ausstaubten und in
allem ganz sie selbst waren.

Zuweilen allerdings richtete sich unsere Aufmerksamkeit
ausschließlich auf eine weiß gekleidete Frauenzimmergestalt in einem Winkel, den der Gang an einer Stelle bildet.
Ihre Rolle scheint es zu sein, eine Novizin zu spielen oder
gar eine Nonne. Über ihrem Kopf liegt wie eine Trauerwolke der Duft von einem dunkelblauen, feinen Schleier, duftet
über Schultern und Brust herab; aber sie hebt ihn mitunter,
wie um nach Gegenständen zu sehen, die sie in der Welt
noch nicht vergessen kann. Als sie den dunkelblauen Voile
mit der Linken anhebt, erblicken wir – ob Maske oder Gesicht, was wir so weit entfernt im dunklen Gang nicht sehen
können –, jedenfalls bleich oder weiß, so weiß fast wie Gips,
so sieht es unter dem Haaransatz aus.

Plötzlich hört man irgendwo in der Ferne in den Labyrinthen des Hauses ein wildes, lang anhaltendes Gelächter,
und dessen dumpfes Echo schlägt wie eine Dünung in unseren Gang. Die Nonne im Winkel windet sich dabei hastig
nach links, ohne jedoch ihren Platz zu verlassen. Mehrere
neue Salven der Ausgelassenheit machen sich bemerkbar,
allmählich kommt ein Teil des Lärms näher, etliche Personen laufen voll Eifer und Ungestüm vorüber. Der eine oder
andre flüstert; in den Gesichtern vieler zeigen sich Lust und
Staunen: Lächeln und Freude beinah in allen.

In diesem Augenblick schwebt – gleichsam um den gierigen Blicken der Übrigen zu entfliehen – eine Gestalt rasch
vorwärts, eher einer leichten Wolke gleich als einem Menschen. Kaum berühren ihre kleinen, gelben Saffianschuhe
den Boden. Von den dunkelroten Seidenstrümpfen sieht
man nur wenig, denn zu ihrem Kostüm gehört ein kurzer
Rock, der in orangegelben Falten flattert. So gertenschlank
ist die Taille, dass während der heftigen Bewegung der Gestalt davon rein nichts zu erblicken ist: Doch etwas Blendendes, zart Weißes von länglicher Form blitzt auf eine eigne,
freie und unschuldige Weise den Gang entlang, vermutlich
nichts andres als die beiden Arme der Gestalt, in feinsten
Linon oder womöglich holländisches Leinen gehüllt. Schon
ist sie vorüber; aber von der Spitze des Kammes im Nacken
flattert ein langer, durchsichtiger, grüner – ja, wie sollen wir
es nennen? – Voile sollte es wohl markieren, der über Kopf
und Gesicht fallen sollte, aber in der Bewegung vermutlich
nach hinten gerutscht war und nun graziös, gleich einem
Nebel, der Forteilenden in der Luft nachflog. Von einem
Wandleuchter, an dem sie vorüberstrich, sprang ein Feuerglanz hastig mitten durch den grünen Flor, und man sah, er
war von Goldstreifen durchwirkt.

Genau in der Nische unter diesem Leuchter stand die erwähnte Gestalt im Nonnenkostüm. «Jesus! Das ist doch wieder meine Schwester!», stieß sie aus, als die Unbekannte
 im

orangefarbenen Rock vorüberstürmte; – «wie bloß, o Gott,
ist Adolfine so erstaunlich schlank geworden? ja, schlanker
denn je – wie schlank sie auch sonst ist –»

Amanda (denn dass sie die Nonne in der Nische ist, hat
Herr Hugo schon lange erfasst) verstummte jäh in ihrer Betrachtung und zog sich zitternd tiefer in den Winkel zurück,
als sie zwei maskierte Männergestalten mit raschen Gebärden bemerkte, die sich aus derselben Richtung näherten,
aus der die Fee angelaufen gekommen war. Die Richtung
ihres Ganges und der Eifer ihrer Gesten zeigten, dass sie
offenbar jene im gelben Kleid suchten. – Die eine der beiden Personen hielt die andere sorglos unterm Arm, stützte
sich vornehm darauf und bemühte sich, schnell vorwärts zu
kommen. Amanda maß sie mit begierigen, erschrockenen
Augen: «Schwarzer Mantel, schwarzer Domino, ebensolcher – ja, er ist es! – spanischer Hut mit breiter Krempe –
aber was für eine Schärpe? aus grauer, melierter Strick-Seide? Himmel! nicht mehr meine Schärpe ist es, die er zu
tragen begehrt ... und (fuhr sie in ihren Gedanken fort)
auf welche hoch gewachsene Gestalt stützt Ferdinand sich?
jemand von seinen Verführern, Ribbing, oder ...»

Die beiden waren jetzt bis zu ihr gelangt.

«Beeil dich, Essen! (sagte jener, den Amanda in Gedanken als ihren Ferdinand, ihres Wesens Regenten verehrte)
dort ist der grüne Flor untergetaucht.»

Bei diesen halblaut gesprochenen Worten ihrer geliebten
Maske konnte Amanda nicht länger in der Nische bleiben.
Sie folgte ihnen, sobald ihre Bestürzung dies zuließ. Die
Maske fuhr fort, zu ihrem hoch gewachsenen Begleiter zu
reden: «Voilà Essen – une Comedienne de la plus parfaite
ironie! d’une svelte divine ... Mademoiselle Stading nenne
ich ein Nichts gegen diese Figur.»


Amandas Fuß zitterte: Der äußerste Zipfel des venezianischen Mantels, der ihrer heiß geliebten Maske hinterherschwebte, erreichte ihre Hände, sie führte ihn zum Mund
und küsste ihn. Aber kaum vermochten ihre trippelnden
Schritte den beiden Forteilenden so dicht zu folgen: Sie
hörte die Worte der Maske verworren und abgehackt:

«Sahst du, Essen, dort erglomm etwas Rotes; par Dieu
einer der Strümpfe des stolzen Mädchens. Eine Sylphide
für Bellmans oder Kellgrens Pinsel! – welchen von beiden lassen wir unentschieden –, aber sie ist feiner, luftiger, graziler als Lydia selbst – und ebenso irdisch wie Ulla
Winblad.»

«Ich wage zu glauben (unterbrach die Begleitermaske),
das Rote funkelt höher; nie waren die Gänge des Tartarus so
dunkel wie hier. Nein, das ist nicht an den Füßen, am Kopf
glimmt das Rote.»

«Ah! an ihrem Haarschmuck ist es, Essen, was für eine
Stirn? schnell, schnell, sonst entschwindet sie.»

Amanda konnte nicht mehr: «Grausame, grausame» –
flüsterte sie – «sogar das Haargeschmeide hast du geliehen,
Adolfine, von mir geliehen! damit ziehst du ihn nun an
dich – ziehst ... o Gott im Himmel!» – die Nonnengestalt
sank verschmachtend gegen die Mauer im Gang. Sie konnte
nicht weiter.

Die andern hingegen drängten weiter vorwärts.

«Vergebens!», sagte schließlich die gleiche Maske, «wir
bleiben hier, sie ist fort: unten im Redoutensaal werden wir
sie schon wieder finden! ich gehe heute nicht aus diesem
Haus, Essen; erst will ich sie noch einmal sehen. Das Rote
ist nun schwarz, wir sehn nichts mehr. Selbst wenn ich sie
schließe, steht mir das Rote vor Augen, nicht ungleich einem
Purpurblitz aus dem Abgrund. Ich will es Desprez
 erzählen,

er soll es für die Eurydice abmalen. – Närrisch, sprich niemandem davon, Essen, wir haben unsre Imaginationen –»

«Eure Majestät!»

«Pauvre dame brune! elle avait la mine bien douce pourtant, sans affectation, sans farde, mais bien
melancolique.»

«So große glänzende Augen sieht man selten.»

«Ehe sie floh, als wir sie zuerst trafen, als ich den Voile
über ihr Gesicht zupfte, glaubte ich erst eine Maske zu sehn,
schöner als die Natur sie nachahmen kann.»

«Selten sieht man eine Wirklichkeit so.»

«Und sie floh vor uns mit einem Schrecken, so naiv, dass
er keiner künstlichen Furcht glich, keiner Koketterie, Essen.»

«So schien es, war aber vielleicht der Gipfel davon.»

«Pauvre belle dame, sie wird ein Triumph fürs Theater.
Hans Henrik, närrisch – erwähnt es niemandem gegenüber;
wir haben eine Imagination.»

«Sire!»

«Dies Kind ist von obscurer Race. Ihre Taille, ihre Façon
ist heiter, aber dennoch, si vous voulez, sombre, ja, noire.
Ich schaute auf ihre Hände, ehe sie sich erschrak und vor
uns davonlief, ich schaute auf ihre Wangen und Mund – sie
gehört nicht zu den besseren Klassen.»

«Auf eine Maskerade drängen Leute jeden Charakters.»

«Das Rote steht uns noch vor Augen, wenn wir sie schließen. Grand’chose! aber das wollen wir sagen – Wir wollen
heute Abend eine Tat tun, über die M:r Armfelt sein Leben
lang lachen wird (und wir werden deshalb Gelächter fürderhin auf uns ziehn, fürchten wir). Nun aber – prenez-garde,
M:r Essen – verratet uns niemandem, aber tut, wie wir befehlen.»

Sie waren an einen Platz gekommen, wo kein
 Mensch

mehr um sie zu sehen war. Oberhofstallmeister Baron Hans
Henrik v. Essen stand in edler und schöner, aber demütig
gebeugter Gestalt vor König Gustav III., da dieser
äußerte:

«Entendez-bien, mon ami; dieses Kind aus dem Pöbel soll
für das Theater aufgespürt werden, vielleicht ist sie bereits
aufgefischt, obgleich ich sie dort nicht gesehen habe. Du
sollst es hindern und abwenden. Nicht Armfelt, nicht Debesche, nicht Aminoff dürfen sie sehen; ich will es
nicht.»

«Was befehlen Eure Majestät dann, was mit ihr geschehen
soll?»

«Pauvre ame, douce & jolie! – was will der König, was mit
ihr geschehen soll? Essen fragt und der König antwortet:
Wir wissen es nicht. – Aber was Wir nicht wollen, was mit
ihr geschehe, das wissen Wir. Dies ist Unser Wille, Essen,
dass sie nicht l’enfant perdu du theatre, nicht chose perdue wird, voyez vous. Enfin, c’est une affaire bien etrange
d’etre perdu! – Aller se perdre! ah c’est immense, horrible,
effroy-able – n’est-ce-pas? Aller se perdre! grand Dieu.»

«Mein König!»

«Wir stehen hier allein», fuhr Gustav III. fort, «niemand
hört, niemand sieht Uns, niemand weiß hiervon. Sauver une
fille, c’est une affaire bien ridicule pour un Roi, n’est-cepas? – – Que croyez-vous en?

Essen soll uns nicht verraten. Armfelt darf nicht über uns
lachen. Essen ist Edelmann, gebt mir Parole.»

«Eure Majestät, nehmt meine Parole!»

«Dunkles Geschick, was hab ich mit diesem Mädchen zu
schaffen? – Chose sombre et perdue, que cette dame! – chose leste et charmante pourtant! – Ja, Essen, wenn es zum
Beispiel die letzte Handlung meiner gesamten Regierungszeit wäre – – das Sprichwort sagt, der letzte Wille eines
Menschen solle eine Inconsequence sein – ich würde ihn

dennoch nicht bereuen. Essen soll ein Auge haben auf –
nicht Wir selber wollen es haben –, er soll jemanden auf
sie bedacht sein lassen, jemand von Stand – jemand Zuverlässiges für sie sorgen lassen, ohne dass es wie eine Gnade
von Uns aussehen soll. Point de malice, monsieur, pas de
mystification. Vraiment, c’est notre tout-de-bon, notre bon
plaisir – ich wünsche ihr das gleiche Ende wie mir selbst.»

Gruppen von Gehenden waren von ferne zu hören, und
ein starker Stoß, gleich einer Fanfare von Bläsern, erklang
aus dem Tanzsaal mit einem Jubel, der das ganze Haus
durchscholl. «Mein gutes Volk amüsiert sich, komm, Essen,
ich will hinabgehen. Die Freude des Volkes ist das Element
eines Königs – Quelle misère, dieser Anonyme und sein Billett! Ich spüre, dass mich alle lieben, was für eine Gefahr für
einen König wie mich?»

«Bloß einige Übelgesinnte aus dem Adel womöglich – die
Erinnerungen an Gävle –»

Der König wandte sich rasch an seinen Begleiter: «Essen,
du bist von Adel – solches Blut liebe und achte ich. Ich
selbst bin aus dem Hause Wasa und weiß, was das heißt.
Wäre der gesamte Adel Schwedens wie du, Essen, so hätte
ich ihn nicht zerschlagen, und er würde mich lieben so wie
du. Komm, lass uns lächeln über die noch übrige Misère
dieses Unsres Landes. Bald wird der letzte Stoß sie treffen.
Gehen wir hinab.»


Eine andere Seite der halberleuchteten Ganges. Zunächst
zwei Masken, schweigend, die einander vom Scheitel bis zur
Sohle messen. «Breitkappige Stiefel ... gut.» Der eine nickt
dem andern zu. – Danach drei weitere Masken, schweigend,
die sich vom Scheitel bis zur Sohle messen. «Breitkappige
Stiefel ... gut.» – Darauf fünf weitere Masken, schweigend,

die sich vom Scheitel bis zur Sohle messen. «Breitkappige
Stiefel ... richtig.» – «Kein Fremder hier? Wir alle, Männer
von Adel?» Zehn Köpfe nicken einander bei dieser Frage
zu.

«Der König soll weiter vorn im Gang sein –»

«Wir umringen ihn.»

«Aber er ist hier nicht.»

«Aber, er sollte hier entlanggehn?»

«Aber er ist fort! – Mal weiter vorn um die Ecke sehn –
»

«Nein – nicht da!»

«Das ist sein ewiges verdammtes königliches Glück, das
ist schon das vierte Mal, dass er nicht dort ist, wo er sein
sollte.»

«Aber beim fünften Mal erwischen wir ihn.»

«Heute Abend ist es das letzte Mal, dass er nicht dort ist,
wo er sein sollte.»

«Was für ein Kostüm trägt er?»

«Ich weiß es –»

«Was für ein Zeichen?»

«Ich klopfe ihm auf die Schulter.»

«Wer hat die Waffe?»

«Der Mann.»

«Was ist die Waffe?»

«Pistole mit Kugel im Lauf und Messer mit Widerhaken.
Ich war dabei, als der Widerhaken gefeilt wurde.»

«Wo ist der Mann?»

«Er müsste weiter vorn im Gang sein.»

«Wir umringen ihn im Triumph.»

«Aber, er ist nicht da.»

«Aber er sollte hier entlanggehn.»

«Aber er ist fort! – Mal weiter vorn um die Ecke sehn –»

«Nein – nicht da!»

«Das ist sein ewiges verdammtes Pech; das ist schon das
zweite Mal, dass er nicht da ist, wo er eigentlich sein sollte.»

«Aber beim dritten Mal wird er richtig zielen.»

«Was für ein Kostüm trägt der Mann?»

«Runder Hut, weiße Gesichtsmaske, schwarz gekleidet
vom Scheitel bis zur Sohle, wie ich.»

«Wie ich.»

«Wie ich.»

«Wie ich.»

«Wie ich.»

«Aber hier stehn wir, ohne König und ohne Mann.»

«Sie haben sich selbst ohne uns aufgesucht? recht so.»

«Der König den Mann gesucht?»

«Nein, der Mann den König.»

«Ohne uns? recht so.»

«Ohne uns? recht gut.»

«Ohne uns? umso besser. Dann sieht niemand von uns
die Tat, dann kennt niemand die Tat. Aber die Tat trägt
Früchte – und die holen wir uns.»

«Noch soll Schweden Adel haben!»

«Aber das andere muss sofort passieren, sobald das Erste
geschehen ist.»

«Welches andere?»

«Regierungswechsel.»

«Sch! keine Namen.»

«Recht so; aber der Adel soll wieder Stimme erhalten im
Reich; welcher am besten weiß, am besten will, am besten
kann. Pack soll wieder Pack sein.»

«Zum Henker mit dem König des Packs!»

«Keine Sicherheit mehr seit dem Sicherheitsakt!»

«Dem ersten Stand mit Waffen zu drohen!»

«Überall im Lande Schnaps.»


«Schmählicher Krieg an den Grenzen.»

«Käufliche Pfarren.»

«Schröderheim – Armfelt – pfui – pfui.»

«Weg! weg mit Ihm und dann Veränderung.»

«Aber das kann niemand von uns tun, nur der Alte.»

«Sofort, sobald der Sturz durch Kugel oder Messer erfolgt
ist – sofort danach muss das andre geschehen, wird damit
gezögert, so ergreift ein andrer die Zügel – der Herzog –»

«Still – keine Andeutungen.»

«Es ist notwendig, dass die Sache auf der Stelle gelingt.
Ein Chirurgus muss herbeigeschafft werden, der unter dem
Anschein des Verbindens und der Dienstfertigkeit die Wunde schlimmer macht, tief, unheilbar, innerhalb einer Viertelstunde tödlich. Dort unten ist der Chirurgus.»

«Oh – der Mann macht seine Sache allein, nicht nötig.»

«Gleich nach dem Sturz muss der Alte Nachricht erhalten, wer geht?»

«Ich geh zu Pechlin.»

«Sch! Sch! keine Namen.»

«Ich geh, sag ich.»

«König – Mann – Alter, diese drei.»

«Und wir?»

«Wir sind die Hauptsache.»

«Was haben wir nun weiter zu tun?»

«Nichts.»

«Gar nichts?»

«Nein – der Mann erledigt die Sache mit dem König und
der Alte die mit dem Regierungswechsel.»

«Sch! Sch!»

«Aber etwas müssten wir auch tun.»

«Wir wollen uns im Tanzsaal umsehen.»

Die von den schwarzen Dämonen ihrer Seele gejagte Amanda war gegen eine weiß getünchte Ecke im langen Gang
niedergesunken. Kaum erinnerte sie sich noch an die Notwendigkeit, ihre Gesellschaft aufzusuchen. Kaum noch erinnerte sie sich, wie sie, die zuvor jede Verstellung so weit
verabscheut hatte, dass sie alle Maskeraden hasste, an diesem Abend gleichwohl eine List gebraucht hatte – sie hatte
eine ihrer Bekannten, Frau Gyllencreutz, aufgesucht und
darum gebeten, in ihrer Gesellschaft den Ball besuchen zu
dürfen, da sie alles und alle beobachten wolle, ohne dass
jemand (wie sie hoffte) ahnte, dass sie sich selbst überwunden habe, dabei zu sein. «Weder meine Mutter noch meine
Schwester noch ... sollen davon wissen, dann habe ich freiere Augen», so hatte sie gedacht und alles veranlasst und war
hergekommen. Von Ahnungen und einer Männerstimme
getrieben, die sie auf einer Treppe wiederzuerkennen meinte, hatte sie sich rasch von ihrer Gesellschaft verabschiedet
und war Frau Gyllencreutz in diesem Gang entschwunden.
Unerfahren und von inneren Furien verleitet, nahm sie den
ersten schwarzen Domino, den sie sah, für ebenden, den
sie suchte. O Maskerade des Herzens! Als sie den, den sie
für ihren Ferdinand hielt, mit lebhaften Gebärden eine Gestalt verfolgen sah, die nach der Beschreibung, die Adolfine
für ihr geplantes Komödiantenkostüm gegeben hatte, ihre
Schwester sein musste – da hatten die Furien sie tief erschauern lassen und ihr schreckliches Werk begonnen. Bezaubernde Nonne! warum musstest du an diesem schwarzen Abend hierher! Warum hielt dich dein reines Gefühl
an diesem verbrecherischen, entsetzlichen 16. März nicht
zu Hause zurück! du weißt nicht alles, was das Geschick
in sein Komödiantenpaket gelegt hat – flieh, flieh, solange
noch Zeit ist! um Mitternacht ist es zu spät! Aber ich sehe,

du fliehst nicht! deine kümmerliche Gestalt ist an einer der
weiß getünchten Ecken des Ganges zusammengesunken!
immer kreidefarbener wird deine Stirn! – Verzeihen Sie mir,
Herr Hugo, dass ich beim Anblick dieser Gestalt trauere; sie
stand an der Mauer, so schwach, so verloren, so ohne Himmel, Stern und Erde, so kümmerlich matt, mit geschlossenen Augen – sicher wäre sie dort zu Boden gestürzt, offen
den frechen Scherzen der Vorüberwandernden überlassen,
dem Spott der Glücklichen, wäre nicht

Ein Mann, eine Maske vorübergegangen mit rundem Hut
und weißer Gesichtsmaske, im Übrigen schwarz gekleidet
vom Scheitel bis zur Sohle. Bei dem rührenden Anblick
schüttelte er den Kopf, nahm die Ohnmächtige in seine
Arme und trug sie fort zu dem Trakt des Hauses, wo Erquickungen bereitstanden. Amanda war wohl ein wenig länger
als Adolfine, aber auf jeden Fall nicht lang, Herr Hugo, und
von ebenso schlankem Wuchs wie ihre Schwester. Ihr Leib
hing über dem linken Arm ihres Trägers, während er sie
sorgfältig hielt. Sie musste ohne Bewusstsein gewesen sein,
denn ihr Körper lag fast ohne jede Haltung über dem Arm
ihres Retters. Nur bisweilen schienen die Nerven ihre Gewalt wiedererlangen zu wollen; sie schlug mit den Armen
aus wie mit Flügeln, hysterische Zuckungen gaben Leben
und inneren Kampf zu erkennen, ein Rucken in den Füßen –

«Major! Major! lassen Sie die Füße frei! hier ist es am
leichtesten! (vernahm man die Unglückliche mit dumpfer
Stimme und geschlossnen Auges). Doch, ich sag, hier ist
es am leichtesten, Ferdinand ist sehr schmal um die Taille,
schneid ihn ab, schneid ab und lass die Füße aus, ist das
Beste. O mein Gott – mein Gott – mein Gott – Schneid
ihn mittendrin ab – die Füße sind treulos – seine Füße, die

gehn – die gehn – zu hu – zu ihr – den Schmuck stahl
sie mir, wenn du wüsstest, Ferdinand! ja, lass die Füße aus,
schneid ihn mittendrin ab, so bleibt das Herz hier beim
Kopf – welch ein schöner Kopf! – und das Herz bleibt auch
zurück? danke, o Gott. Schneid ab, sag ich, rasch, schneids
ab. – Gehts etwa nicht – mit einer feinen scharfen – scharfen – Schere – hast du kein geschliffnes Messer mit? Nein –
keine Kugel! O rettet! rettet! Schieß ihn nicht – du darfst
nicht! darfst nicht! Schieß nicht, sag ich! hu, deine Hände
sind rabenschwarz, obgleich dein Gesicht weiß ist, Meuchelmörder, oh! –»

Von der Anstrengung ihres letzten Ausrufs erwachte
Amanda. Sie spürte, wie ein Paar sehr harter Hände sie
hielt, und sah ein papierweißes Gesicht mit Löchern für die
Augen auf sie hinabstarren. «Frau Gyllencreutz! Frau Gyllencreutz! wo bist du?», rief sie und riss sich aus den Armen ihres Trägers los, die ihr vorkamen wie die des Todes
selbst.

Der Fremde stand still und schwieg, noch schienen seine
Arme ein wenig zu zittern, von der Last, die er getragen,
oder von ...

«Wo ist meine Gesellschaft? wo ist denn der Tanzsaal?
dort muss Sofie Gyllencreutz sein und Fredrique! Gott – wie
konntet ihr mich so verlassen? fort, fort, düstre, quälende,
schauerliche Phantome!»

Die weiße Maske wagte dennoch ihre Hand zu ergreifen,
allerdings mit viel Sanftheit, machte eine Verbeugung und
sagte mit tonloser Stimme: «Nonne, Sie haben sich verirrt,
wünschen Sie zum Redoutensaal und zu Frau Gyllencreutz
zurückzukehren, so verschmähen Sie einen Begleiter nicht;
man ist nicht so böse, wie es den Anschein hat.»

Amanda schaute auf und begriff, dass es bloß ein Papiergesicht gewesen war, das sie beim Erwachen so entsetzt
hatte, und dass sich darunter wohl das Gesicht eines wirklichen Menschen befinden konnte. Um seinen runden Hut
sah sie eine kurze Straußenfeder. Sie sagte zwar nichts, ließ
es aber dennoch zu, dass er sie unter dem Arm fasste und
weiterführte. Womöglich war es Einbildung, aber ihr schien
der Arm des Begleiters so kalt, dass die Kälte in ihren eigenen Körper drang und sich überall ausbreitete. Ihre Zähne
begannen zu klappern.

Sie stiegen mehrere Treppen hinauf und andere wieder
herunter. Der Klang von Tanzmusik war immer näher zu
hören, und sie begriff, dass sie in die Nähe des Saals kamen.

Hastig blieb ihr Begleiter stehen. «Nein, die Straußenfeder auf dem Hut schickt sich nicht, sie könnte drinnen
allein sein, könnte mich verrat–» Bei diesen undeutlich geäußerten Worten riss er sich die Feder herunter, ohne den
Hut abzusetzen, bückte sich, um sie unter den Fuß zu legen,
und zertrat sie auf dem Boden. Als er sich hinabbeugte,
sah Amanda etwas aus seiner Brusttasche blitzen, das dem
Hahn an einem kleinen Gewehrschloss glich.

Zwischen zwei Kulissen, die eine Grotte darstellten, traten sie in den Saal und sahen vor sich eine höchst glanzvolle Ansammlung der buntesten Farben, über denen sich ein
blendender Lampenschein ergoss.

«Es ist sicher schon halb zwölf», hörte man eine lange
Maske zu einer zweiten äußern, wobei Amanda ein heftiges
Zucken im Arm ihres Begleiters spürte und er sich halb zur
Seite dem zuwandte, der gesprochen hatte. Darauf neigte
er sich zu ihrem Ohr hinab und flüsterte: «Ich bleibe hier,
aber geht geradewegs durch den Saal, unter der Loge Nr. 5,
dort steht Eure Gesellschaft.» Amanda schaute hinüber,

entdeckte wirklich das Kostüm von Frau Gyllencreutz, entfernte sich von ihrem Begleiter mit einem dankbaren Nicken (das man selbst dem Ärgsten gewähren müsse, dachte
sie, wenn er einem geholfen hatte) und vereinte sich bald
unter der Nr. 5 mit ihren Freunden, die sie zur Oper mitgenommen hatten.


«Hat jemand meine Schwester hier im Saal gesehn?», fragte
Amanda Frau Gyllencreutz.

«Adolfine? nein. Sie sollte doch Oberstleutnant W ...s begleiten.»

«Ja; aber hat niemand hier unten einen grünen Flor flattern, gelbe Saffianschuhe trippeln sehn – einen kurzen,
orangegelben, frechen Rock –»

«Nein.»

«Will Amanda Adolfine treffen, ohne selbst erkannt zu
werden?», fragte ein maskiertes Frauenzimmer, das sich der
Gruppe der Frau Gyllencreutz näherte. Zu wem die Stimme wohl gehören mochte, erschien Amanda ungewiss; aber
sie begriff, dass das Künstliche, leicht Schnarrende und absichtlich Veränderte darin ein Maskeradenvergnügen war
und dass jene, die sprach, zweifellos zu den Bekannten der
Gesellschaft zählte.

«Das würde mich amüsieren», antwortete Amanda.

«Ich glaube, wir könnten die Herrschaften W* ausfindig
machen. Mich erkennst du wohl, süße Amanda?»

«Ja, Rosalie», entgegnete Amanda mit leichtem Zögern,
und blickte an der äußerst eleganten Gesichtsmaske hinauf
und hinunter; «du sprichst wohl etwas eigentümlich, aber in
dir täusche ich mich nicht; du bist Fredrique Gyllencreutz’
Cousine, Rosalie, nicht wahr?» – Um sich in ihrer Vermutung weiter bestätigen zu lassen, schaute Amanda hierbei

auf Frau Gyllencreutz, aber da sie eine Maske trug, ließen
sich ihre Gedanken nicht einsehen.

Die Fremde nickte beifällig und sagte: «Wenn du genau
auf mein Kostüm schaust, wirst du finden, dass ich so sprechen muss, um nicht aus meiner Rolle zu fallen. Ich habe –
wie ich hoffe – einen italienischen oder spanischen Akzent,
obwohl Vetter Fredrique voll Bosheit sagt, es klänge wie der
son de voix finnischer Fräulein.»

«Na, Finnisch und Italienisch sind doch ziemlich das
Gleiche, zumindest im Tonfall, obwohl ich Gott sei Dank
keins von beiden beherrsche», bemerkte Frau Gyllencreutz.

«Aber was stellst du dar, meine süße Amanda», fragte die
vermutete Rosalie. «Eine Nonne, glaube ich, doch nicht von
la Trappe. Gott sei Dank dafür, das Latrappe-Gewand ist
ganz unausstehlich; du hast höchstens etwas von einer Novizin.»

«Wie du willst – ich bin nichts; ach – überhaupt nichts.»

«Aber Amanda, wenn du nicht, wie ich, deine Rede hinter
einem Akzent verstecken willst, so tu es, indem du fröhlicher sprichst. Weißt du, was ich vorstelle?»

Amanda betrachtete die in grünen Taft gekleidete, biegsame Person, die ein wenig kleiner war als sie selbst, einen großschirmigen florentinischen allerfeinsten Strohhut
ein wenig schief auf dem Kopf und unter dem Arm einen
Fruchtkorb trug: «Rosalie, du sollst wohl eine Obsthändlerin aus der Toskana markieren; aber leg deinen Dialekt
wenigstens unter uns ab. Wohin ich mich auch wende! Verstellung! das quält mich unsäglich. Dann sprich lieber reines Italienisch, wenn es sein muss, aber gebrauche deine
schöne Rede fehlerfrei.»

«Signora Nonna!», entgegnete die Fremde und verbeugte sich mit schmächtiger Eleganz vor Amanda, «ich handle

mit toskanischen Früchten. Du aber, bella donzella, hast du
dich noch nicht für ein bestimmtes Kloster entschieden, so
geh in das Santa Paolina de Clarissimi. Die Äbtissin dort
bereitet Salben für alle Wunden! Doch aha! schau dort drüben gleich unter der großen Königsloge seh ich W ...sche
Kostüme, dort hast du gewiss deine Schwester, oder? sollen
wir einen Gang dorthin machen?»

Amanda schaute mit brennenden Augen hinüber: «Meine Schwester ist nicht dabei, ich sehe keinen grünen Flor,
keinen gelben Rock.»

«Wer weiß?», fiel die Florentinerin ein. «Gib mir einen
Arm, mia cara.»

«Ja, macht einen Spaziergang zusammen vor die Kgl.
Loge, meine Mädchen», sagte Frau Gyllencreutz; «macht
euch vertraut, dass ihr in gutes Einvernehmen miteinander kommt! Dort drüben seh ich einen, der, wenn ich mich
nicht täusche, Graf Horn aus Huvudsta ist – ah, sieh an,
auch Adolf Ludvig, Ribbing selbst – geht meine Mädchen,
ich bleibe hier.»

«Gutes Einvernehmen? ja, das hoffe und vermute ich –»,
wiederholte die Obsthändlerin und nahm die Nonne unter den Arm. Sie bahnte ihnen einen Weg durch maskierte
Grüppchen bis vor die Kgl. Loge. – «Woran erkennt Amanda
ihre Schwester?», fragte sie.

«An dem Wanderkostüm einer Primadonna; gelber, kurzer Seidenrock, rote Strümpfe, weite Ärmel; auf dem Kopf –
ach –»

Mit einer verwunderten Geste blieb die Unbekannte jäh
vor Amanda stehn, und ihr entschlüpfte ein «Wie weiß sie
das?». Laut aber sagte sie sogleich: «Ist das so sicher, Amanda, deine Schwester könnte ihren Plan doch geändert haben, hast du sie denn schon hier unten gesehn?»


«Nein. Glaubst du, sie hätte sich geändert? Ich würde ihre
Hände küssen, ja, ihre Füße würde ich küssen, wenn sie
nicht in diesem Kostüm hergekommen wär!»

«Vielleicht – vielleicht auch nicht. Nimm von meinen Zitronen, cara Nonna, ihr Geruch heilt von Schwindel.»

«Ist dies hier die große Kgl. Loge?»

«Ja, wo aber sind die W ...s? Die hübschen Fräulein W*
kann ich nicht erblicken. Aber bleib hier und sieh dich um,
eben stand hier noch der König selbst!»

«Was? Seine Majestät?»

«Hier stand er neben dem schönsten Manne Schwedens,
Baron Essen. Und ich stand dicht dabei und hörte des Königs Worte. Welch ein König, ich liebe ihn!»

«Und seine Worte, Rosalie?»

«König Gustav sagte: ‹Sieh dich in alle Richtungen um,
Essen! hier steh ich inmitten meines Reiches – wie man
mich auch in Schweden tadelt, dieses Haus soll mein Mausoleum sein, und solange die Freude in Schweden nicht vergessen ist, so lange bin ich nicht vergessen.›»

«Ha! Meine Freude ist vergessen.»

«Seine Majestät wurde von allen erkannt, als er diese prophetischen Worte sprach, und ringsum von den Verkleideten erschollen laute Beifallsrufe. Aber nun hat er den Saal
wieder verlassen und ist hinausgegangen, sehe ich.»

«Wo finden wir, die wir suchen?»

«Wir müssen vorgehn zu den Kulissen.»

«Woran sollen wir meine Schwester erkennen, meinst du,
wenn sie nicht ihr gelbes Kostüm, nicht ihren grünen Flor
trägt?»

«Ich will die Masken durch Fragen erproben», sagte die
Obsthändlerin.

«Fragen nach Adolfine?»

«Sie wird sich dadurch entdecken. Hör auf mich, ich
wende mich an eine der Gestalten, wie ich mich nun zu
dir, Amanda, wende, und ich frage: ‹Hast du heut Nacht
geschlafen?›»

«Vergangne Nacht? mein Gott –»

«Dann frage ich: Wie ging der Kongress der Vier aus, der
heute früh am Morgen abgehalten wurde?»

«Rosalie, du weißt?»

«Belle masque!», frage ich hierauf, «wurde alles wieder
zurechtgerückt, wie erwünscht, zwischen l’amica sorella
und Signor Fernandez?»

«Großer Gott – was für ein Wort! – wer bist du? du bist
nicht Rosalie –»

«Fernandez, il caro, war es wohl vollkommen zufrieden?
wurde wohl wieder recht zärtlich zu seiner cara amica?»

«Wozu diese Fragen? Himmel! du kannst nicht Rosalie
sein! aber wer?»

«Reg dich nicht auf; Adolfine wird sich durch solche
Fragen entdecken. Ruhten Ferdinands Augen nicht wieder
strahlend auf seiner Amanda?»

«O Dolchstoß! Hu – Gott! du musst Adolfine selbst sein!»

«Nahm Ferdinand nicht wieder Amandas Hand, beugte
das Knie – war gar nicht mehr betrübt über – überhaupt
nicht abgekühlt durch ihre Vorwürfe?»

«Grausame – er beugte kein Knie – er nahm nicht meine
Hand – Oh!»

«Und Ferdinand küsste wohl so unaussprechlich die Hand
seiner Amanda zur Vereinigung?»

«Hör auf – aus Gnade!»

«Er hätte wohl nicht, am Ende des Kongresses, stattdessen die Hand einer andern geküsst? – küsste etwa –»

«Garstige, schweig! schweig! Nein, er war ewig zuinnerst

treu – aber ach – zerstreut war er – und – du Garstige, lass,
lass meine Hand! tausend Dolche in dieser Brust, ist dir das
nicht genug, Adolfine? Ihn, meinen hoch, meinen himmlisch Geliebten wirst du gewiss ermorden, ehe du innehältst,
Grausame, denn du willst deinen eignen ... Verlassenen
zwingen ... aus rasender Rache den meinen zu morden ...
hu! lass, Zerstörerin! lass, lass meine Hand!»

Hastig entstand eine allgemeine Spannung im Saal. Alle
Grüppchen verstummten und ordneten sich. «Er kommt!»,
wurde aus mehreren Richtungen gerufen. «Er kommt erneut! Seine Majestät kommt wieder in die Redoute, in seinem Gefolge der Oberhofstallmeister.»

Amandas entsetzliche innere Erschütterung hinderte sie,
auf das allgemeine dumpfe Gemurmel bei diesen Worten
Acht zu geben, auch wenn sie sich sehr dafür interessiert
hätte. Aber sie stand nun vor den Kulissen, durch welche sie
zuerst eingetreten war: der dunklen Drachenhöhle mit reichem Laubwerk ringsum und einer königlichen Zypresse an
der Seite: das Ganze blendend erleuchtet durch den klarsten Schein von unzähligen Lampen. In dem Augenblick sah
sie zwischen den Kulissen, wie die beiden Masken eintraten,
denen sie zuvor am Abend dort oben im Gang nachgeeilt
war. Kaum ihrer selbst mächtig, rief sie aus:

«O mein Herz, sieh dort, dein schwarzer Domino!»

Ein Pistolenschuss krachte zwischen den Kulissen. Sie
sah den Geliebten in die Arme seines Begleiters fallen, der
venezianische Mantel hinter ihm fasste vom Schuss Feuer
und stieg in einer hohen Flamme auf. Amanda fiel besinnungslos zu Boden.

«Der König ist erschossen! schließt alle Türen, nehmt alle
Masken ab!» – Das unglückliche Mädchen hörte die Rufe
nicht mehr.







Sechstes Buch.


«Man wird vergnügter, wenn man sich mit seinen Bekannten aussöhnt, sich mit seinen künftigen Bekannten vertraut macht.»



Über Schwedens Hauptstadt schwebte der schreckliche Genius des Königsmords. Seine breiten Schwingen waren oben
schwarz wie eine Märznacht um 12 Uhr; darunter rot wie die
lodernden Flammen in einem Maskenballsaal.

«Es brennt! Feuer!», riefen einige Masken bei den Kulissen. Rasch aber wurden die Flammen am Mantel des
Königs gelöscht, und seine Umgebung begann zu ahnen,
dass der Ruf lediglich ein Vorwand gewesen sein mochte,
um Alarm zu schlagen und den Täter zu tarnen. Am Boden
stieß Leutnant Pollets Fuß gegen ein Messer, scharf und mit
Widerhaken; nicht weit davon entfernt lag eine Pistole; und
dichter bei den Logen auf dem Boden eine zweite Pistole. – Der König war nicht tot, wurde aber verwundet aus
dem Redoutensaal in seine Gemächer getragen.

Die Verwirrung im Saal trieb Gruppen von Demaskierten
umher wie Wolkenfetzen, bald zerstreut, bald fürchterlich
zusammengeballt. Adolfine wurde von einem solchen Haufen ergriffen und gewaltsam von der Seite ihrer unglücklichen Schwester fortgerissen. Gleich allen andern hatte
sie dem Befehl gemäß ihre Maske fortgeworfen, aber den
großen florentinischen Fruchthändlerinnenhut behalten,
der ihr jetzt noch viel besser stand, da darunter das wahre Gesicht erglänzte. Der Sturz des Königs hatte erst ihre

Bestürzung erregt; als sie den Befehl zum Schließen aller
Türen hörte, setzte ihr Herz aus, denn wie ein grässliches
Gespenst stieg ihr die schreckliche Ahnung auf, hierauf hätten die Gedanken und geheimnisvollen Handlungen ihrer
Freunde schon lange gezielt; Abscheu und Furcht kämpften
um die Vorherrschaft in ihrer Seele – die Furcht, einen ihrer Allernächsten aufgespürt, verhaftet, überprüft, vielleicht
gefoltert, verurteilt, weggeführt zu sehn, hu, garstiger Gedanke! – aufs Rad geflochten, gerädert –!

So schnell glitten diese Phantome durch Adolfines beweglichen Sinn, dass sie in diesem Augenblick kaum an ihre
Schwester dachte. Sie fürchtete, selbst aufgegriffen, gezwungen zu werden, Zeugnis abzulegen – hu! eine Verlobte vor
Gericht Zeugin gegen ihres Herzens – lass, lass Seele, entsetzlicher Gedanke! Sie eilte in alle Richtungen, wo ein Ausgang aus dem Saal erspürt werden könnte. Die Familie von
Oberstleutnant W* fand sie nirgends mehr. Sie kletterte auf
eine Bank, um sich eine weitere Übersicht zu verschaffen: Da
bemerkte sie in größerer Entfernung Frau Gyllencreutz mit
Amanda beschäftigt, und ihnen zur Seite ein, zwei Gestalten,
die Chirurgen ähnelten. Adolfine erinnerte sich, dass sie diese Personen gleich nach dem Abfeuern des Schusses um den
König gesehen hatte, eifrig und dienstfertig mit ihren Werkzeugen und Verbänden, aber von Essen zurückgewiesen, weshalb? wenn nicht deshalb, weil man sie nur für unnütz hielt?
Nun fand sie sie bei ihrer Schwester wieder, aber sie konnte
nicht ausmachen, ob sie zur Ader gelassen wurde, ob Blut
floss; gleichwohl sah sie, dass Amanda sich nicht erhob. Sie
wurde zu einer Tür hingetragen und entschwand durch sie.

«Somit öffnet sich doch eine Tür von hier?», fragte Adolfine einen ihr nahe stehenden Demaskierten.

«Ja, gewiss, florentinische Abenteurerin, Herr Richter

Liljensparre steht selbst am Ausgang; ein jeder, der hinauswill, sagt ihm seinen Namen, und er vermerkt ihn auf seiner
Liste für den morgigen Tag. Das ist die Liste der Kandidaten
für den Königsmord.»

Adolfine erschauerte beim Gedanken, ihren Namen auf
Liljensparres Blättern wiederzufinden. Sie beschloss, alles
sonst zu versuchen, als durch die Hände der Polizei hinauszugelangen.

Mit ihrer Maske in der Hand ging sie zu einer ganz entgegengesetzten Seite des Saals, wo die Reihen der Anwesenden sich zu lichten begannen. Sie zwängte sich so weit wie
möglich zwischen die Kulissen hinein. Auf der Rückseite
einer Kulisse, die den Fond für ein Lusthäuschen gebildet
hatte, sah sie vier Querhölzer übereinander angenagelt. Auf
den Streben stieg sie wie auf einer Treppe hinauf, die Gewandtheit ihrer gertenschlanken Figur kam ihr gut zupass.
Sie entdeckte eine Holzstrebe nach der andern, auf der sie
weitersteigen konnte; hielt sich öfter mit den Händen fest,
als dass sie mit Sicherheit auf den Schritten ruhte, die ihre
Füße machten, und gelangte schließlich am oberen Rand
der Kulisse an eine Kante – einen herrlichen Deckenfries
dorischer Ordnung! – jetzt aber morsch, sodass ein Stück
unter dem Fuß des Mädchens brach. Adolfine sah die Lebensgefahr vor Augen und drohte hinabzustürzen, als sie
behände eine Wolke ergriff, deren hellgrauer Rand über
einem Baumwipfel schwebte. Glücklicherweise fand sie die
Wolke aus so gesundem, gutem Holz, dass sie darauf treten
konnte. Mit Händen und Füßen klammerte sie sich an die
bizarren Konturen der Wolke und fand sie rundum verlässlicher als irdische Gegenstände.

«Diese Wolke gehört sicher zu einem völlig neuen Himmel, da sie noch zusammenhält – armer König Gustav –, sie

gehört vielleicht zu deinem schönen Orphée, den ich vor
nicht allzu langer Zeit mit Begeisterung vom Amphitheater
aus sah; ja, ich entsinne mich einiger Wolken hier zur Rechten, ich bewunderte sie von ferne wegen der leichten Grazie,
mit der sie über die Bühne schwebten; seinerzeit hätte ich
nicht geglaubt, dass ich so bald auf ihnen wandern würde! und auch du, guter König (Gott – kann der unerhörte
Traum wahr sein, dass du angeschossen bist?), ja, bald sollst
du nun selber die Stärke deiner Wolken erproben, und ob
sie dich halten, darauf zu gehn.»

Ihre Umsicht, glücklich noch höher hinaufzugelangen,
hinderte sie an weiteren Betrachtungen. Sie befand sich nun
an der Spitze eines Absatzes inmitten der Opernmaschinerie
und sah ein Stück weiter rechts eine schmale, fast in der Luft
hängende Bodentreppe. Mit großer Vorsicht und unter großer
wirklicher Gefahr wechselte sie mit Händen und Füßen so
glücklich zwischen gemalten Felsstücken, Waldesgipfeln und
Wolkenbänken, vom einen zum andern, dass sie sich bald
ganz nahe der Treppe wiederfand, bloß einen Schritt von ihr
getrennt. Doch um auf die Treppe hinaufzukommen, stand
kein anderer Ausweg zu Gebote, als zunächst eine Figur zu
besteigen, die in ihren Augen einem Donnerkeil glich, der
zackenscharf in der Form und feuerschnaubend in der Farbe
aus ihrer Wolke herausragte. Erbebend sah sie sich überall
um und war nahe daran, vor dem Abgrund zu schwindeln.
Wohin sie sich auch wandte, lange Aufzüge! und ganz tief
unten im Abgrund zahllose Räder und andere grässliche Maschinen, gleich einer mit ihren Folterinstrumenten drohenden Gehenna. «Alles hier ist wohl bloß das Werk oder Werkzeug der Poesie», dachte sie, «aber die Gefahren dazwischen
sind nicht eingebildet! soll dieser Keil aus so gutem Holz geschnitzt sein, dass er hält? mir wäre lieber, er wäre ein wirklicher Donner ...» Adolfine dachte ihren kühnen Satz nicht zu
Ende; aber, ihre Rettung mit frohem, blindem Vertrauen der
Vorsehung überlassend, inmitten dieser Welt der Fiktionen,
machte sie die Spitze ihres linken Fußes so leicht wie nie und
wagte einen Schritt auf den gefährlichen Donner. Zugleich
schwang sie sich mit einem raschen Sprung vorwärts, um mit
beiden Händen die hängende Treppe zu fassen. Glücklich!
denn unter ihrem Fuß brach der Blitzstrahl und stürzte mit
seinem roten Zickzack in den Opernschlund – aber im Nu
hatten die Hände des Mädchens das Geländer der niedrigsten Treppenstufe fest in den Griff bekommen; sie hangelte
sich daran hoch, bekam auf den Treppenstufen festen Boden
unter die Füße und stieg nun in die Höhe, gleich einer Nymphe der Diana, die über Klüfte und Grate siegreich die Spitze
des Parnass erreicht.

Ganz zuoberst, am Ende der Treppe fand sie einen bequemeren Gang von der Breite zweier Bretter bis zum höchsten
Rand der Kulisse hinauf und stand nun auf einem der Theaterdachböden.1 Ein religiöses Gefühl der Dankbarkeit für




ihre glückliche Errettung, ein Gefühl tiefer Ehrfurcht zog
ihre Blicke hinan – sie dachte an Gott: Zugleich aber gab
es einen Stich in ihrer Brust, als hätte sie sich am heutigen Abend nicht richtig betragen. Verwirrt senkten sich ihre
Augen, sie blickte um sich, entdeckte auf dem Dachboden
einen Seitengang und gelangte zu einer Tür.

Wo sie sich in den zahllosen Labyrinthen der Szenerie
befinden mochte, wusste sie nicht. Ihr Wunsch war, in dem
Gebäude auf einen der größeren Treppenaufgänge zu stoßen
und so zum Norrmalmstorg oder Jakobs plan hinauszugelangen. Die kleine Tür gab bei dem leichtesten Fingerdruck
nach, Adolfine trat hinaus in einen schwach erleuchteten
Flur; fand eine breite Steintreppe und schritt darauf hinab,
in Gedanken froh darüber, dem schrecklichen Liljensparre
entgangen zu sein und frische Luft atmen zu dürfen, ohne
dass ihr Name in dem grässlichen Register für den Königsmord stände.

Vergebens. Die Treppe führte nicht hinaus, sondern lediglich zu einem niedrigeren Stockwerk des Hauses, wo
eine hohe, verschlossene Doppeltür ihr drohte, sie nicht
weitergelangen zu lassen. Aber du muntere Florentinerin,
du ließt dich nicht abschrecken! du drehtest den Schlüssel
einige Mal um, die hohe Deux-Battant öffnete sich, und vor
dir erblicktest du einen großen Saal, von zwei Kronleuchtern erhellt, worin noch Wachslichter brannten! Wohin aber
warst du gekommen?

Adolfine entdeckte keinen Menschen, alle Dinge und
Möbel im Saal lebten in größter Unordnung höchst vertraulich miteinander: glänzende Kostüme in allen Farben,
Säbel, Piken, Wurfspieße, stumpfe und spitze Pfeile, versilberte Schilde, vergoldete Helme, alles lag spielerisch umeinander auf Stühlen und Tischen, die selbst, weit davon
entfernt, symmetrisch an den Wänden zu stehen, eigenwillig über den Fußboden verstreut waren, wo immer ein
launischer Einfall es gewollt hatte. Ein langes Kanapee mit
Seidenbezug stand ganz ungeniert direkt vor einem hohen,
breiten eisernen Ofen, von dessen Esse frische Glut einen
Schimmer warf, und überall im Raum verbreitete sich ein
angenehm duftender Rauch von eingestreutem, trockenem Lavendel. Traulich und bis ins Äußerste unordentlich
gab es in der gesamten theatralischen Waffenkammer jedoch nicht ein Stück, das keine schönen Formen aufwies,
das blitzte, elegant und gut gearbeitet war. Abgebrochne,
aussortierte Artikel in Mengen, aber jedes Fragment bezaubernd. Adolfine sah sich um, wohin sollte sie sich wenden?
ja, zu einem der großen Wandspiegel, in welchem sie bald
das Vergnügen hatte, ein geschmeidiges Bild beschauen zu
können; sie setzte ihren florentinischen Strohhut ab, ordnete ihr Haar, zog die Halskrause unter dem Kinn zurecht,
schenkte ihrem Gesichtsausdruck etliche frohe Blicke, der
gleichwohl, je mehr sie ihn betrachtete, eine Miene von
Koketterie an Stelle von Naivität annahm, weshalb sie sogleich beschloss, nicht länger hinzuschauen. Sie wandte
sich zur Seite – zugleich gewahrte sie den Zipfel von etwas,
das hastig durch eine kleine Seitentür verschwand. Adolfine
schlüpfte ihm nach.


Sie öffnete die kleine Tür nicht ohne Furcht und trat in
einen kleinen, rechteckigen Raum, der erleuchtet war, wenn
auch nicht klar; rings um die Wände liefen vom Boden zur
Decke Stangen – aus Schatten. Es glich einer Umzäunung
oder einem Spalier, sodass das Zimmer das Aussehen eines
großen Vogelkäfigs hatte; und als Adolfine an die Decke sah,
fand sie, dass die Ursache für diese besondere Schattierung
an den Wänden von dem Kronleuchter stammte, in dem die
Kerze in den Mittelpunkt eingesetzt war und die Kristalle
rings um die einsame Kerze Schatten der Kanten an alle
Wände, Fußboden und Decke des Zimmers warfen.

Ganz hinten stand ein Ecksofa aus rotem Damast, und
darauf lag nachlässig eine Gestalt, oder wenn sie saß, so zumindest in einer so freien, legeren, eigentümlichen Stellung,
dass man es für liegen halten konnte.

Doch Adolfine unterbrach ihren Gedanken, denn die
Person stand auf und fuhr neben dem Sofa stehend mit ihrer Toilette fort.

«Großer Gott!», dachte Adolfine, «sollte ich selbst es sein,
der ich hier begegne? rote Strümpfe aus allerfeinster Seide?
gelbe Schuhe, kurzer orangegelber Satinrock? grüne Gaze,
vom Nacken herabhängend? ganz wie das Kostüm, das ich
selbst anzuziehen gedachte, das dann aber nicht kam?»

Als die Unbekannte am Sofa Adolfines Schritte vernahm,
wandte sie sich mit einem raschen Wurf des Halses ein wenig zur Seite und mit einem Kräuseln der Stirn um – eine
graziöse Geste, vollkommen so, wie man sie bei einem
jungen Pferd sieht, das beim geringsten Geräusch zur Seite schrickt. Dieses Tier passt hier zum Vergleich, da es in
jedem Glied eine wunderbare Anmut ausstrahlt, in jeder
Bewegung eine Finesse, vortrefflicher und unergründlicher,
als die Natur bei jeder anderen Tierart zeigt. Adolfine erblickte auf ihrer Stirn ein Diadem von großen, funkelnden
Edelsteinen, darunter einen Rubin in der Mitte; und sie erstaunte, denn der Schmuck schien fürstlich, und die Steine
flammten gegen das Licht mit einem so edlen Wasser, dass
ihr Wert zweifellos unschätzbar war. Mit leichtem Nicken
fragte das Mädchen am Sofa:

«Bist du beim Ballett?»

«Ich?», entgegnete Adolfine errötend.

«Vielleicht Schauspielerin? – ach? – (die Unbekannte
stellte ihre Frage mit einer Stimme, die mehr Gesang als
Sprache war, mit einem schimmernden Blick beiseite, zur
Hälfte traurig, zur Hälfte wie von einer fernen Hoffnung
lächelnd): Hilf mir mit der Schnalle hier.»

Adolfine näherte sich mit geheimem Lächeln über diese
vertrauliche Bitte und schnürte das Kleid auf. Sie empfand
ein wunderliches Gefühl – aber wir sind beide Frauenzimmer, dachte sie, und es macht nichts! – ein wunderliches Gefühl empfand sie gleichwohl, als unter raschen,
schönen Drehungen nicht bloß die Schärpe, sondern das
ganze orangefarbene Kleid (das Schnürleibchen blieb bis
hoch zum Hals unberührt), Linonärmel, Schuhe und Purpurstrümpfe allesamt von der Gestalt verschwanden, die
nun mit einem leichten Schütteln des Kopfes ihr auf dem
Damastsofa abgeworfenes buntes Kostüm betrachtete und
langsam sagte:

«Lockvogel – hm – nein.»

Aber hastig wurde unter dem Ecksofa ein Bündel hervorgezogen und daraus ein zweites Kostüm hervorgewickelt.
Adolfine war erneut Gehilfin. Ein vollkommen schwarzes,
aber feines und sehr dicht gestricktes Kostüm begann allmählich Glieder einzuschließen, die Adolfine mit ganz eigenen Augen betrachtete. Sie fand in sich keine Spur von

Neid, und dennoch sah sie, dass alles, was diese Gestalt vor
ihr enthüllte, über jeden Vergleich mit allem erhaben war,
was sie über sich und ihre Bekannten wusste. Und doch
spürte sie keinen Verdruss? keinen Neid? Im Gegenteil,
mit der freundlichsten Innigkeit, ja, mit einer wunderbaren Sympathie zog es sie zu einer Person, die sie nie zuvor
gesehen hatte, und es machte ihr ein großes Vergnügen, ihr
beim Umkleiden zu helfen. Eine solche schwesterliche Güte
ist doch wohl üblich zwischen gebildeten Menschen?

Unversehens kam aus einem Nebenzimmer der Ruf:

«Donna Zouras! Don Azouras! (Adolfine konnte nicht unterscheiden, ob es Donna Zouras oder Don Azouras heißen
sollte.) Noch nicht umgekleidet? ha!»

Dabei machte die Gerufene mit Hals und Kopf das gleiche Zucken zur Seite, das Adolfine schon vor einer Weile
bemerkt hatte.

«Donna Zouras! on va commencer! Depechez bien vite!»
Das Mädchen war nun fertig und stand schwarz gekleidet
vom Hals bis zu den Füßen vor Adolfine; lediglich die Arme
waren von den Schultern abwärts nackt, oben bei den Achseln saßen weiße Manschetten und schlossen das Kostüm
ab: allerdings nicht weißer als die Arme selbst. Das gesamte
Kostüm lag sehr eng an; einzig der schwarze Rock erwies
sich als etwas weiter, war ziemlich kurz und ging kaum über
die Knie.
«Danke!», sagte sie und streichelte Adolfines Hand ein
wenig mit ihrer Hand. «Danke! bist du nur Schülerin? erst
Elevin am Theater?»

Adolfine öffnete zur Antwort den Mund – in dem Moment
setzten irgendwo in ihrer Nähe Geigen und Blasinstrumente
in so schnellem Tempo ein, dass das Fräulein aufsprang und
nichts mehr wahrnahm, bis sie einen kleinen schwarzen

Schatten über die Wand gleiten sah, ganz hinten im Kabinett eine Tür knarrte und sie merkte, dass sie allein war. Die
Unbekannte war verschwunden.

Aber nach kurzer Besinnung beschloss Adolfine, ihr zu
folgen. «Hier weiß noch kein Mensch, dass der König erschossen wurde», dachte sie, «ich habe Lust, solange es geht,
fröhlich zu sein. Vielleicht kann ich auf diesem Wege hinausgelangen?» – Die Tür öffnete sich unter ihrer Hand, und
sie befand sich auf der Schwelle zu einem ziemlich großen
Saal, schön geschmückt, aber spärlich erleuchtet, dessen
Fußboden keine Scheuerbürsten berührt hatten.

«Zu spät kommen? Pah! ça ne fait rien – ah ça!»

Fräulein Adolfine hörte diese Worte von einem gelenkigen Herrn mit gepudertem Haar und einer Maschine in
Händen, die einer biegsamen Karbatsche oder einem Rohrstock glich. Er ging vorne im Saal mit lebhaften Gebärden
zwischen unzähligen jungen Personen umher, die schlecht,
ja zerlumpt gekleidet, aber allesamt hübsch waren. Nirgendwo entdeckte Adolfine ihre schwarz gekleidete Freundin mit
dem Haarschmuck, die aus dem Kabinett verschwunden
war. – Auf einen Wink des gepuderten Herrn verstummten
die Instrumente.

«Diable! à tous diables! Il n’y a rien de si triste, que voir
mal danser, quand il faut danser bien. He donc – ma foi,
il faudrait danser comme Albronini! Na – na – na – taugt
nicht comme ça – verdammt. Sa, sa, sa, beginnt noch einmal – die Herren spielen, Musik!»

Adolfine wandte sich an eine ältere Person, die ein Stück
von ihr entfernt still stand und ein ernsthafter Tänzer zu sein
schien. «Mein Herr! ich weiß nicht, ob ich mich täusche? ist
dies der Übungssaal der Oper? oder die Ballettschule? oder
der Speicher? entschuldigt meine Unwissenheit ... ist das

der Herr Ballettmeister selbst, der Franzose Terrade, er dort,
der –»

«Tintomara! Tintomara! la fosca Tintomara!» – bei diesem
lauten Ruf aus dem entlegensten Fond des Saals unterbrach
Adolfine ihre Frage, und der Herr, den sie angesprochen
hatte, bekam rasch lebhafte Augen. «Gott sei Dank», sagte
er, «nun beginnt die wahre Pantomime.» Er öffnete gefühlvoll den Deckel einer ovalen Silberdose und nahm eine Prise. «Das ist ein Meisterstück! ein chef-d’œuvres unter den
Pantomimen-Balletten!»

Der Herr Ballettmeister vorne im Saal schwang munter
seine kleine Handmaschine und peitschte sich unter sichtbarer Begeisterung die Waden: «Ici, mes gens! fleißig jetzt
jeunes gens – le Roi soll surpris werden – l’Opera geht nicht
vom Fleck ohne uns – morgen Abend debütieren – jetzt
arbeiten!»

Im Saal wurde eine mimische Aufführung veranstaltet.
Der Herr mit der Tabaksdose fand wohl, er sei unhöflich
gewesen, da er die Fragen des soeben eingetretenen Frauenzimmers unbeantwortet gelassen hatte, er drehte sich
deshalb zu Adolfine und sagte: «Demoiselle müssen wissen,
dass hier ein Meisterstück intendiert ist von Schülern, von
denen König Gustav viele noch nie zu Gesicht bekommen
hat – aber er wird staunen, so wahr er König ist! – es ist eine
neue Pantomime, komponiert über ein Thema, das den Geschmack trifft; der König hat keine Vorstellung davon, wir
haben en secret gearbeitet, ja zu nachtschlafender Zeit, es
wird ihn überraschen, er wird sich freuen wie ein Vater, der
ein Kind zu sehen bekommt, von dem er nicht gewusst hat,
dass er es besitzt.»

«Eine neue Komposition? und das Thema?»

«Eine Prise Havanna, Demoiselle?»


Adolfine machte eine ablehnende Verbeugung: «Ich
schnupfe nicht, Monsieur. Ich weiß auch nicht, ob ich Zeit
habe zu bleiben, wie kommt man von diesem Saal zu den
großen Treppen hinab? Aber bevor ich gehe, sagt mir doch,
was bedeutet der Ruf: Tintomara?»

«Wie kann Demoiselle dies erfahren, wenn Demoiselle
nicht bleiben?»

«Aber mein Herr, geht es nicht an, sich kurz zu fassen?»

«Doch, in Kürze, amerikanische Stoffe sind von einem guten, geschätzten Geschmack. Hat nicht Cora und Alonzo eine
vortreffliche Wirkung erzielt? Durch dessen Glück sind wir
angeregt worden, eine amerikanische Pantomime zu komponieren, La Sauvage sauvée, oder in Prosa: Die gerettete
Wilde. Ist das etwa kein gutes Thema? ich glaube schon.»

«Ich weiß nicht.»

«Der König wird davon bezaubert sein! Aber hört! Die
Amerikaner haben grausame Bräuche, Gefangene werden
bei ihnen zu Tode gequält. Das haben Sie wohl gehört, Demoiselle? die Qualen werden verlängert, das ist allgemein
bekannt. Doch zum Thema. Die Tochter eines Kaziken wird
gefangen und eine ganze Nacht in Gewahrsam gehalten.
Damit die zum Opfer ausersehene Gefangene nicht fliehen
kann, legt man sie auf die Erde und fesselt sie mit Tauen,
vier langen Tauen – eines für jeden Fuß, und eines für
jede Hand – an vier Bäumen. Auf diesen Tauen liegen die
Wächter der Gefangenen, sodass sie, selbst wenn sie in der
Nacht einschlummern sollten, schon bei der geringsten Bewegung, dem geringsten Fluchtversuch der Unglücklichen
aufwachen. Am frühen Morgen sollen die Foltern beginnen
und sich langsam hinziehen, bis schließlich ein hinausgezögerter, ein grausamer und ziemlicher später Tod dem ein
Ende bereitet –»

«Schauerliches Thema für eine Pantomime!»

«Nein nein, dies war bloß die raue amerikanische Wirklichkeit; im Ballett machen wir alles besser, angenehmer.
Das wird Wirkung haben, glauben Sie mir, Demoiselle. Die
Tochter des Kaziken, Tint-om’-Hara, das Todesopfer, die
wunderschöne Gefangene, wird heimgeführt, nachdem die
Kampfmusik beendet ist, und sie wird auf die Erde gelegt:
doch an Stelle von Tauen lassen wir vier Personen um sie
sitzen, eine junge Wilde auf jeder ihrer ausgestreckten Hände, und eine junge Wilde auf jedem Fuß. Sie werden eine
schöne Gruppe zu sehen bekommen. Schauen Sie hier –»

Aus der Tasche zog er eine Pik-Fünf – «so ist die Idee,
ebenso wie diese Fünf. Die Hauptperson ist das Pik hier in
der Mitte, die vier übrigen in den Ecken sind ihre Wächter.
Durch eine Stärke und Gewandtheit, die bloß wilde Frauenzimmer besitzen, macht das mittelste Pik sich von den
vier in den Ecken an Händen und Füßen los und flieht.
Aber sehen Sie – sie wird wieder aufgegriffen. Nun kommt
die Abteilung der Qualen. Aber stattdessen, was geschieht?
Der Sieger erstaunt ob der unerklärlichen Anmut der Gefangenen und findet, ihre Qualen würden in seine eigene
grausamste Folter verwandelt werden. Also befiehlt er
stattdessen einen Tanz – une danse etincelante de l’amour
sauvage – oder in Prosa: ‹der funkensprühende Tanz wilder
Liebe›. Somit wird die Pantomime dadurch beschlossen,
dass die Wilde zur seligen Beherrscherin ihres Siegers wird.
Ah – ich glaube, sie haben schon angefangen? Die Musik ist
vorzüglich, von Kraus – aber – aber wo ist nur die Hauptperson? Ist die Wilde noch nicht gekommen? Im Vertrauen,
ihre Rolle wird von einer jungen Elevin gespielt, die der
wahre Augenstein des Herrn Ballettmeisters selbst ist. Demoiselle werden sehen.»


Adolfine sah zum Saal hin, wo sich auf eine ziemlich malerische, artistische, wohlkomponierte Weise eine Kriegspantomime bewegte. Die Musik ging von Kriegsgedröhn über in
einen höchst eigenen Ton (peruvianisch, dachte Adolfine);
es war ein Allegro vivace, das sich zum Andante verlangsamte, ja, zum Adagio und schließlich in ein Tristamoroso
aus der dunkelsten und gleichwohl lächelnden Heimat des
Naturgefühls auflöste (dieser Kraus!, dachte Adolfine).

Jäh brachen sowohl die Pantomime als die Musik ab; die
Wilde, die gefangen genommen werden sollte, fehlte.

Der Ballettmeister ging unruhig umher: «Gentil animal,
ou es-tu? venez-donc! Grand Dieu! animal capricieux, impertinent, voluptueux – wo verbirgst du dich? Taille merveilleuse et charmante – coquine, he donc!»

Wer nicht kam, war die Wilde.

Der Ballettmeister erhob seine Stimme, aber vermied
vorsichtig alle Vorwürfe und hässlichen Worte: «Douce Tintomara, wo bist du? noch nicht entkleidet an den Füßen?
complaisante creature, wir warten – vraiment, mais c’est
curieux.»

Schließlich stieg seine Ungeduld so weit, dass er mit seinem Kantschu mehrere Schläge gegen die Wand schlug, sich
mitten auf den Boden stellte und auf dem Absatz umdrehte.

«Ah! Zouras Lazuli Tintomara! nun seh ich dich, tritt vor,
keine Sperenzchen, point d’Einwände. Chez les Musiciens?
chez messieurs la Musique? malicieuse figure! mais ce n’est
pas beau, ça.»

Eine schwarz gekleidete, schlanke Gestalt wurde nun von
der Bank der Musiker ganz hinten im Saal hergeführt und
zur Pantomime gebracht; Adolfine erkannte ihre Bekannte
wieder, der sie im kleinen Gemach beim Ankleiden geholfen hatte; den Kopf geneigt und kein Diadem mehr darauf,

aber viele Haarlocken über die Manschetten an den Ärmeln
und die nackten Arme herabfallend (das gehört zum Stück,
dachte Adolfine). Der Ausdruck in ihrem Gesicht passte
vortrefflich zu einer Gefangenen, und sie erregte das Entzücken des Ballettmeisters. Nun geschah, was Adolfine zuvor
gehört hatte: Tintomara wurde mitten auf den Boden unter
ihre Feinde gelegt, und vier Wächter, ausgewählte Schüler,
wurden in einem Viereck um sie gesetzt. Adolfine, welche
die Gruppe von weitem von einer Bank aus sah, auf die sie
gestiegen war, musste wirklich lächeln über das ausdrucksvolle Bild einer Pik-Fünf; denn die Wilde in der Mitte mit
ihre beiden Jünglingen auf den ausgestreckten Händen und
ihren beiden Mädchen auf den Füßen, alles auf einer weißen, unter ihnen gebreiteten Matte, ergab fürwahr ein Bild,
das dieser ominösen Karte glich.

Die Musik setzte ein, und zu einem scharfen Fortissimo
machte Tintomara eine Bewegung, einen Ruck so elastisch
und zugleich so stark, mit Händen und Füßen, dass alle vier
Wächter von ihr weit fort prallten. Im Nu war sie auf den
Beinen und floh.

Bald wurde sie erneut eingefangen. An der Mimik sah
man den schauerlichen Anblick von zwölf Wilden, welche der Verlorenen mit Folterwerkzeugen in den Händen
drohten. Nun trat der Häuptling selbst auf. Rasch sank sein
Zorn bei einer näheren Betrachtung der Gefangenen. An
die Stelle des Zorns trat die vom Ballettmeister
 erstrebte
«amour sauvage etincelant et
 profond».

Nun sollte der Liebestanz einsetzen, der denn auch begann, ziemlich geschickt ausgeführt nach den Erzählungen
aus Amerika, die Reisende von diesen ausdrucksstarken
Volksfesten gegeben hatten. Der Häuptling war feurig, tanzte außerordentlich –

«Eh bien, Tintomara! vergiss die Tour nicht! noble badine – mais comment, ma chere? – comment – Naissance
divine! du schwingst zu sehr nach links. – Ah, Tourne-rose,
que faites-vous là?»

Die Wilde, hier wirklich nicht ungleich einer Rose, die
das Blütenköpfchen wegdreht, entzog sich auf merkliche
Weise der Tour. Sollte das etwa auch zum Stück gehören?,
dachte Adolfine und begann sich zu verwundern, denn
sie sah, dass Tintomara, statt ihre Mimik gegenüber dem
Häuptling auszuführen, als eine moitiée amoureuse, sichtlich das Gesicht von ihm abwandte, ihn mied und sich nach
links entzog. Es erwies sich weder als Vergesslichkeit noch
Ungeschicklichkeit.

«Mais diable! Tournerose! que faites-vous là, Tintomara?
Comment coquine?»

Die Bewegungen der Wilden waren von solch feiner Anmut, dass lediglich außerordentliche Kunst oder bloße Natur auf eine so sonderbare Weise aus dem Sinn des Stücks
ganz heraustreten und den Ballettmeister gleichwohl in einem Maße in Spannung halten konnten, dass er, entzückt
von dem Anblick, keinen Schritt zu unternehmen vermochte, sie an ihrer groben Verletzung des Pantomimenplans zu
hindern.

Stets entzog sie sich dem ihr nachtanzenden, verliebten
Häuptling, bis sie sich an einem bestimmten Punkt ihrer
Drehungen wie ein Pfeil durch den gesamten Saal zur
Kabinettstür hin abschoss und durch sie hindurch verschwand.

Adolfine, in dem Gedanken, dass sich hierunter mehr
verbarg als bloß ein Scherz, hastete ihr nach in das kleine
Gemach, wo sie zuvor gewesen. Hier sah sie Tintomara, die
auf das rote Damastsofa gesprungen war.


«Verriegle die Tür!»

Draußen im Übungssaal hörte man großen Lärm und Gelächter über die scherzhafte Flucht der Wilden, aber in den
Lärm mischten sich auch französische Flüche. – Völlig unerwartet verschaffte sich auch eine neu eingetroffene fremde Stimme Geltung, die Instrumente schwiegen, es wurde
still wie im Grab, und lediglich Angstrufe auf Französisch
waren zu hören.

«Wer ist das?», fragte Adolfine.

«Ich hörte ihn schon auf der Treppe kommen», sagte die
Wilde auf dem Sofa.

Adolfine lauschte gespannt an der Tür und hörte von
draußen das gleiche Sprachengemisch, welches das Mundwerk des Herrn Ballettmeisters zu erkennen gab.

«Affreux! Scheußlich, Monsieur! Roi se meurt! erschossen? fi donc –»

«Erschossen, mein Freund.»

«Ende mit dem Ballett! plus de l’opera, plus de tragedie!
kein Spektakel mehr! Grand Dieu! – fin totale! Das Haus
geschlossen für alle Zeiten!»

«Ja, mein Terrade, hier ist eine Tragödie gespielt worden,
die bewirkt, dass hier keine Tragödie mehr gespielt werden
kann.»

«Comment? Keiner kommt unaufgeschrieben hinaus? fi
donc.»

«Ich habe ordres – eure Namen, meine Freunde – – – »

«Gut, ist hier sonst niemand mehr?»

«Pas du tout; niemand außer meiner Azouras Lazuli, aber
sie floh dort hinein, la folle Tournerose! und mit ihr eine
Fremde, die, die, je ne sais –»

«Eine Fremde?»

«Inconnue, sans nom –»


«Was bedeutet das? – eine Verdächtige? kennt vielleicht
die Königsmörder; lasst mich gleich dort hinein.»

Adolfine an der Tür des Kabinetts wurde hierbei sicher
ganz blass, denn die Schwarzgekleidete auf dem Sofa nickte
ihr zu:

«Ich seh es dir an, du weißt, was geschah.»

Adolfine erstaunte und wusste kaum, was sie antworten
sollte; bestürzt sah sie sich an den Wänden des Zimmers
um, deren Schattenränder ihr schon zuvor wie ein Vogelkäfig vorgekommen waren; sie selbst empfand sich nun darin
wie ein gefangener Vogel.

Der Lärm näherte sich der Tür: «Schließ doch auf, la maliciosa! schließ auf, Tintomara! Tournerose ouvrez! gentille
maudite! launische Rose, die sich nur von dem abwendet,
der sie liebt! ouvrez, ouvrez la porte! – ich zerschlag la serrure – casserai – par Dieu –»

«Nun ist es Zeit!», sagte Tintomara, hob sich noch höher
im Sofa, streckte die Hand zu einem Gemälde aus, das an
der Wand hing, klopfte auf eine dicht belaubte Eiche, wobei
sich in dem Gemälde eine kleine Luke öffnete, und entnahm daraus einen Schlüssel. Gleich ging die Tür wieder
zu, und das grüne Laub der Eichenkrone erschien wieder
zusammenhängend wie zuvor. «Komm!»

Adolfine war gleich bereit, ihr zu folgen. Sie eilten durch
die andere Kabinettstür hinaus; jene, durch die Adolfine zuerst hereingetreten war. Rasch sprangen sie an allen
Herrlichkeiten der Theater-Waffenkammer und dem lavendelduftenden Ofen vorüber. Als sie eben in den Flur hinaustreten wollten, hörten sie, wie der Türriegel schließlich
nachgab und die Leute hereinstürmten. Doch die Mädchen
waren nicht träge. Die Führerin wählte den Weg dieselbe
Treppe hinauf, die Adolfine vor einer Weile heruntergekommen war, und bald befanden sie sich erneut auf dem
Dachboden. Kaum vermochte Adolfine den Schritten der
Unbekannten zu folgen. Die Beleuchtung dort oben war
reichlich schwach.

Die Unbekannte im schwarzen Kostüm hatte einen recht
großen Vorsprung und drang schließlich in eine Region des
Theater-Dachbodens vor, die so dunkel war, dass das nachfolgende Fräulein ihr Bild nur mit Mühe mit ihren Augen
fixieren konnte. Lediglich die weißen, bis zu den Schultern
nackten Arme und das mitunter rückwärts gedrehte, noch
weißere Gesicht sandten sichere Zeichen der laufenden Gestalt; und gewiss ist auch, dass die schwarze Strick-Seide an
ihrem Körper zuweilen gegen die verlöschenden Lampen
auf dem Dachboden einen Schimmer aussandte, nicht ungleich dem Phosphorschein vom Fell mancher Tiere. Sie gelangten nun an eine Wendeltreppe, und Lazuli schwang sich
an ihr mit so raschen Drehungen und naiven Bewegungen
hinab, dass Adolfine meinte, einer Katze zu folgen.

Gott weiß, was für Wege sie gingen und durch was für
Passagen sie kamen.

Bald stießen sie auf eine geschlossene Tür. Fräulein Adolfine hatte Zeit, ihre Führerin einzuholen; sie atmete kaum.
Azouras Lazuli drückte gegen die Tür, aber die wollte nicht
nachgeben. Da wurde ein Reserveschlüssel hervorgezogen,
das Schloss kreischte, die Angeln quietschten, und sie gelangten hinaus. Hier draußen war es ziemlich dunkel, und
eine kalte Nachtluft hauchte ihnen kräftig entgegen.

Aus Furcht vor dem Dunkel und wegen der sie umgebenden Kälte schmiegte Adolfine sich nahe an die Gestalt,
die ihr den Weg gezeigt hatte. Schwesterlich legte sie ihren
Arm um ihre schwarze Taille; und als Azouras es nicht verschmähte, auch ihren weißen Arm um ihre Schultern zu

legen, so meinte Adolfine sowohl Wärme als auch Schutz
zu verspüren. Gewisse Sympathien sind geheimnisvoll und
unerklärlich.

Nach einer Weile merkte Adolfine, dass der Steinboden, auf
dem sie vorwärts strebten, abschüssig und ohne Stufen
war.
«Was will das heißen?», flüsterte das Fräulein, «wie weit hinab
soll das noch gehn in diesem kohlschwarzen Dunkel?»

«Zum Norrström.»

Das Fräulein erschauerte bei der Antwort. Rasch fuhr es
wie ein Windstoß durch ihre Adern, dass alles, was sie an
diesem Abend gesehen und erlebt hatte, seit dem entsetzlichen Schuss, nichts als ein Traum gewesen war und dass
sie nun einem Phantom ins Verderben folgte. Ihre Glieder
begannen zu beben. Sie wusste nicht, dass sie sich ganz einfach auf der Rosstreppe des Kgl. Theaters befand und es
kein Unglück war, an der Südseite des Hauses ins Freie zu
gelangen. Auch konnte sie nicht zurückfliehen, daher ging
sie mit; sie schloss sich noch näher an die Gestalt an, deren
Arm ihr stark genug erschien, ihr beizustehen; ein Gefühl
reinsten Vertrauens, frohester Überlassung, berückendster
Innigkeit durchströmte ihre Adern, und sie vergaß allen
Schrecken.

Nun standen sie an dem kleinen südlichen Tor am Ende
der Rosstreppe. Adolfine sah den Norrström wirklich gleich
einem schäumenden Band vor ihren Augen fließen, der
Nachthimmel war bewölkt, auf der Straße ließen sich allerdings Gegenstände in der Nähe ausmachen.

«Adieu», sagte Azouras.

«Du verlässt mich hier?»

«Hast du Freunde zu verraten?», fuhr die andere fort.

«Liljensparre hat Zangen – dann spring eher in den Norrström!»


Adolfine hielt ihre weiße Hand fest, und anfangs fiel es
ihr schwer, die rechten Worte für ihre Empfindungen zu finden: «Von den Schultern bis zu den Fingerspitzen – weiß,
ganz weiß», – sagte sie – «ja, ich glaube, an dir ist viel Liebenswertes – wer du auch seist, hör auch von mir einen
Rat. Du bist in einer sonderbaren Gesellschaft dort oben;
ich meine – hässliche Sitten – ein Mädchen wie du – du
kennst – du solltest es kennen so wie ich – meide die Gesten dieser Leute, wenn sie von ... von Liebe sprechen, hüte
dich vor der Liebe –». Adolfine neigte ihren Kopf, sie verstand selbst nicht, wie es gekommen war, dass sie davon zu
sprechen begann.

«Liebe?», fragte die Unbekannte wie ein Flüstern: «Du
gebrauchst ein Wort, das ich nicht verstehe!»

«Aber es gibt welche, die dir begreiflich machen wollen,
was das ist – hüte dich.»

«Eil nach Hause, vornehmes Fräulein (ach, ich sehe, du
bist keine arme Schülerin und gehörst nicht zum Hause);
hier ist kein Ort für dich zum Verweilen.»

Mit diesen Worten verschwand die Fremde linker Hand die
Kaj-gatan hinab. Fräulein Adolfine jedoch meinte, sie sähe
die Figur bald darauf durch ein Tor beim Delagardi’schen
Hause2 schlüpfen.



Straße.



Adolfine.



Wie kalt! hier ist es scheußlich! hier ist es grässlich heut
Nacht! dass ich so ganz allein sein soll! wohin mich wenden?




Ein einsames Mädchen durch die Nacht nach Hause gehn?
ich habe gehört, was das in Stockholm heißen will! Furchtbar, dass ich die Familie des Oberstleutnants nicht treffen
sollte? Wie sind sie hinausgelangt? – ah – meine Oberbekleidung, meine Straßenstiefel! hätte ich euch bloß dabei ...
und dieses dünne Seidenkleid? wenn ich kein Fieber und
Schüttelfrost bekomme, so bin ich stark – aber dass seine
Equipage bereits fort sein soll – ja – ja – das ist schon eine
ziemliche Weile her; sie haben sicher nach mir gesucht. Was
für einen einsamen Weg soll ich entlangschleichen? hu –
hu – welche Straßen, nass bin ich, nass bis hoch über den
Spann, arme Seidenschuhe, arme Füße. Aber wo bin ich
überhaupt? Dort ist der Kirchturm von St. Jakob; hier die
Lilla Trädgårdsgatan – dort die Mauer des Kungsträdgården, – großer Gott, lass mich von niemandem überfallen
werden. Hu, wie kalt, ja da mögen die Zähne wohl klappern.
Die Hände zusammenpressen, das hilft nicht groß. Himmlischer Gott! welch ein Abend! und was soll hieraus noch folgen! Ferdinand – Clas Henr- ts! keine Namen – Liljensparre
hat Ohren und Zangen! – Entsetzliches Bild, o Gespenst in
meinem Innern, o meine Schwester! Amanda! was hab ich
heut Abend getan? wie konnte ich zu dir nur so übermütig,
so grausam sprechen? – schwere Stacheln, einen Dorn spüre
ich in der Brust. – Aber ich konnte doch wohl nichts dafür,
dass unsre Zusammenkunft so endete? Als ich uns vier zusammenrief, wollte ich das Rechte – ich wollte aufklären,
alles vereinen – wollte ich das etwa nicht? doch, das wollte
ich, und es war nicht meine Schuld, dass – weshalb erschien
Amanda Ferdinand in einem gleichgültigeren Licht, seit ...
hab ich es nicht vorhergesagt? und ich kann es nicht leugnen, Clas Henrik ist mir auch fader geworden – pfui, was
für ein Wort, Adolfine? – seit er zu zweifeln begann, sich

beunruhigte und mir Vorwürfe machte. Man sollte niemals
Vorhaltungen machen! Unstreitig und gewiss ist immerhin,
dass Ferdin ... soll ich nie mehr locken dürfen – nie – nie –
nie – Möge niemand die Namen hören, die ich jetzt denke ...
oder hätt ich sie hinausgeflüstert? sprach ich so, dass man es
hörte? – Wer geht dort drüben? ein Mann, denk ich? Jesus,
lass mich in Frieden gehn, lass niemanden kommen – ein
Offiziersmantel ist das! Gott! er kommt näher ...



Mann.

Mädchen, es ist nicht gut, dass du hier so spät alleine
gehst. Ich will dich nach Hause führen.



Adolfine.

Geht, mein Herr; ich kenne meinen Weg.



Mann.

Denke nichts Schlechtes von mir. Hast du nicht Angst
heut Nacht, Mädchen? ich begleite dich. Wo wohnst du?



Adolfine.

Mein Herr trägt eine Maske; ich misstraue jeder Verstellung.



Mann.

Ich komme gerade erst vom Maskenball. Die Maske hab
ich der Wärme wegen aufgesetzt.



Adolfine.

Ein Begleiter, den ich kennte, würde mir in dieser grässlichen Nacht nicht missfallen. Nehmt die Maske ab!



Mann.

Nein, heute Nacht trag ich die Maske. Du frierst, armes
Ding; mein Mantel ist groß und weit, ich hänge dir die Hälfte um die Schultern, die andere Hälfte um mich; so gehn
wir. Hörst du nicht an meiner Stimme, dass ich nicht wie ein
Verführer spreche: Red ich nicht schroff? ist meine Stimme
nicht recht schroff?




Adolfine.

Danke für Eure Güte. – Ich friere, das ist wahr – danke,
mein Herr. Aber setzt doch die Maske ab!



Mann.

Heut Nacht trag ich meine Maske. Morgen leg ich die
Maske ab. Übermorgen den Kopf.



Adolfine.

Wie?



Mann.

Hab vor der Straße keine Furcht. Die Lilla Trädgårdsgatan. Führt zum Packartorget, oder sonst wohin. Wenn man
sonst wohin gehn will und kann. Sei ohne Furcht vor mir;
der Mantel liegt jetzt gut um deine Schultern, es ist wärmer
so als zuvor, junges Mädchen, oder? Ich meine schon.



Adolfine.

Mein Herr, ich will zum Hötorget.



Mann.

Wir versuchen, dorthin zu kommen. Vor mir musst du nicht
Angst haben. Sag, gibt es nichts, wovor du Angst hast?



Adolfine.

Eure Fragen und der Ton in Eurer Stimme erschrecken
mich, mein Herr! was meint Ihr damit?



Mann.

Ich dachte ein wenig an den Maskenball. Bist du auch
dort gewesen? Hast munter getanzt?



Adolfine.

Ich weiß nicht, was ich Euch antworten soll.



Mann.

Doch, es ist recht munter. Aber sag mir aufrichtig, junges,
lebendiges Mädchen! antworte mir richtig aus vollem Herzen – gibt es etwas, vor dem man sich fürchten müsste? hast
du nicht Angst vor etwas?




Adolfine.

Ich fürchte mich wirklich vor –



Mann.

Nicht vor mir. Nein, aber zum Beispiel vor Gespenstern? – Gibt es kein Gespenst, vor dem du dich
fürchtest?



Adolfine.

Wie dunkel und bitterkalt diese Nacht ist! Lasst mich,
mein Herr, unter Eurem Mantel ist es viel kälter als zuvor –
lasst –



Mann.

Du bist kindisch. Lass uns über Gespenster sprechen.
Hast du zum Beispiel Gewissen?



Adolfine.

Großer Gott – aber mein Herr –



Mann.

Hast du nicht ein grässliches inneres Gespenst?



Adolfine.

Ein inneres Gesp-!



Mann.

Zittere nicht deswegen. Die Trädgårdsgatan ist hier zu
Ende. Nun kommt ein Platz, der Packartorget.



Adolfine.

Ich zittre nicht, doch ich friere; ich wünschte, wir sprächen über vernünftige Dinge. Ich friere eigentlich auch
nicht, aber ich habe Fieber!



Mann.

Umso wärmer. Kannst du dein inneres Gespenst nicht
vertreiben, glaubst du?



Adolfine.

Wer sandte Euch in meine Gesellschaft? Um Gottes und
aller Engel willen, wer seid Ihr?




Mann.

Ich bin eine Person mit Kopf. Jedenfalls einstweilen
noch.



Adolfine.

Lasst mich – Grässlicher – Ihr seid wahnsinnig!



Mann.

Das glaube ich nicht. Ich habe nicht einmal Fieber. Darf
ich deine Stirn fühlen? Ja, du bist wirklich heiß.



Adolfine.

Abgründe! wie soll das noch enden?



Mann.

Hier sehn wir nun den Packartorget. Du willst zum Hötorget, und das ist ganz recht für dich. Aber dahin gelangt man
immer noch. Erst einmal hierher: Ich will dir etwas zeigen
hier auf dem Platz.



Adolfine.

Ich sterbe – ich bleibe – ich kann nicht mehr – ich gehe
nicht einen Schritt –



Mann.

Natürlich gehst du; einen Schritt, zwei, drei. Man hört
das so gut am Platschen deiner kleinen Füße im Kot. Ich
gehe auch. Hier sind wir nun. Ein geräumiger Platz. Der
Packartorget. Hier haben die Leute Raum, etwas mit anzusehn. Hier sieht man einen langen Pfahl, obenauf steht
eine schwarze Figur mit Reisigbündel. Das ist der Geist der
Strafe: Matthias oder Matts. Siehst du ihn, Mädchen? er ist
aus Kupfer.3 Dort setzt es Hiebe.





Adolfine.

Heiland! Himmel! ist keine Hilfe hier für mich?



Mann.

Pah – nicht du kriegst Hiebe – höchstens ich.



Adolfine.

Flieht, Verdammter – verlasst mich – lasst!



Mann.

Bist du verwirrt? ich soll dich doch nach Hause bringen.



Adolfine.

Ein Wort nur, ein kluges Wort, mein Herr, wer seid Ihr?



Mann.

Das wäre unklug zu erwähnen. Morgen wirst du womöglich, wird Stockholm, wird Europa meinen Namen hören.



Adolfine.

Jesus Christus – ich erbebe – ich ahne – Ihr habt – dann
seid Ihr jener, der –



Mann.

Ich habe Frau und Kind in der Munklägersgatan. Aber das
macht nichts – da war nichts zu machen. Man wird vergnügter, wenn man sich mit seinen Bekannten aussöhnt, sich
mit seinen künftigen Bekannten vertraut macht. Deshalb
will ich eine Weile die Dinge hier auf dem Platz betrachten.
Dass das Beil und der Block fehlen! schlimm! wie soll ich
mich nun mit ihnen vertraut machen? Eines nur – tu mir
einen Gefallen – einen kleinen Gefallen –






Adolfine.

Nein – nein – nein – ich will hier nicht am Schandpfahl
sitzen.



Mann.

Hab keine Angst um Clas Henrik, und nicht um Ferdinand. Du wirst sie nie wieder sehn. Sie sollen leben, aber du
und niemand sonst darf sie sehn –



Adolfine.

Ihr kennt sie? Gott, wer seid Ihr? Ihr kennt mich? Welche
Stimme?



Mann.

Ja, ich kenne Euch, Fräulein Adolfine. Es ist missglückt!



Adolfine.

Was ist missglückt?



Mann.

 Der König
 lebt.



Adolfine.

Lebt! ah, der entsetzliche Schuss traf nicht? Gott im Himmel sei gelobt!



Mann.

Nun bleibt für sie alle nichts als Flucht. Ich bleibe, und
schweige – schweige über sie.



Adolfine.

Flucht? Flucht? Ferdinand muss fliehen? Clas Henrik –



Mann.

Flieht. Ihr bekommt keinen von ihnen mehr zu sehn.
Es wäre besser gewesen, wenn mein Schuss seinen Dienst
getan hätte? nicht wahr?



Adolfine.

O
 Gott!



Mann.

Mein Fräulein! tut mir einen kleinen Gefallen, um den

ich bitte. – Ich möchte mich mit Beil und Richtblock versöhnen, möchte Bekanntschaft stiften mit meinen künftigen
Bekannten.



Adolfine.

Sie nie mehr sehn! nie mehr! Ferdinands – Clas Henriks
Antlitz niemals wieder! versenkt in nichts in dieser Nacht!
Sind sie bereits geflohen?



Mann.

Ich hoffe es.



Adolfine.

Niemals! Grausamster! wisst Ihr, was ein niemals heißt?
und alles um Eurer Tat willen ... ich kann nicht –



Mann.

Euer Schüttelfrost nimmt zu – aber, bevor Ihr krank und
hinfällig werdet, tut mir den Gefallen.



Adolfine.

Nein – nein – nein – ich will nicht länger hier am Pfahl
sitzen, hab ich gesagt. Legt Euern Kopf nicht in meinen
Schoß! huuu!



Mann.

Habt Ihr noch nie einen Bekannten ermordet? nie jemandes Sturz verursacht?



Adolfine.

Ha – Entsetzlicher!



Mann.

Wenn Ihr es habt, Adolfine – wenn Ihr gemordet habt –
ich meine zum Spaß – dann habt Ihr eine kleine Gewohnheit – tut, worum ich Euch bitte, und wenn es auch bloß ein
Spaß ist – mein Kopf liegt jetzt in Eurem Schoß – ich mache
es mir vertraulich in Eurem Schoß – ich stelle mir vor, es
sei mein Richtblock, mein letztes Ruhekissen. Nehmt es mir
nicht übel, dass ich Euch mit beiden Armen halte, denn sonst

würdet Ihr vor mir fliehen, das spüre ich an Euren Nervenzuckungen. Doch das will ich nicht – bleibt hier – und zittert nicht! – Seid mein Richtblock! Schaut her! – mein Hals
ist bloß! – Streicht mir mit einem Finger über den Hals.
Ich will mich vertraut machen mit dem Gefühl. Seid mein
Scharfrichter! Ich will mich vertraut machen mit meinem
letzten Bekannten. Was für Sprünge in all Euren Gliedern!
könnt Ihr nicht zum Spaß Scharfrichter sein? Das ist keine
Kunst! – Tut, was ich Euch sage! Tut, was ich befehle!! – Gehorcht!!! – streckt den Mittelfinger vor und streicht mir über
den Hals! Ohnmächtig? ja, schließ die Augen, Mädchen, das
macht mir nichts; aber streich mir übern Hals!



Adolfine.

Es donnert in der Nacht! Ich steige hoch auf dem Donner!
Dröhnende Wellen ringsum! – Das grässlichste Gespenst
halt ich in meinen Armen! In meinem Schoß – Fort – fort –
fort –



Mann.

Ich lasse dich nicht, eh du gehorchst und mich mit deinem Finger enthauptest. Matthias schaut auf uns beide mit
seinen Augen aus Kupfer. Ich weiß nicht, ob er lächelt.







Siebentes
 Buch.


Und das tatest du bloß um meinetwillen? weil ich es
gewünscht hätte? es muss gewiss und sicher so sein,
dass du mich gern hast.
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I.  Szene.

Hinterhof des Theaters, gegen das Delagardi’sche Haus.
Ein kleines Zimmer.

Ein junger Mann und ein Mädchen. Er in der Musikantenuniform der Weißen Garde. Sie – in blauen Pluderhosen
aus Werg, zerfetzten Stiefeln, kurzem Kittel aus gestreiftem
Sackleinen, mit einem Fäustling an einer Hand – legt ein
Bündel zusammen.


Er.

Wütend, verärgert, wild bin ich auf euch alle drei; auf den
Ballettmeister am meisten, auf Mutter und auf dich.



Sie.

Zeig mal, wo hast du es ...?



Er.

Schurke von einem Franzosen! hast du dich heute Abend
nicht so aufgeführt, dass ein Engel im Paradies nicht feuriger sein könnte, und du bist immer sein Juwel gewesen; und
nun doch nicht? So wahr ich Klarinettenbläser beim Ballett
und bei der Garde bin, nie lässt er dich auf die Bühne. Bloß
Eleve! pfui Teufel, kein Heller Einkommen. Wirst du denn
nie Schauspielerin?




Sie.

Wo hast du, was ich dir eingewickelt gab? bei der Musiker-Bank, mein Bruder?



Er.

Auf dich bin ich auch wütend, obwohl ich endlich Ehre
mit dir einlege. Ach, wenn nur ... na, das kann wohl doch
nicht geschehn ... aber, wenn sie nun mal so verliebt sind?
das könnte Geld wie Heu einbringen. Doch wie siehst du
bloß aus? seit dir die Theatersachen vom Leib herunter
sind und da im Bündel liegen und dort hinauf sollen, wie
siehst du aus? mit einem Handschuh, ja, du bist gut. Und
wie sieht es zu Hause bei Mama aus? – Mit deiner Haut,
deinen wunderlich eigenen Augen ... ja, reiß sie nicht so auf
wider mich, sie sind auf jeden Fall größer als die anderer;
das möchte eine Goldgrube werden. Mit dem Siebten, Achten und Neunten geht es jetzt sicher, wie es mit dem Ersten,
Zweiten und Dritten gegangen ist; und so wie es mit dem
Vierten, Fünften und Sechsten ging; grässlich ist das. Ein
andres Mal lässt der Richter dich nicht aus, wirst sehn. Aber,
auf eine Weise leg ich doch Ehre mit dir ein: uff, uff, solche
Stiefel! heut Nacht, sollst sehn, läufst du im Rinnstein; hast
du kein Geld, um deine Stiefel zu flicken? ... das ist doch
verflucht.



Sie.

Emanuel, verlier das eingewickelte Päckchen nicht, das
ich dir für zu Hause mitgab. Wie froh sie sein wird!



Er.

Mutter, ah ja. Aber auf sie bin ich ganz und gar wütend;
ich begreife nicht, wie das damals geschehn konnte. Dir nie
einen vernünftigen Namen zu geben? sondern hier gehn
wir und rufen und nennen dich, je nachdem wie der Herr
Ballettmeister dich in seinen verdammten hottentottischen

Pantomimen Rollen spielen lässt und dich danach zu nennen beliebt. Suras, Asuras, was ist das? Asuras Lazuli Tintomara, ist das etwa ein christlicher Name? Heute Abend kam
noch ein neuer hinzu, glaube ich. Turnros, oder wie?



Sie.

Tourne-rose. Oh, so heiße ich nicht erst seit heute
Abend.



Er.

Unerträglich ist das, wir gehn. Es ist wohl bald zwei,
schöner Weg fürwahr, um nachts nach Haus zu schlendern.
Die Regeringsgatan bis Nya vägen, dann eine Biegung nach
links, nette Passage. Die Tullportsgatan bis Surbrunn, und
dann eine Kurve nach links, hübsches Stück. Bastugatan
ganz bis zum Gatter an ihrem äußersten Ende, schließlich
die Koppel von Bellevue.



Sie.

Du hast den eingewickelten Schmuck wohl sorgsam in
deiner Brusttasche verwahrt?



Er.

Ah, hab keine Angst. Es wäre besser, wir dächten an eine
nähere Herberge, und es könnte leicht sein, dass ... dass ...
Aber heisa, ich mag dich trotzdem, Tomara! komm, setz
deinen Jungenhut auf. Das ist nicht dumm für ein Mädchen, als Junge verkleidet zu gehn, wenn sie des Nachts so
weit zu laufen hat. Lösch das Wachslicht, Schwester Mara,
aber nimm es mit heim: Diesen Kerzenstummel, dass wir
ihn im Tanzsaal mitgehn ließen, darf ihnen nicht missfallen – schau, Maria – entschuldige, ich nenn dich noch so,
obwohl du als Junge gehst; die Herren bei der Musik sagen,
in Italien heißt man Maria als Junge wie Mädchen. Iss von
meinem Raspelbrot, du hast heute Abend noch nichts gegessen.




Sie.

Darf ich deine Klarinette tragen?



Er.

Sehr gern. Nein nein, setz sie nicht an den Mund, du
darfst jetzt nicht blasen, weder hier noch auf der Straße.



Sie.

Ich kann ein neues Stück, Emanuel.



Er.

Du wirst nochmal mein Vikarius bei der Garde, denk
ich; aber schweig jetzt still. Schau nicht mit so glimmenden Augen auf die Klarinette, sonst werd ich selbst traurig;
armes Mädchen, du liebst niemanden auf der ganzen Welt
mehr als die Klarinette, denk ich? das ist schade mit siebzehn Jahren. Puhh! nun ist die Kerze ausgeblasen, leb wohl
Flamme, komm!
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II.  Szene.

Bellevue-Koppel, ein kleines Haus.

Ein größerer Raum mit niedriger Decke. Ganz hinten in der
Ecke eine hinfällige Bettstatt und darin etwas Unordentliches. Das Mädchen schaut nach ihrem Bruder Emanuel, der
in die kleinere Kammer nebenan eintritt, und schiebt die
Tür hinter ihm zu. Vor ihrer kleinen Wachskerze wickelt sie
das Päckchen aus und findet mit munterem Nicken, dass alles seine Richtigkeit hat. Rasch legt sie den Kittel, Pluderhosen, Stiefel, die garstigen Strümpfe ab – ach, wie schlecht sie
zu den Füßen passten. Rasch geht sie zum Herd, stellt eine
Kerze und eine Seifenschüssel auf seinen Rand. Mit behänden Bewegungen wäscht die Gestalt ihre Füße. Je weißer sie
werden, desto klarer wird ihr Blick; lächelnd betrachtet sie
die Erscheinungsformen der Füße und setzt oft ihre beiden
Hände daneben, um zu vergleichen, ob alle vier gleich weiß
sind. Als sie das festgestellt hat, geht sie zur Bettstatt, fällt
auf die Knie und zieht zwischen den Bettfüßen eine zusammengerollte Matte hervor, die sie auswickelt und auf dem
Boden neben dem Bett ausrollt. Ebenso behutsam beginnt
sie nun ein Pfühl als Kopfkissen hervorzuziehen, als sich
oben im Bett etwas hastig bewegt, sodass sie Kopf und Hals
erstaunt herumwirft:


Clara.

Du willst dich auf deine Matte legen? aber ich schlafe
nicht, sei nicht so leise.



Sie.

Meine Mutter wach? nun wollen wir es uns lustig machen!



Clara.

Lustig? ich kann wohl heut Nacht nicht schlafen, so wenig wie tags. Du suchst meine kranke Hand, seh ich; sie
liegt dort im Loch der Decke; ein wenig Baumwolle von der
Watte, sodass es weich und warm ist, ich will die Hand nicht
aus dem Loch nehmen; küss mich lieber auf den Mund,
aber den Kopf kann ich nicht heben! sonst fühle ich jetzt
keine Zuckungen mehr im Körper.



Sie.

Ich habe mit, was du sehen wolltest.



Clara.

Bist du nun Schauspielerin, ach!



Sie.

Nein.




Clara.

Wirst du es nie werden? hast du heut Abend gespielt?



Sie.

Zum letzten Mal.



Clara.

Was? was ist passiert? arme Elevin, bist du verloren?



Sie.

Der König ist erschossen, die Oper geschlossen.



Clara.

Der Kön ...! halt mich bei der Schulter, Mädchen, halt
gut! setzt der Krampf ein, zucke ich wieder wie ein Bogen
aus dem Bett hoch; ah, wann? wann? wann?



Sie.

Heute Nacht um zwölf.



Clara.

Heiterer Blitz! o Kind, o mein Kind! dann ist jetzt deines
Vaters Sohn König.



Sie.

Oben bin ich auch gewesen und habe mitgebracht, was
du wolltest.



Clara.

Was? was hast du nun genommen?



Sie.

Schau auf diese Juwelen, es ist das Geschmeide.



Clara.

Gott! du bist im Schloss bei dem Dreizehnjährigen gewesen! Gott lass mich leben und noch nicht sterben! jetzt
kommt eine andere Zeit, ein anderes Licht, du sollst nicht
länger Elevin sein. Nun ist er König, er, von dem ich weiß,
er ist der Sohn von ihm, ihm, von dem ich weiß, dass er dein
Vater ist. Du sollst nicht mehr spielen, nicht auf der Bühne
agieren, aus dir soll wohl noch etwas werden. – Jesus!
 Jesus

Christus! wie konntest du es wagen, dir das Juwelendiadem
zu nehmen?



Sie.

Du wolltest es sehn, Mutter.



Clara.

Ich wollte ...



Sie.

Nun sag nicht, dass du dich sorgst und daran zweifelst,
dass ich bei Ihm gewesen bin. Bist du nicht froh?



Clara.

Glanz – was für ein Glanz – welch unermesslicher Glanz!
sechs, sieben, acht, neun, zehn, elf, zwölf, dreizehn, vierzehn, fünfzehn Steine! Saphire und Smaragde, aber zumeist
Diamanten, und in der Mitte ein großer, großer Rubin! So
soll der Haarschmuck sitzen, neig deine Stirn – meine Güte,
wie schön du bist, Mädchen! – Kronjuwelen um dein Haar,
ja, so soll es sein, du meine Güte, was für ein Gesicht!



Sie.

Bleib liegen, ich wollte nur, du solltest gut schlafen, ich
wollte, du solltest heute Abend zufrieden und froh sein.



Clara.

Liegen bleiben? nicht auf? schau nur, ich kann springen, steh ich etwa nicht mitten auf dem Fußboden? hm, ich
habe auch in einer Pantomime Sprünge gemacht; oh, ich
bin nicht schwach, wenn es um die himmlische Freude geht.
Sei nicht erschrocken, ich erkälte mich schon nicht, mir ist
so warm, so selig; ich finde, du hast bei Gott auch nicht
mehr an, Mädchen. Hast du dich schon ausgezogen? ganz
und gar? – Aber wie, wie, wie konntest du dich unterstehn
und so grässlich, grässlich unvorsichtig sein und die Kronjuwelen aus dem königlichen Schloss forttragen?




Sie.

Du wolltest sie sehn, Mutter. Ich wollte dich froh stimmen.



Clara.

Ein Spiegel! ein Spiegel! oh, dass ich keinen Spiegel
mehr habe! Immerhin bin ich bei der Oper gewesen, und
jetzt besitze ich nicht einmal mehr einen Spiegel in meiner großen Krankheit. Aber glaub mir trotzdem, was ich dir
sage, glaub mir aufs Wort: Ich brauche dir nicht zu zeigen,
wie du im Spiegel aussiehst, ich will es dir erzählen. Ja – Du
bist schön!



Sie.


 Nun bin ich froh.



Clara.



Nicht bloß meinetwegen, du kannst wohl deinetwegen
ebenso froh sein. Sag mir zu meinem Vergnügen, wie sieht
der Junge aus? er hat wohl ...



Sie.

Große Augen, aber einen dummen Blick.



Clara.

Aha, ei ei, er hatte eine andre Mutter. Es hilft nicht immer, eine vornehme Dame zu sein, nicht einmal, vornehmer als die Allervornehmsten zu sein. Ei ei, er ist ja erst
dreizehn, am 1. November wird er vierzehn, er macht sich
schon. Wie ist ihm zumute?



Sie.

Gut.



Clara.

Wie nennt man dich dort oben?



Sie.

Wie es sich trifft, meist sagen sie Tintomara la Tournerose.




Clara.

Aber wie hast du hineinkommen können?



Sie.

Ich habe Schlüssel und kenne die Wege.



Clara.

Aber trotzdem ... wenn du zu solchen Bekannten Zugang
hast; weshalb ... aber das ist so und soll so sein! Soll wie
verhext sein! weshalb verschaffst du dir nicht ... weshalb
magst du nicht bitten, nicht fordern, nicht abpressen, es
wäre dir doch ein Leichtes?



Sie.

Geld?




Clara.

Ja, Geld.



Sie.

Wozu? Ich geh in irgendeinem Opernkostüm hin und seh
dort immer gut aus.



Clara.

Hast du dem Jungchen gesagt, wer du bist?



Sie.

Hm.



Clara.

Arme Elevin, du hast es nicht gesagt, du hast es selbst
nicht gewusst. Ist er nicht lebhafter geworden, als du ihn
ansahst?



Sie.

 Hm.



Clara.

Jaja, du! aber deswegen nicht unverschämt, Mädchen.
Ah – schau nur, welch ein Mund? was für ein feines Näschen? Aber nicht hochmütig werden, das ist es nicht wert,
gar nicht. Du hättest mich sehn sollen! sieh, ich kam an die

Bühne und wurde Schauspielerin, ich, was du noch nicht
geschafft hast. Du hättest mich sehn sollen, schade, dass du
damals nicht lebtest, du hättest etwas zu sehn bekommen.
Das Publikum hätte uns miteinander verglichen, es ist unsicher, wer gewonnen hätte. Ich will dir erzählen, ich war
so schön, dass es mein Unglück wurde; ich war schöner als
Mamsell Stading selbst, und das wurde mein Unglück. Zu
jener Zeit nannten sie mich Mamsell Clara. Ja, ich entsinne mich einer, die Clarina sagte, und eine andre, die sagte
Clarinetta! doch das ist vorbei. – – Nein, nein, ach, lass den
Haarschmuck auf deiner Stirn, nimm ihn nicht ab; er steht
dir so gut, so richtig, so ordentlich; armes Geschmeide, es
will nirgendwo sonst sein als auf dir. – Was! was! aber herrje, ewig verdammt, du hast es aus dem Schloss mitgenommen? Du weißt nicht, Jesus! du verstehst nicht, was das
heißen will, Saphire und Gold der Königlichen zu nehmen?
Und das hast du bloß um meinetwillen getan, holdes Auge?
weil ich es gewünscht hätte? mein Mädchen, mein süßes
Kind, es muss gewiss und sicher so sein, dass du mich gern
hast.



Sie.

 Ich liebe dich, Mutter.



Clara.

So weiß ich, dass ich allein in deinem Herzen bin und
niemand sonst darin ist. Seltsames Mädchen, das niemanden liebt ... Und du bist so betörend, wie du einen erfreuen könntest, wenn du liebtest. Seltsame Blicke, mit denen
könntest du manchen des Paradieses und einer großen
Freude teilhaftig werden lassen; und viel könntest du zurückbekommen, könntest reich werden und prächtig. Sag
mir, schöne Wolke, wirst du weiterwandern am Himmel
ohne allen Regen? wirst du keinen Tau, keine Perle auf Erden hinterlassen? Ich war klüger als du, ich wollte nicht,
dass meine Schönheit verwelken und schwinden sollte, ich
gebar dich, um etwas zu hinterlassen, siehst du. Du bist nur
ich selbst, erneuert, und auf die Weise bin ich weiter in meiner Blüte! schau, so muss man es tun. Sei nur nicht vermessen, du, darum bitte ich, denn in dir ist nicht ein Funke, der
nicht ich selbst ist, ganz und gar ich. Ja, schau mich mit großen Augen an, das magst du wohl; jene Augen, meine Liebe,
die hab ich in mir gehabt, nur nicht hochmütig werden. O
welch Locken, welche Brust, welches Leben – hm, Gott sei
Dank, ich hab meine Sache nicht schlecht verstanden. Du
Blume aus meiner früheren Blume, dass ich dich liebe, ist
nicht verwunderlich, aber sag mir, wie kannst du mich lieben? das ist nicht möglich.



Sie.

Ich weiß noch, wie du mich wiegtest, und du machtest oft
Zeichen in der Luft über meiner Stirn, dass ich davon gut
einschlief. Ich liebe dich, meine Mutter.



Clara.

Ja – ja – genau wie ich sage: Da ist nichts andres als
ich selbst. Ich selbst. Du Busen bist gewachsen aus meinem
Busen! du frischer Augenglanz bist entzündet aus meinen
gebrochnen gefallenen Augen. Mir dreht sich alles, wenn
ich an all dies denke ... glaub mir, alles hatte ich so schön,
so schön wie jetzt du.



Sie.

Darf ich das Juwelengeschmeide nicht abnehmen und dir
aufsetzen, so legst du dich damit nieder und schläfst sanft
damit ein?



Clara.

Ich schlafe nicht. Im Himmel schläft man nicht, und
im Abgrund schläft man nicht. Ich ... ich bin entweder im

Himmel oder in der Hölle, o wäre ich einzig und allein in
meinem Bett und könnte schlafen!



Sie.

Du sollst schlafen, ich habe etwas mit.



Clara.

Was denn?



Sie.

Leg dich erst hin.




Clara.




Soo? Ich glaube, du willst nur schalten und walten und
kommandieren! Ganz schön hochnäsig von einer Närrin,
die nicht mehr als Elevin ist. Sieh, jetzt lieg ich – danke –
danke – das Kissen so, so – danke, Mädchen! – ach, du
bist sanft, sanft mit deinen Händen. Schieb die Decke hoch,
danke, süßes Herz! – Aber Gott! was hast du da?



Sie.

Wein für dich.




Clara.

Ah – das ist gut. Haut-brion? Malvoisier? welche Sorte?
Glaub mir, jeden Abend im Foyer hab ich Wein getrunken.
Oh, so schrecklich lange her ist das noch nicht. Wie heißt
die Sorte?



Sie.

Ich weiß nicht, es ist Rotwein.



Clara.

Burgunder. Gott sei Dank, dass du Geld aus ihm herausschlägst; etwas muss eine Elevin doch kriegen; davon
kaufen wir uns Wein. Der schmeckt; hol unser zweites Glas
von dort, du sollst auch trinken. Wie viel hast du bekommen?



Sie.

Geld?



Clara.

Ja.



Sie.

Nichts.



Clara.

So? wie kriegt man denn dann Wein heutzutage?



Sie.

Ich hab die Flasche von einem Tisch in einem Zimmer
genommen.



Clara.

Was! was? genommen?




Sie.

Ja.




Clara.

Pfui, großer Gott, mein Kind stiehlt? ha, das kommt
zurück, ich entsinne mich an das Entsetzliche, das große
Unterlassene. – Pfui, man darf nicht stehlen, Mädchen, das
hast du wohl gehört.



Sie.

Du brauchtest den Wein. Schlaf nur gut jetzt, ich will
Zeichen in der Luft über dir machen, wie du über mir in
meiner Wiege.



Clara.

Ich spüre, wie es wirkt. Ich will dir sagen, ich bin ihn
nicht gewohnt.



Sie.

Trink noch ein wenig mehr.



Clara.

Genommen? genommen? Das Geschmeide nahmst du
auch. Es muss morgen gleich wieder zum Schloss zurückgetragen werden, so viel ist dir wohl klar. Untersteh dich nur
nicht zu warten, das ist mein strenger Befehl!




Sie.

Wenn du es willst.



Clara.

Krondiamanten stehlen! Gnade uns Gott! darauf steht der
Tod. – Danke, danke, sanfte Finger! ach so, du hast meine
Hand wieder in die Watte gelegt? – danke, du Süße, danke,
kleine Tinto. O ja, sicher ist die Decke zerschlissen, aber
hier in der Watteöffnung ist es weich und warm, das hab ich
gern. Hörst du, hör nur! früh, morgen in aller Frühe! Du
unterstehst dich bloß nicht!



Sie.

 Nein.



Clara.

Heute Nacht aber, Mädchen – lass das Geschmeide auf
deiner Stirn, und schlaf mit deinem Schmuck heut Nacht,
o mein Mädchen, dein Bett ist so klein, deine Matte nicht
gerade hübsch; statt einer Decke hast du nichts, glaub ich?
also sei betörend mit deinem Geschmeide – Es ist seltsam
mit dir, du nimmst dir häufig Dinge; nimm dich in Acht.
Bringst du nicht Vögel zum Essen mit, Löffel zum Essen?
das geht nicht an, das ist kein Grund, dass ich etwas brauche
und haben will. Radieschen und Levkojen, na, das ist geringer, darüber rede ich nie, auch nicht über Narzissen aus den
Gärten; aber Löffel, Garnknäuel, Seidendocken und Nähnadeln, nimm dich in Acht! pass nur auf! – Ah, meine Augenlider. Die Lider, Lider, alles fällt mir zu – Hört mich, ihr im
Himmel! ich bin Clara! ... mein ... mein Mädchen versteht
sich nicht auf die Gebote! Verzeiht ihr, verzeiht ihr, es ist
nicht ihre Schuld, sie hat nichts davon gesehn und gehört,
sie bekam keinen N ... Das siebte Gebot, großer Gott, verzeih ihr. Vom ersten, zweiten, dritten Gebot weiß sie nichts;
im sechsten Gebot aber siehst du sie treu! und lügen tut sie

nie. Das vierte Gebot, das ist ihr in die Brust eingewachsen,
das weiß ich am besten. Das fünfte ... ah, ich kann nicht.
Ich kann nicht sprechen, so gut geht es mir, es ist so lange
her, dass ich Schlummer spürte, den schönen Schlummer.
Leg dich, arme Tinto, auch du zum Schlafen hin, am Ende
schläft man doch ein. Leg dich hin, du, ich schlummere
schon; die Augen zu, ich träum schon fast.
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III.  Szene.

Stortorget. Das Haus Benjamin Isak Cohens.


Efraim.

Rabbi, ich hör an der Fensterluke das Zeichen.



Benjamin.

Lass den Pfeifer hier ins Schlafzimmer herein.



Emanuel

tritt ein.
Sag ihm, dass er hinausgeht.



Benjamin.

Geh hinaus, Efraim, aber verschließ die Kammertür gut.
Der junge Mann hat auf sich warten lassen, es ist schon vier
Uhr nachts.



Emanuel.

Die Nacht ist schwer gewesen, Herr Benjamin Cohen.



Benjamin.

Na, hat Er die Sache?



Emanuel.

Schaut! der Steine sind fünfzehn, klar und ziemlich groß.
Doch, ich denke, es wird das Gewünschte sein.



Benjamin.

Schamajim Vehaarez!4 du bist ein geschickter junger

Mann. Jaja, oja, na na – aber kann es das Richtige sein, aus
dem Schloss? unmöglich!



Emanuel.

Rechnet, messt, probiert! Steht nicht des Herrn Sekretär
aufgeschlossen mit allen Gewichten und Prüfgeräten; beginnt schon, aber macht schnell damit.



Benjamin.

Bemunah!5 ein paar Saphire, ein paar Smaragde, alles
übrige aber herrliche Diamanten und mittendrin ein unaussprechlicher Rubin!



Emanuel.

Gib mir schon –



Benjamin.

Wirklich – Ihrer Majestät der Königinmutter Geschmeide
oder, wie sie sagen, Diadem, ins Haar zu stecken; Seiner
Kgl. Hoheit Kronprinz Gustav Adolf als Patengeschenk gegeben, aufbewahrt in Seiner Kgl. Hoheit roter Saffianschatulle, wenn es nicht gerade ausgestellt wird.



Emanuel.

Ganz recht, wie verabredet.



Benjamin.

Ich erkenne es sehr gut wieder; ich habe die Einfassung
um den fünften Juwel angefertigt.



Emanuel.

Na also, und deshalb gib mir meine hundert Taler, dafür
dass der Herr Benjamin Cohen das Diamantengeschmeide
ausleihen und einen Monat bei sich behalten darf, wie zwischen uns ausgemacht.





Benjamin.

Ja, du darfst hier ausruhen, unvergleichliche Schönheit
(er schließt das Diadem ein). Junger Bursche, du bist geschickt gewesen; ich meine, du bist nicht ungeschickt gewesen.



Emanuel.

Es ist spät, beeile Er sich, Herr Cohen.



Benjamin.

Der junge Mann hat es eilig zu hängen, scheint mir.



Emanuel.

Hängen, Herr? wenn Herr Benjamin vorhat, mich um
meine hundert Taler zu prellen, so sag Er es gleich.



Benjamin.

Geld sollst du bekommen; aber ich kann nicht begreifen,
wie du die Geschicklichkeit haben konntest, mir die Juwelen
in die Hände zu spielen. Wie ging die Sache vonstatten?



Emanuel.

Vonstatten, Herr? Wie es ausgeführt werden sollte, darüber haben wir zuvor ja gesprochen.



Benjamin.

Ja, ja, wie wir uns dachten: Nämlich, du solltest deiner
Mutter Torheit noch mehr anstacheln, einen solchen Beweis
von deiner Schwester zu empfangen, dass sie wirklich im
Schlosse war, schamajim! und gleichermaßen deine unvergleichliche Schwester reizen, es von dort zu besorgen; so
war der Plan, ja! Aber der Ausgang? dass eine so kostbare Verrücktheit gelingen konnte? weißt du es sicher, Pfeifer – denn Kronjuwelen stehlen, denk ich, kostet den Nacken – bist du dir sicher, dass niemand sie dort oben beim
Stehlen sah ...



Emanuel.

Beim Stehlen, Herr? Pfui Teufel, mein Herr. Sie nahm das

Kleinod für einen Tag mit nach Hause, um ihrer Mutter eine
Augenweide zu schenken, und da zwischen mir und dem
Herrn nur von einem Monat die Rede war, hielt ich es nicht
für Sünde, die Sache zu schüren. Sie würde es schon früh genug nach Hause tragen, dachte ich. Zwar waren meine Mutter
und Schwester verrückt, aber ich war der Allerverrückteste!



Benjamin.

Du warst der Allergeschickteste.



Emanuel.

Dann würde ich hier aber auch nicht mit leeren Händen
stehen, während Herr Cohen die Steine zwischen seinen
langen, krummen, mageren, weißen, verdammten, hässlichen Fingern hält –



Benjamin.

Du sprichst ungeschickt, will mir scheinen, du sprichst
hässlich, Kerl! ich will dir sagen – Schamajim Vehaarez!
Du ... ja genau du und kein andrer hat das Diamantengeschmeide gestohlen.



Emanuel.

Ich gestohlen, Herr?



Benjamin.

Und dich bewegt die Frage des Hängens, und keine andre.



Emanuel.

Die Frage des Hängens?



Benjamin.



Ja doch, für wahr. Tomara hat es lediglich mit nach Hause
gebracht, um es zurückzutragen, scheint mir; und ich habe
es einzig empfangen, um es zu kaufen, finde ich. Du aber,
schau mich an, du hast gestohlen.



Emanuel.

Pfui!




Benjamin.

Na, wie beliebt? gab deine Schwester dir die Juwelen zum
Verkaufen?



Emanuel.

Verkaufen? wer hat von verkaufen gesprochen? Der
Herr hat mich bloß gebeten, ihm den teuren Dienst zu tun,
das unschätzbare Königinnengeschmeide dem Herrn in
die Hände zu spielen, um es einen Monat bei sich zu haben – zur Nachahmung, denk ich, oder weiß der Teufel was.
Hingegen sollte ich hundert Taler bekommen, die ich nun
auch sofort haben will. Also untersteh Er sich zu erzählen,
er habe gekauft!



Benjamin.

Man wird schon sehn. Ich sag es noch einmal und merk
es dir: Du bist der Dieb, der hängen wird, und niemand
sonst. Deine Schwester ist wohl auch eine Art Dieb – aber –
oder gib mir Antwort, gab sie dir das Geschmeide, um es mir
auszuhändigen?




Emanuel.

Nein, Herr Cohen.




Benjamin.

Gab’s deine Mutter?



Emanuel.

Ach nein, Herr Benjamin Cohen.



Benjamin.

Na, wer stahl es also? wer ist des Hängens wert?



Emanuel.

O kleine Lazuli, weshalb schliefst du heut Nacht so tief,
als ich mich aus meiner Kammer zu euch schlich? weshalb
träumtest du nicht von einem Dieb, als ich auf Zehen an
deinen Kopf trat und das Geschmeide so langsam, so langsam aus deinen Haarlocken löste? Mein Herz zersprang in

der Brust; das hieß, so würde es mir armem Teufel ergehn!
Hätte dieser Judenhund eine Seele, ich würde ihn anrühren – hättest du Jude die dünne Matte auf dem Boden
gesehn und ein schlafendes Mädchen darauf, die nichts
Böses getan hatte – keine Decke, bloß einen Mantel über
sich für die Wärme –, bei dem Anblick hätten sechs Herren und sechs weitere den Verstand verloren – aber dich
rührt das nicht, du! Und ihr Kopf auf dem Kissen, das,
ehe ich kam, das reichste in Stockholm war, und als ich
ging, wieder das allerärmste! – Herr Benjamin sollte mich
bedauern für das, was ich in diesem Augenblick in meiner
Brust fühle wegen dem, was ich getan habe! Aber soll niemand sagen, dass ich schöne Worte auf dich verschwende,
du Hund. Ja, werd ruhig blass! obwohl ich bei der Musik
bin, hab ich einen Säbel, klein, aber spitz und ganz scharf!
siehst du die Spitze, du? Holla, Kanaille, gib mir meine
hundert Taler!



Benjamin.

Oder den Tod! ist es nicht so? (ganz unvermutet hat er
aus seiner Schreibtischlade ein Pistol gezogen und zielt damit auf den Klarinettenbläser, um dessen Säbel zu parieren). Schau auf den hier, Freundchen, den hab ich immer
geladen bei mir für solche Fälle, schamajim! Nun sag, junger Bursche, soll ich dich erschießen?



Emanuel.

Nein, Ihr schießt nicht. Ihr schießt nicht, Herr, denn Ihr
wisst, dass ich Recht habe und Ihr Unrecht!



Benjamin.

Ich schieße nicht?



Emanuel.

Nein, Ihr schämt Euch für christliches Blut.




Benjamin.

O ja, wenn du nicht verschwindest, will mir scheinen,
schieße ich nicht.



Emanuel.

Aber ich will Euch sagen, was ich tue. Werdet Ihr nicht
von allen andern Juden der weiße Jude genannt, denn Eure
Glaubensbrüder dulden Euch nicht, nachdem Ihr Euch
so tief in christliche Geschäfte gemischt habt? Ihr seid in
Wahrheit auch nicht so braun im Fell wie sie. Aber von den
Christen werdet Ihr der schöne Jude genannt, denn Euer
Gesicht, Herr Cohen, ist nicht abscheulich hässlich –



Benjamin.

Wie mir scheinen will, sagt man so.



Emanuel.

Nein, nicht so hässlich wie Eure gemeinen schmalen,
blässlichen Finger. Aber so holdselig Ihr im Gesicht seid,
will ich doch in ganz Stockholm davon erzählen, was für ein
Kerl Ihr unterm Fell seid und dass Eure Glaubensbrüder,
ebendiese Juden, Recht haben, wenn sie Euch anspucken.
Und ich will erzählen, dass Ihr im Sekretär ein Pistol versteckt habt, womit Ihr arme Leute bedroht, die ein Pfand
beleihen.



Benjamin.

Erzählen willst du? Du bist noch nicht mit lebendigem
Leib hinaus.



Emanuel.

Papperlapapp, warte, noch viel mehr mach ich. Ihr geht
wohl nicht, wie andre Unchristliche, zu Eurer Sündagoge
an Tyska Brunn, aber aus geht Ihr dennoch. Nehmt Euch in
Acht! nehmt Euch in Acht, Herr Benjamin Isak Cohen! ich
habe einen Freund in der Kaserne, der ein Pistol besitzt. Seid
Euch nur nicht sicher an der Ecke der Kimstugatan; wenn

Ihr auf der Svartmangatan, Skärdgårdsgatan, Köpmangatan
geht – ja, schleicht nie in die Wollmaryxkulls-gränd hinab –
geht nie in dieses Kaffeehaus, Herr Isak Schurke, Ihr wisst
schon. So wahr ich Klarinette blase, sollt Ihr eine Kugel
verpasst bekommen; denn jetzt weiß ich, dass sich so etwas
machen lässt und geschehen soll; ein besserer Mann als Ihr
hat heute Nacht eine Kugel gefangen.



Benjamin.

Ein besserer Mann als – heut Nacht eine Kugel?



Emanuel.

Jaha, genauso, Herr. Wechselt ruhig die Farbe und werdet
weiß, Ihr werdet immer schöner.



Benjamin.

Höre, junger Mann, sei geschickter und sag alles fein der
Reihe nach. Eine Kugel auf einen besseren Mann – wen
meinst du – wer ist ein besserer Mann –



Emanuel.

Ein besserer Mann als Ihr? ja, überlegt einmal. Denkt
nach, ob es jemanden gibt.



Benjamin.

Ich weiß nicht, will mir scheinen, wird schwer, einen zu
finden. Höre, Mann, ich mag wohl lächeln, wir verplaudern
die Zeit, und du sollst trotzdem deine hundert Taler haben
(er zählt fünfzig Taler vor sich hin und bündelt sie). Schau
hier, Pfeifer, nimm dein Geld und sei frohen Mutes.



Emanuel.

Ich danke, Herr Cohen, nun ist alles wieder gut.



Benjamin.

Nun können wir über andre Dinge reden. Du hast früher
meine Ratschläge mit Vergnügen und Achtung angehört,
wie als ich dir den Gedanken an dies Geschmeide eingab.
Ich gestehe also, du bist recht geschickt in der Ausführung

gewesen, und du würdest dich noch mehr daran erfreuen,
wenn du wüsstest, welche schönen und vornehmen Hände
auf diese Juwelen warten. Schamajim! aber das kann ich dir
nicht anvertrauen, ehe ich dich erprobt habe. Davon ein andermal. Du bist heut Nacht einen langen Weg gegangen, von
Bellevue her. Hör, Mann, war jemand von Schröderheims
Leuten da draußen? Nein, schau jetzt, du darfst nicht gehn
ohne einen Schnaps und einen Zwieback.



Emanuel.

Es ist spät, gute Nacht, Herr Benjamin.



Benjamin.

Du magst vielleicht lieber ein Glas Wein? Musikliebhaber, schau her, sicher weißt du Zuckerwerk zu schätzen?
tunk ein!



Emanuel.

Danke, o
 ja.



Benjamin.

Bleib hier, es ist gefährlich, heute Nacht erschießt man ja
Leute, wie du sagst?



Emanuel.

Für mich und für Euch, Herr, besteht keine Gefahr; heute Nacht erschießt man nur Könige.



Benjamin.

Schamajim Vehaarez! Ist König Gustav etwa erschossen?



Emanuel.

Ha, ich glaube fast, Herr Cohen freut sich darüber? Was
für ein gewaltiger Satz, den der Herr da nach rückwärts
machte.



Benjamin.

Mich freuen? Unschicklicher! Wenn der Regent eines
ganzen Reiches erschossen wird, ist es, als ob jeder Untertan
selbst einen Schuss erhielte.




Emanuel.

Auch flog der Herr dabei hoch in die Luft. Aber seid nicht
ängstlich, Herr Benjamin Isak. Seine Majestät lebt, das hörte ich von einem, der mit Remy gesprochen hat.



Benjamin.

Seine Majestät le ...bt? er le ...bt! Er le ...



Emanuel.

Herr Cohen wird aber verdammt weiß ... und dabei
immer hübscher. Wird der Herr jedoch noch bleicher, so
wird er hässlich. Setz Er sich nur in den Lehnstuhl, so ist es
recht; der Herr ist hier zu Hause, sollte aber auch mich zum
Sitzen einladen.



Benjamin.

Setz dich, junger Musikfreund! Aber sprich keine Unschicklichkeiten! Bemunah! ich bin sehr müde; es ist zu
sonderbar, ich habe jetzt bei Tage keinen guten Nachtschlaf,
mir ist die Gesundheit auf einige Zeit abhanden gekommen.



Emanuel.

Mit mir ist es wunderlich, ich habe einen vortrefflichen
Nachtschlaf.



Benjamin.

Früher habe ich auch ausgezeichnet geschlafen! Ich entsinne mich, wie ich am Tage siebzehn Stunden schlafen
konnte; das hat mich erquickt.



Emanuel.

Ich entsinne mich, wie ich an einem Tag achtundzwanzig
Stunden geschlafen hab.



Benjamin.

Das war viel. Aber lass uns reden; es ist deutlich und
natürlich, dass ich bei so viel schlaflosen Nächten bei Tage
müde sein muss, und anders ist es auch nicht. Da dem so

ist, lass uns einander mit Erzählungen und Unterhaltungen wach halten. Ein höchst merkwürdiges Begebnis, mein
Freund! Du hast wohl heute Nacht in der Oper gespielt?
erzähl mir, wie es ablief ...



Emanuel.

Falls es dem Herrn zu hören gefällt.



Benjamin.

Ja doch, das war ein höchlichst unglücklicher Schuss.



Emanuel.

Ich hab den ganzen Abend und Nacht, bis vor wenigen
Stunden, zum Tanz aufgespielt.



Benjamin.

Und hörtest? Und sahst?



Emanuel.

Alles.



Benjamin.

Hat man bemerkt, wer auf den König schoss?



Emanuel.

Das weiß der Teufel.



Benjamin.

Auf welche Weise fiel der König?



Emanuel.

Weiß der Teufel.



Benjamin.

Für einen Untertan ist es traurig, aber nützlich zu wissen, woselbst, ich meine, an welcher Stelle der eigne Regent
einen Schuss –




Emanuel.

O verdammt!



Benjamin.

Um zu wissen, ob es sich kurieren lässt. Aber du sagtest
doch, Seine Majestät lebt?




Emanuel.

Zumindest ist er nicht tot.



Benjamin.

Na, dann sag, wie lief das ganze Begebnis ab?



Emanuel.

Das mag der Teufel wissen.



Benjamin.

Bist du total meschugge? Bist du des Teufels, wie die
Christen sagen? Du hast doch gesagt, du hättest alles gesehn? was sahst du denn?



Emanuel.

Ich sah die, welche im Eleven-Ballett oder im Speicher,
wie ihr Tanzsaal heißt, nach meiner Pfeife tanzten.



Benjamin.

Aber sie sollten den König doch im großen Redoutensaal
erschießen, wo man den Maskenball abhielt?



Emanuel.

Oh – woher weiß Herr Cohen das?



Benjamin.

Pah. (für sich) Das ändert die Sache, ändert alles, ändert
verdammt, wie die Christen sagen. Auf der Stelle tot, schau,
dann wären sie gleich auf dem Baum gewesen, ja, in der
Krone, bis in den Wipfel hoch! Aber so ... hier muss man
die Zügel ergreifen – er lebt – da lauern Gefahren, Verhöre – sie müssen Hals über Kopf fort – gewarnt werden. (laut)
Wann ist es passiert?



Emanuel.

Das, was den Herrn erfreute?



Benjamin.

Ungehöriger Schelm, Klarinettenbläser! ich meine, um
welche Uhrzeit löste sich der so höchst unglückliche Schuss
 auf Seine Kgl. Majestät?



Emanuel.

 Gegen zwölf, heißt
   es.



Benjamin.

Und jetzt ist es nach vier. Die Zeit ist höchst kostbar: Junger Mann, du hast dich in einer Sache als äußerst geschickt
erwiesen, scheint mir, willst du eine dringende Angelegenheit erledigen, für gutes Geld, jetzt sofort?



Emanuel.

Geld, jetzt sofort, Herr? natürlich will ich das.



Benjamin.

Nein, die Angelegenheit jetzt sofort. Kennst du Baron
Bjelke? Thure?



Emanuel.

 Nein, Herr Benjamin.



Benjamin.

Kennst du Amtsrichter Alegren?



Emanuel.

Nein, Herr Isak.



Benjamin.

Kennst du den Vizenotar im Stadtgericht, Kanzlist Gerhard Fredrik Enhörning?



Emanuel.

Nein, mein Herr Cohen.



Benjamin.

Du bist untauglich, geh nur deiner Wege. Aber hör mal,
vielleicht kennst du jemanden, der sie kennt?



Emanuel.

Keineswegs.



Benjamin.

Ha-arez! muss ich nun selbst in die kalte Nacht hinaus?
ist es windig? Aber gewarnt werden muss Bjelke; wo steht
mein Stock?




Emanuel.

Meint Herr Cohen den Enhörning, der Kgl. Sektär ist?



Benjamin.

Gewiss, Kgl. Sekretär Enhörning, wie man sagt.



Emanuel.

Ihn sah ich vergangne Nacht im Opernkeller.



Benjamin.

Der Ehr sei Lob! sahst du es sicher? dann kennt Enhörning das kgl. Unglück und hat Bjelke und Alegren bereits
gewarnt.



Emanuel.

Das allerdings glaube ich kaum.



Benjamin.

Wieso, Pfeifer?



Emanuel.

Ja, denn Enhörning – lasst sehn – trank im Opernkeller.



Benjamin.

Der Enhörning vertrinkt sich nicht, wenn es Kugeln hagelt.



Emanuel.

Wünschen Herr Benjamin Isak, dass ich den Kgl. Sektär
zu Hause aufsuche und ihn warne? was kriege ich für die
Mühe?



Benjamin.

Nicht nötig; auch weißt du nicht, wo er wohnt. Du kennst
ihn ja nicht, sagst du?



Emanuel.

Ich kenne Enhörning nicht gerade – als einen Mann, der
Wort hält, wenn er etwas verspricht, oder sonst wie vortrefflich; doch weiß ich, wo er wohnt.



Benjamin.

Du lügst wie ein Tier, er ist ein superber Mann; das weiß

ich, scheint mir, am besten; ich habe einiges von seinen
Goldsachen hier.



Emanuel.

Die hätte Herr Cohen wohl nicht mehr, wenn Herr Enhörning besser Wort gehalten hätte? Oder hat er vielleicht
von Herrn Cohen geliehen, um dann Herrn Alegren leihen
zu können, und Alegren hat nicht bezahlt? das ist wohl auch
nicht wahr? – Aber pfeif Er auf alle; soll ich nun zu Baron
Bjelke gehn und ihn warnen? was krieg ich dafür?



Benjamin.

Nicht nötig, sag ich, sie haben ihm sicher schon berichtet, dass der König lebt. Das war sehr gut, dass Enhörning
im Keller war. Er ist sicher schon beim Baron gewesen.



Emanuel.

Unmöglich. Es ist windig und finster draußen, sodass keine ehrbare Person irgendwo hingehn will.



Benjamin.

Du bist mir eine lästige ... eine ... du kennst Baron Bjelke doch nicht? wie kannst du dann zu ihm gehn?



Emanuel.

Baron Thure Bjelke, der bei Schneider Smitterlöw in der
Drottninggatan wohnt? doch.



Benjamin.

Smitterl–! Du Höllenbestie, wie sie sagen, du kennst dich
scheinbar gut aus, du. Aber was willst du beim Baron, wenn
man fragen darf?



Emanuel.

Beim Baron? Ich sollte ihn doch vor dem warnen, was
Herrn Cohen mir sagen würde.



Benjamin.

Soso, ich sag aber nichts. Du wirst mir allmählich ein
gefährlicher Pfeifer. Gute Nacht, mein Freund, gute Nacht.




Emanuel.

Soo? na, dann weiß ich schon selbst. Ich will Baron Bjelke warnen, nicht länger zu leben, denn wenn er sich das
untersteht, steht zu befürchten, dass er bald sterben muss.



Benjamin.

Pah ... wieso? ... du, du ... 



Emanuel.

Ja, als Mitwisser am kgl. Mord.



Benjamin.

Bist du mondsüchtig? wer hat dir gesagt, dass Baron Thure Stensson Bjelke an dem unglücklichen Anschlag gegen
Seine Kgl. Majestät beteiligt war?



Emanuel.

Das hat der Herr gesagt.



Benjamin.

Ich! ich! aber du bist mir ein ... ein Klarinettenbläser!
ich? ich beteiligt an der Ermordung Seiner Majestät?



Emanuel.

Herr Cohen? ach so? war der Herr selbst auch beteiligt?
Ei, ich dachte erst, der Herr wüsste nur, dass Enhörning und
Baron Bjel–



Benjamin.

Aber sag mir, du teurer Spitzbube, wann ich je erzählt
hätte, dass Enhörning und Alegren und der Baron etwas
davon wussten? Oh, du bist ungehörig, du bist schauderhaft,
du bist ein wahres Scheusal.



Emanuel.

Wann der Herr erzählt hat? Dann sagt, wovon hat Herr
Benjamin sonst die ganze Zeit gesprochen?



Benjamin.

Davon, dass du Besorgungen machen solltest, gegen Bezahlung. Nun sind Besorgungen nicht nötig, aber ich will

dich dennoch mit ein paar Münzen erfreuen, da du bei dem
Wind so stark aufgehalten worden bist. Hör mal, junger Musikant, du bist geschickt auf dem Instrument, heißt es – frei
heraus, Mann! Bist du einer, der schweigen kann?

Pause.



Benjamin.

Antworte gefällig und von Herzen. An Geld soll es dir
und deiner sog. Schwester nicht mangeln, ehrlich, glattweg.
Kannst du über Dinge schweigen, die du gehört hast; ich
meine über Dinge, die du nicht gehört hast, die du aber mit
deinem musikalischen Verstand dennoch begriffen
hast?

Pause.



Benjamin.

Kannst du schweigen, frage ich?
Pause.



Benjamin.

Mann, hörst du nicht, dass ich frage? Mann, antworte mir!
kannst du schweigen?

Pause.



Benjamin.

Sprich endlich was, Satan!



Emanuel.

Das kann ich. Und dass ich schweigen kann, das hat Herr
Cohen soeben gehört. Aber sprechen, das begreife ich so,
dass es eine Art hat, das soll Herr Benjamin Isak Cohen
gewahr werden. Ich habe meine bestimmten Mittel und
Wege, um zu dem vornehmen Herrn, Richter Liljensparre, zu gelangen, zu dem ich neulich erst den Weg gefunden
habe – na, das gehört nicht hierher. Zu ihm geh ich und
zeige alle vier Herren an.



Benjamin.

Nein, du schweigst!




Emanuel.

 Bestimmt nicht,
  Herr.



Benjamin.

Aber du kannst doch gleichwohl schweigen?



Emanuel.

Wie der Herr eben hörte – aber es kostet.



Benjamin.

Du bist schrecklich auf Geld aus. Schamajim! ihr müsst
bei deiner Mutter in Saus und Braus leben. Schau nicht so
trotzig und blutrot aus deinem jungen Gesicht, sei schicklich, die Musik sollte dich veredeln, weshalb bist du so geizig? du hast doch deinen Pfeiferlohn?



Emanuel.

Der reicht für Klappen für die Klarinette und wenig
mehr. Aber genug davon, Herr, gute Nacht, ich geh zum
Herrn Polizeipräsidenten.



Benjamin.

Aber Herr Jesus! wie sie sagen, wie viel Schweigegeld
willst du denn?



Emanuel.

Ich nehm keine Almosen! ich habe einen Fuß in Liljensparres Tür, wann ich will und es mir gefällt; ja, ich bin ein
Mann, der vier Leben in seiner Hand hält, und die bring
ich an den Galgen, zu welcher Stunde ich will und es mir
gefällt.



Benjamin.

Das war ein hoher Ton, den du da bläst, du sollst auch
keinen Heller bekommen. (Er versperrt die Tür, die Pistole
auf seinen Widersacher gerichtet.) Schau nach, Mann, ob du
noch eine Tür hast, durch die du hinauskommst? Ja, funkel,
funkel mit deinen Augen!




Emanuel.

Keinen Ausweg? ja, mag sein. Nun seh ich doch mit Gewissheit, dass Ihr an einen Königsmord denken könnt, Ihr,
die so höllisch infam seid. Aber hinaus kämpf ich mich
schon, Herr Isak, und wisset: vor 6 Uhr heute früh wird
man von Euch und von all Euren Herren Bjelkhörnings
wissen – und morgen werdet Ihr einen Besuch bekommen,
dass es Euch vor der Stirne nur so funkelt.



Benjamin.

Auf die Knie und schwör, dass du stillschweigst – oder ich
schieß dich nieder.



Emanuel.

Du schießt nicht, du Hund! Aber weil du so gründlich
gemein bist, hab ich gerade Lust nachzusehn, ehe wir uns
prügeln, ob du mir mit dem Batzen auch das rechte Geld
gegeben hast. Fünf, zehn, fünfzehn Taler; zwanzig, dreißig – was? Vierzig, naa – fünfzig – und kein einziger Taler
mehr! – sind das etwa hundert Taler, du weiße, verdammte,
schöne Bestie von einem Juden?!

Mit diesen Worten schleuderte der junge Soldat dem politischen Juwelier den Batzen mitten ins Gesicht, sodass ihm
die Scheine um Ohren und Augen wirbelten. Hiervon verwirrt – womöglich auch von dem Gedanken an seine wenig
schöne getäuschte Hoffnung – verabsäumte er, seine Waffe
abzufeuern. Der junge Mann stieß ihn heftig beiseite, zog
im Nu den Riegel von der Tür, stürzte an dem verblüfften
Efraim hinaus – in den Flur, durch die Haustür, hinaus auf
den großen Platz – und fort, fort mitten in der Nacht zur
Wohnung des Liljensparre.

Er kümmerte sich kaum darum zu hören, wie der Schuss
drinnen in der Kammer des Juden wirklich losging.




    




Achtes Buch.


Von den Grafen wollte danach niemand mehr
mit mir sprechen.



Die Nacht floh, und in ihrem reichen, schrecklich lächelnden Schoß trug sie die ganze Wirrnis an schwarzen Taten,
Geheimnissen und unentfalteten Begebnissen mit sich fort.
Die Sonne stieg am 17. März in unvermindertem Glanz über
Stockholm; aber die Einwohner fanden, der Sonnenschein
selbst verwundere sich über das, was er gewahrte, und werfe
immer schärfere Strahlen in die schattigsten Verstecke, um
den Ursprung der entsetzlichen Tat aufzudecken. Kein Auge
schien während der Nacht geschlafen zu haben. Die Stadttore waren geschlossen, niemand gelangte hinaus.

Herr Hugo und ihr Übrigen auf dem Jagdschloss! mögen
Sie hören, wie es weiterging – ich will nicht sagen, mit meinen Hauptpersonen, den Fräulein Amanda und Adolfine;
denn ihnen scheint es ergangen zu sein, wie es mit Hauptpersonen oft zu gehen pflegt, dass sie im Lauf der Handlung herabsteigen müssen, um bloße Personen zu werden, nachdem
größere Charaktere, wie hier zum Beispiel ein Gustav III. die
Bühne betreten haben – aber im Allgemeinen mit meiner
Geschichte; so will ich fortfahren, mein hellblaues Garn zu
zwirnen und die Fäden zu führen, so weit sie reichen6: ja,


ich will euch sogar zum Kgl. Svea Oberlandesgerichtshof
führen, so wenig heimisch ich an diesem hochlöblichen Ort
auch bin. Aber die Lage des Oberlandesgerichts sagt mir
sehr zu. Julianus, Henrik, Aurora und alle Jüngeren in unserem fröhlichen Kreis sind wohl noch nie in Stockholm
gewesen, wissen aber dennoch, dass eine der berühmtesten,
wenn auch kleinsten Inseln Riddarholmen heißt. Darauf
liegt die ehemalige Franziskaner-, die heutige Riddarholmkirche und ein wenig nordwestlich von ihr das Gebäude
des Oberlandesgerichtshofs mit seiner großen palastartigen
Freitreppe. An die Kirche gelehnt stehen die schönsten Königsgräber unseres Reiches: Und das schwedische Gewissen
hat beliebt, im Anblick der verblichenen Caroli und Gustavii
das Gericht über sich aufzustellen, sich selbst zu betrachten
und Recht zu sprechen. So dicht an der Kirche liegt der Gerichtshof, dass man von etlichen Fenstern aus die Lagerstatt
der Könige sehen kann.

An diesem Vormittag erblickte man eine große Menschenmenge auf dem Platz zwischen der Riddarholmkirche und dem Oberlandesgericht, da man wusste, dass dort
der Prozess wegen Majestätsverbrechen zur Untersuchung
gelangen würde, sobald die geringste Nachricht über den
Täter einginge. Einen abscheulicheren Abend als den des
16. März 1792 besaß das schwedische Volk noch nicht in seinen Annalen. Nun hatte es seinen Ravaillac erhalten, und es
schauderte, brannte aber vor Neugier zu erfahren, wie der
französische Name dieses Mannes in schwedischer Übersetzung klingen könne.
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I.  Szene.

Stockholm. Platz vor dem Oberlandesgericht.

Herr Adamson. Auf achtzigtausend Zungen liegt eine einzige Frage: «Wer hat die Tat begangen?»

Herr Bredberg. Und noch hat niemand eine Antwort.

Herr Adamson. Was ist das für eine prächtige Staatskarosse, die da so vergoldet bis zur Freitreppe des Gerichts rollt?

Herr Bredberg. Ah – das Wappen kenne ich; es ist das
Seiner Exzellenz des Reichsdrosts und Oberlandesgerichtspräsidenten, Graf Wachtmeister.

Herr Adamson. So. In dieser Karosse fährt die Antwort.
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II.  Szene.

Hötorget. Ein geschlossenes Kabinett bei Baronin M*.

Baronin. Wie, mein Bruder? Nachrichten vom Oberlandesgericht? ich erbebe vor dem, was ich hören muss –

Onkel. Jakob Johan Ankarström.

Baronin. Jakob Jan! guter Gott.

Onkel. Ich ahnte es.

Baronin. Arme Gustava Löwen! reichlich unangenehm
für eine Ehefrau, in ihrem Mann den Mörder ihres Königs
zu erblicken. Armer Alf Gyllencreutz!

Onkel. Stets ergriff mich ein starkes Gefühl, fortzugehn,
ein unerklärliches Verlangen, nicht in derselben Kammer zu
bleiben, jedes Mal wenn ich diesen unmusikalischen, stillen, nachdenklichen – Ankarström sah – meine Schwester!
er war dämonisch, aber nicht von einer Art, die anzieht;
sondern von einer, die abstößt, einzig und allein abstößt.

Baronin. Er kann kaum älter als dreißig Jahre sein. So zu
enden? wenn man zwei kleine Knaben hat und zwei Mädchen. Armer kleiner John.

Onkel. Ich kannte ihn schon als Kind auf Lindö bei seinem Vater, Oberstleutnant Ankarström. Seine Mutter war
eine Drufva, und er hatte diesen Björkegren als Hofmeister.
Geradheit des Charakters kann man ihm nicht absprechen.
Eine gewisse Geradlinigkeit in allem, was er sagt und tut,
die mir unausstehlich ist. Er geht nie anders auf der Straße
als in geraden Linien und führt seine Arme wie Ellen. – Widersinnig! leblos! wo gibt es in der Natur und der Wirklichkeit eine solche Geradheit? Das ausschließlich Gerade
ist vortrefflich in der Mathematik, taugt aber nicht in der
Musik, und im menschlichen Leben führt es zum – Tod. Ich
versichere dir, ich glaube, er hat diese entsetzliche Handlung aus irgendeinem eingebildeten Grundsatz über das
Richtige begangen.

Baronin. Sein Aufenthalt auf Gotland verschlechterte
bloß seine Gemütsverfassung, und die Pachtung von Mellösa hat sie ebenso wenig verbessert wie der Umzug nach
Torsåker, fürchte ich; obgleich Torsåker gewiss schön ist,
mit der Aussicht über die Wellen des bezaubernden Fysingen. Eine schöne Natur hilft solchen Gemütern nicht.

Onkel. Er hat ohne Umschweife gestanden.

Baronin. Hat er sich selbst gestellt?

Onkel. Nein. Der Waffenschmied Kauffman hat die beiden Pistolen wiedererkannt, die Adjutant Pollet auf dem
Fußboden in der Oper fand, kurz nach der grässlichen Katastrophe. Kauffman gab heute früh der Polizei gegenüber
an, Hauptmann Ankarström habe sie bei ihm instand setzen
lassen. Ankarström wurde noch am Morgen gefasst und war
sogleich geständig.

Baronin. Zwei Pistolen?

Onkel. Man vermutet, er hätte sich mit der zweiten selbst
erschießen wollen.

Baronin. Er hat vorgehabt zu sterben, mein Bruder, und
wollte auf der Stelle etwas bewirken; so hat es den Anschein!
Heillose, dunkle Nacht in einer Menschenseele! Ich hatte
gehofft, seine Reise mit Kreisrichter Stenhoff vergangenen
Sommer in südliche Gefilde hätte ihn zerstreuen können.
Aber das nützte nichts; und jene Überfahrt im Herbst nach
Gotland wiederum in Begleitung von Runeberg, da dachte
ich gleich, sie würde mehr Schlechtes als Gutes bewirken.

Onkel. Er bestreitet, Mitverschworene zu haben.

Baronin. Lasse Gott es so weitergehen. Mache Gott meine
dunkle Furcht grundlos, aber in meiner Phantasie erscheinen viele unserer Bekannten grau.


Onkel. Wie geht es meinen Nichten?

Baronin. Noch hat man Adolfine nicht wiedergefunden.

Onkel. Noch nicht wiedergefunden? Aber das ist doch
recht eigenartig, meine Schwester.

Baronin. Der ehrenhafte, gefällige Oberstleutnant W*,
dessen Familie sie auf den Maskenball begleitete, tut alles
Erdenkliche. Er hat sie gestern Abend überall vergebens
gesucht; glücklicherweise ist sein alter Fritz mit allen Vierteln Stockholms, allen möglichen Straßen, allen Häusern,
allen Ecken und Winkeln so vertraut, dass ich noch Hoffnung habe.

Onkel. Das ist wirklich eigenartig. Jaja, man muss sich
vorsehen mit Adolfine, sie ist beinah allzu liebenswürdig.
Meine gute, vortreffliche Amanda! Du bist mein Herz. Das
ist ein reiner, ein stattlicher Charakter; wie geht es Amanda
jetzt?

Baronin. Sie spricht fast nichts Verständliches.

Onkel. Du hast doch wohl den Chirurgen Natherst abgewiesen? er scheint mir – nicht verdächtig, aber – er sollte
bei uns nicht gesehen werden.

Baronin. Natherst, mein Bruder, begleitete bloß Frau
Gyllencreutz und Amanda vom Maskenball nach
Hause.

Onkel. Welchen Arzt hast du kommen lassen?

Baronin. Odhelius.

Onkel. Der mit der Nase? Nein, meine Schwester, ich
spreche mit Schultzenheim. Assessor Schultzenheim ist der
Vorzüglichste, den wir jetzt haben; wie sind Amandas Fieberanfälle beschaffen?

Baronin. Ich verstehe mich nicht auf sie. Sie wechseln
zwischen Liebe und Hass; aber mit einer solch fürchterlichen Heftigkeit schwanken diese widerstreitenden Leidenschaften, dass ich fürchte, ihr Gemüt bricht entzwei.


Onkel. Ich verstehe. Doktor Acharius ist am Ende wohl
doch der Richtigste. Aber Liebe und Hass, damit befasst
sich kein vernünftiger Arzt. Gibt es an der Krankheit nichts
Medizinisches? nichts Reelles?

Baronin. Ein ständiger Schwindel. Eine fixe Idee, dass
Ferdinand tot sei. Fixe Ideen, mein Bruder, man sagt ja, seien der Grund für – für – mir schaudert vor dem, was ich
sagen wollte.

Onkel. Armes Mädchen. Ja, ich gehe doch zu Schultzenheim, ich halte von ihm am meisten, ich schätze ihn; er hieß
früher lediglich David Schultz, ist aber geadelt worden, ein
ausgezeichneter Arzt. – Ich habe schlimme Neuigkeiten von
Thures, ich traf Lundquist zufällig auf der Straße.

Baronin. Den Bedienten von Thure Bjelke? Was!

Onkel. Lundquist war höchst bestürzt und erzählte, der
Herr Untersuchungsrichter, Polizeipräsident Liljensparre,
habe Baron Bjelke einen Besuch abgestattet.

Baronin. Mein Bruder, mein Bruder, das bedeutet nichts
Gutes! Erinnerst du dich meiner Ahnungen auf Ekhov? Ein
Besuch des Herrn Polizeipräsidenten bringt Ehre, aber keine Freude mit sich.

Onkel. Henrik Liljensparre ist ein Sat- ein bewundernswerter Mann. Ich befürchte, wenn man den unglücklichen
Ankarström nicht dazu bringen kann, ein Wort über seine
Mitverschworenen zu sagen, so findet der «allwissende Untersuchungsrichter» dennoch Mittel, einen Mitverschworenen zu entdecken, und gäb es auch nur ein Zehntel davon.
Weißt du, was mit Liljehorn passiert ist?

Baronin. Carl Pontus?

Onkel. Liljensparre trifft Liljehorn draußen, auf Blasiiholmen, erzählt man, bittet ihn freundlich, aufzusitzen und
mit ihm zu fahren. Oberstleutnant Liljehorn tut es ohne zu

zögern, aber als sie ankommen, erklärt Liljensparre ihn für
verhaftet.

Baronin. Mein Gott! aber weswegen?

Onkel. Ein Gerücht geht um, Seine Majestät habe gestern
vor dem Maskenball ein anonymes Billett erhalten, mit einer Warnung vor dem Ball. Der König strafte die Warnung
mit Verachtung, und man erzählt sogar etwas noch weit Erstaunlicheres. Man sagt, der König hätte dem Billett seinen
Gehorsam nicht völlig versagt, wenn er nicht dazu bewegt
worden wäre, in der Oper zu bleiben auf Grund von – ich
weiß nicht, wie ich mich ausdrücken soll – ein Nebel umhüllt all die Fäden dieser heillosen Begebenheit. Mit einem Wort, man habe wahrgenommen, dass Seine Majestät
ziemlich aufgewühlt gewesen sei, angezogen von – Neugier;
gereizt, verzückt, ja, angelockt (aber was für wunderbare
Fabeln erfindet man nicht hinterher, um das Entsetzliche
zu erklären, dessen man Zeuge geworden ist?), angelockt,
sagt man, von einem Geschöpf, das Seine Majestät irgendwo
in den Gängen des Opernhauses gesehen habe und das er
unbedingt noch einmal habe sehen wollen, aber nicht zu
sehen bekam. Mit einem Wort, er blieb, bis er ein Mann des
Todes war.

Baronin. Was hat das mit Oberstleutnant Liljehorn zu
tun?

Onkel. Nichts; aber so viel ist gewiss, dass Liljehorn sich
dazu bekannt hat, das anonyme Billett an den König geschrieben zu haben, und zwar mit den besten Absichten.

Baronin. Das will ich hoffen; und soweit es der Zweck des
Briefes war, Seine Majestät vom Maskenball abzuhalten, so
kann er wohl nicht in irgendeinem Zusammenhang mit dem
stehen, was du über die Verlockung zu bleiben erwähntest.

Onkel. Das behauptet man auch nicht; aber, man fragt

sich doch. Man kennt die Gemütsart König Gustavs, die ihr
Vergnügen darin findet, jeder Gefahr zu trotzen, die sich
ungerufen bietet. Daher deutet man die Absicht des Billetts
dahingehend, dass, obwohl dessen Wortwahl abriet, der Inhalt auf eine Anstachelung des Königs zielte, bei dem unglücklichen Fest zugegen zu sein. Wenn dem so ist, hätten
die Übelgesinnten sich mit einem der feinsten, stolzesten
und ritterlichsten Züge Seiner Majestät allzu vertraut gemacht, und es gelang ihnen abscheulich gut.

Baronin. Eine harte Deutung, scheint mir. Aber wie erfährt Liljensparre von alldem? Wäre es nicht das Beste,
wenn alle Menschen die Stadt verließen?

Onkel. Ein Laufbursche von unserm Baumkuchenbäcker – wie hieß er gleich noch –?

Baronin. Wie? Sundberg? Sundberg darf mir nicht mehr
den kleinsten Fuß in die Tür setzen.

Onkel. Bark heißt der Junge, wenn ich mich recht entsinne.

Baronin. Der junge Pehr Bark! oh, entsetzlich!

Onkel. Bark soll selbst bei der Polizei angezeigt haben,
dass ein Herr mit blauem Überzieher und schönem, pausbäckigem Gesicht ihm auf dem Norrmalmstorg ein Billett
gegeben habe, gegen das Versprechen, dass, wenn er mit
dem Billett zu Remy, dem Kammerherrn des Königs, liefe,
so würde er bei seiner Rückkehr zwei Reichstaler erhalten. Als er zurückkam, war der Herr verschwunden, aber
der Bursche war sich sicher, der schöne Herr sei niemand
andres gewesen als –

Baronin. Liljehorn! aber soll man denn solchen Kanaillen glauben?

Onkel. Immerhin ist ihnen Liljehorn ins Garn gegangen
und hat gestanden, der Verfasser des Billetts zu sein.


Baronin. Aber eine nützliche Warnung an Seine Majestät
kann doch wohl nicht gefährlich für ihren Verfasser sein?
ich vermute, Liljehorn hat sich anständiger Ausdrücke bedient? Gilt das für gefährlich?

Onkel. Ich weiß nicht. Die Polizei denkt, niemand kann
warnen, ohne zu wissen, und es ist schon schlimm genug,
von einer Verschwörung auch nur etwas zu wissen. Aber
all das über den jungen Bark mag seine Richtigkeit haben;
ich glaube dennoch, dass Liljensparre seine Nachrichten
auf anderen Wegen erhalten hat und erhält, sonst könnte
er nicht so rasch und entschlossen zu Werke gehen. Zum
Beispiel, wie hat er Thure Bjelke zu fassen gekriegt? Wie es
sich im Übrigen auch mit der Absicht von Liljehorns Billett
verhalten mag, so teile ich vollkommen die Neugier derer,
die gerne wissen möchten, ob etwas Wahres dran ist an dem
«verlockenden Geschöpf», ohne das der König womöglich
kaum geblieben und angeschossen worden wäre. Gibt es
diese Person, so wollte ich viel dafür geben, sie zu sehen.
Und da habe ich keine Furcht; mein lieber Polizisten-Richter spart seine Lilien nicht, um ihn ans Licht zu ziehen, wie
viele tausend andre. Hier wird viel gemunkelt.

Baronin. Pst! es hat an der Kabinettstür geklopft?

Onkel. (öffnet die Tür). Ein Brief? sieh da, meine Schwester.

Baronin. (erbricht ihn). Zwei Miniaturporträts in Medaillons? Clas Henrik und Ferdinand! Ziemlich gut gemalt, man
erkennt sie gleich; zweifellos der Pinsel von Breda. Was
schreiben sie?

«An die Fräulein A & A. In Tagen froherer Hoffnung ließen wir diese Züge für Euch abzeichnen. Die Originale sind
bereits fort. Fragt nicht wo! denn es ergeht die Antwort: Sie
kommen nie wieder. Vergesst sie, die Euch unwürdig wurden,

nachdem ein unglücklicher Ausgang sie zu Verbrechern stempelte.» – Kein Name darunter.

Onkel. Das ist kaum weiter schlimm, dass sie fort sind;
denn was heißt es sonst, als dass sie am größten Tagesereignis beteiligt waren? Was für Partien für meine Nichten?

Baronin. Die Porträts will ich Amanda überlassen, nicht
aber den Brief. Es ist für ihr Gemüt das Allerbeste, Ferdinand für tot zu halten.
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III.  Szene.

Kleines Haus auf der Bellevue-Koppel.

Clara. Mein Kind! mein Kind! bist du bei der Kaserne
der Weißen Garde gewesen? O Tintomara, hast du Nachrichten für uns zum Trost?

Mädchen. Emanuel ist nirgendwo.

Clara. Wir sind verloren! Ich fühle mich kaum mehr
krank. Ich habe gesucht und wieder gesucht! wie viele Winkel kann diese elende Hütte aufweisen? Unter allen losen
Dielenbrettern habe ich nachgesehn; in allen Wandritzen,
allen Herdspalten. Bist du dir sicher, dass du mit dem Geschmeide über deinen Schläfen einschlummertest, Tintomara?

Mädchen. Ganz sicher.

Clara. Dann gibt es keine andre Möglichkeit, als dass
Manuel – als du erwachtest, aufstandst und zu scheuern begannst, war er doch schon fort, sagst du?

Mädchen. Ja.

Clara. Der Abscheuliche! aber er hat auch einen ganz

andern Vater gehabt als du. Ach, Manuel war trotzdem ein
so munterer, hübscher Bursche; ich war ihm immer so gut.
Doch jetzt? dies nehmen? von Mutter und Schwester nehmen? pfui, pfui, pfui!

Mädchen. Ich bin auch im Schloss gewesen, kam aber
nicht die Treppen hinauf.

Clara. Im Schloss, Tintomara!

Mädchen. Überall nur verschlossen und zugesperrt. Im
Opernkabinett, beim Herrn Ballettmeister hab ich meine
Kostüme und Schlüssel; aber da war abgeschlossen, ich
kam nicht hinein. Und ins Schloss darf jetzt niemand Unbekanntes mehr. An meiner kleinen Treppe zum Kronprinzen
stand eine Wache.

Clara. Seit diesem Unglück mit den Juwelen scheint mir
fürwahr, du solltest nicht wünschen, dort gesehen zu werden.

Mädchen. Ich wollte lediglich mitteilen, dass ich es war,
die den Diamantenschmuck genommen hat.

Clara. Was?

Mädchen. Als ich ihn nahm, schaute kein Mensch zu.
Wenn sie ihren Schmuck nun vermissen, so können sie
nicht wissen, wohin er verschwand, wenn ich es nicht sage.

Clara. Niemand? niemand sah es? o Gott, vielleicht gibt
es für uns eine Rettung? Aber ach, Herr Liljensparre hat
Augen, Ohren, Hände, alles! Geh nicht aus, Mädchen! zeig
dich nicht vor der Tür; vielleicht verbirgt uns die Armut.
Von armen Leute glaubt man nicht, sie würden Dinge stehlen, die in die Millionen gehen.

Mädchen. Ich gehe zum Hof, sobald man öffnet. Aber
gewiss sollte ich dazu eines meiner hübschen Kostüme
von der Oper anziehen. Er wird wohl schon bald aufgemacht.


Clara. Bist du ein Mensch, Tomara? Bist du von Sinnen?
willst du mich und dich in den Gerichtskarzer werfen lassen? an den Galgen bringen?

Mädchen. Ich hab auch noch etwas andres erfahren; ich
glaube, Manuel ist eingesperrt.

Clara. Sag bloß!!

Mädchen. Mir fiel ein, zur Polizeibehörde zu gehen, wo
ich die schmalen Gänge kenne. Dort hörte ich von einem
jungen Burschen flüstern, der am selben Morgen eingesperrt
worden sei, an dem Manuel verschwand. Die Beschreibung
passte auf ihn.

Clara. Dann gute Nacht, mein Kind! leb wohl, du grüne Erde! adieu, Bellevue! Nun kommt bald die Polizei und
zieht die Klinke unsrer kleinen Tür auf – die finden den Weg,
Tomara, du weißt es von neulich; die finden, wenn sie nur
ausspüren, dass sie hier suchen müssen; und die Fahndung
läuft sicher schon, wenn dein Bruder verhaftet ist! – ach,
mein großer und gnädiger Gott! Kerkerverliese für uns alle
drei! Rutenstreiche für ihn! Reisigquaste für dich! vielleicht
Seile und Fallbeil! und alles ohne Scham vor den offenen
Augen aller Menschen! vor den Blicken aller! ohne Scham!
ohne Gnade! großer, barmherziger Gott, lass mich nur ohne
Spektakel ganz für mich in meinem Bette sterben! – in
meiner armen, zerschlissenen Bettstatt, wo niemand mich
sieht! Tomara, Tomara! her mit dem Pulver im Buch da – in
dem Buch ist mein letztes Heilmittel, meine letzte Zuflucht,
meine letzte Rettung –

Mädchen. Dieses Pulver, meine Mutter? Cremor
tartari.

Clara. Nein, ein andres. Es liegt nicht dahinter, sondern
im Buch; verborgen im eigentlichen großen, dicken Holzeinband. Schlag auf, du wirst sehn.

Mädchen. «Biblia, das ist die Heilige Schrift.»


Clara. Nein – lies nicht das Titelblatt – schau nach im
Einband, sag ich, in einer kleinen Auskerbung im Holz
des Einbands. Ach, zu der Zeit meiner Muhme hatte man
so große, kräftige Bücher. Ich habe kaum andres von ihr
zurückbehalten als dies. Wenn du nur gesehen hättest, wie
viele prächtige, reiche Möbel sie hatte! ... dummes Zeug,
jetzt daran zu denken.

Mädchen. Ist es dies hier? Ebenso weiß wie Cremor tartari?

Clara. Gib schon her. Ja, ich will das Pulver bei mir im
Bett verstecken, wenn plötzliche Not eintritt und Hilfe
vonnöten ist. Stell die Weinflasche hier gleich daneben.
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IV. Szene.

Straße.

Polizeidiener Tize. Hielte uns nicht der Königsmord auf
Trab, ich bekenne frei heraus, ein glänzenderes Geschäft
gibt es nicht als das, was Herr Engholm beschreibt, Herr
Engholm ist ein Glückspilz.

Polizeidiener Engholm. Der Diamanten-Haarschmuck der
Königin, aus der roten Saffianschatulle Seiner Kgl. Hoheit
entwendet! – Ja, ich bin meinem Gott und Schöpfer dankbar,
das ist ein Geschäft für einen Mann mit Frau und Kindern
wie mich, Herr Tize.

Tize. Hat Herr Engholm schon Spuren gefunden? Herr
Engholm dürfte für diese Entdeckung noch einmal verteufelt belohnt werden. Eine Prise Norrköpinger – weiß Gott,
es macht nicht wenig Spaß, heutzutage zu leben.


Engholm. Ich schnupfe Dimander. Hat Herr Tize etwas
gewittert?

Tize. Ich wittere einen Grafen aus Huvudsta, der am
Ende auf seinem Horn aufgespießt wird, und einen andern
Grafen, dessen Ribben zu Rippchen werden. Sie verstehen
mich, Herr Engholm?

Engholm. Herr Tize spricht immer so witzig; ich verstehe
kein Wort.

Tize. Die Grafen gingen mit breitkappigen Stiefeln, wo sie
nicht einmal mit Füßen hätten gehen dürfen. Sie verstehen
mich, Herr Engholm?

Engholm. Wollen wir Brüder werden, Herr Tize? (Sie stoßen mit ihren Tabaksdosen an und küssen sich.) Mein Bruder! Sprich nun so, dass ich es begreife.

Tize. Das wäre denn doch zu trocken, Bruder Engholm,
auf diese Weise Brüderschaft zu schließen. Wir müssen bei
Ulla in der Polisgränd ein Gläschen trinken; dann will ich dir
erzählen, mein Bruder, dass Stiefel, die der Schuster ohne
Zehen gemacht hat, breitkappig sind und Breitkappenstiefel
heißen.

Engholm. Weiß Bruder Tize, dass ich für den Königsmord
noch nie etwas übrig hatte und meinem Schöpfer danke,
dass mir der Untersuchungsrichter nicht befohlen hat, in
den Spuren von etwas zu schnüffeln, was so trocken, zäh,
breitkappig und hornartig ist. Nein, Diamanten! fünfzehn
Diamanten, du Tize! von welchen zwei Saphire sind, zwei
Smaragde und einer ein großer Rubin! das ist was.

Tize. Was war das für ein hübscher Strolch, den der Richter am Morgen einbuchtete?

Engholm. Ein Pfeifer. Er hat nichts weiter getan, als dem
Untersuchungsrichter eine kleine Revolution aufgedeckt.

Tize. Hat er ihn deswegen in die Apfelkammer gesteckt?


Engholm. Das mag mein Schöpfer wissen. Schau, Bruder Tize, es ist nur allzu gut, hässliche Dinge zu entdecken;
aber man muss beim Untersuchungsrichter sitzen und Äpfel
kauen, bis sich erweist, wie molsch und schwarz die Sache
wirklich ist. So erging es dem Pfeifer. Ich denke, es lohnt
nicht, so witzig zu sein.

Tize. Wenn du nicht so stur wärst, Engholm, würde ich
dir einen Rat geben, der ein paar hundert Reichstaler wert
wäre.

Engholm. Stur? Darauf wollen wir in unsrer Gasse bei
Ulla einen trinken gehen.

Tize. Also tu, was ich dir sage, quetsch diesen Pfeifer ein
wenig aus, so wird er schon ein Wörtchen über deine Diamanten ausspucken.

Engholm. Was? mein Gott und Schöpfer, Tize, was sagst
du? Was hat der Pfeifer damit zu tun?

Tize. Na, na, ich meine nur. Aber mir hat ein kleines
Lüftchen sein Gesicht zugetragen. Irgendwo hab ich diesen
Klarinettenbläser schon gesehn. Engholm, wenn man so wie
ich bei Wind und Wetter alt geworden ist, erkennt man ein
Lüftchen schon von weitem. Der Pfeifer hat ein Freundchen, das als Mädchen verkleidet in den allerschmalsten
Treppen des Schlosses auf und ab geht.

Engholm. Ich bin baff!

Tize. Ja, gib nur gut Acht. Wenn ich nicht ganz von Sinnen bin, so weht ein frisches Lüftchen von der Bellevue-
Ecke her.

Engholm. Das will ich mir merken.

Tize. Aber es kann nicht schaden, dem Pfeifer die Äpfel
ein bisschen heiß zu braten, um ihm die Sache, wie mit der
Revolution, ein wenig schmackhaft zu machen.

Engholm. Herr Tize! meinen allerergebensten Dank –

Bruder Tize, wollte ich sagen, du hast mir einen verdammten Freundesdienst erwiesen. Wenn man Frau und Kinder
hat wie ich, so tut einem der Duft von einem kleinen Verdienst schrecklich wohl. Und dies hast du das Herz gehabt,
mir mitzuteilen? Tize, du bist ein guter Mensch.

Tize. Wer kommt denn da? Ah, sieh an, Fibbert.

Fibbert. Guten Tag, Engholm! Guten Tag, Tize!

Engholm. Guten Tag, Fibbert!

Tize. Was Neues, Fibbert? hast du für den Untersuchungsrichter ein paar Spuren gefunden?

Fibbert. Genügend Neues. Der weiße Jude hat sich erschossen.

Engholm. Benjamin Isak Cohen vom Stortorget? Also
wisst ihr, das hätte ich mir nie träumen lassen. Hatte er eine
kleine Revolution angezettelt?

Fibbert. Ich will nichts weiter sagen. Er hat sich erschossen und ist bereits begraben.

Engholm. Begraben. Dann sehe ich nicht, wie der Fall
«uns im Einsatz» angehn könnte, wenn er schon unter der
Erde ist. Oder wie, Tize?

Tize. Wäre er ein Christ gewesen, so hättte er auf dem Galgenberg landen können, und das würde den Magistrat angehn.
Aber die Jüdische Gemeinde hat keinen solchen Platz.

Fibbert. Hätte er vorgehabt, Christ zu werden, und angefangen, seinen Katechismus zu lesen, so würde das den Klerus angehn. Ich meine, wenn er bei einem empfindsamen
Pfarrer gelesen hätte.

Engholm. Wenn er einen andern erschossen hätte und
wär dann geflohen und hätte sich versteckt, dann wäre er
ein Mann, nach dem wir suchen müssten.

Fibbert. Aber wenn er sich selbst erschossen hätte und
wär dann geflohen und hätte sich versteckt –


Tize. Fürwahr, Fibbert, dann wär er ein Kerl, desgleichen
man noch nicht gesehen hätte.

Fibbert. Wenn er seine Ehefrau erschossen hätte –

Tize. Ja, dann wär er fürwahr auch ein Kerl, desgleichen
man noch nicht gesehen hätte.

Fibbert. Aber, sag ich noch einmal im Ernst, wenn Benjamin Cohen sich selbst erschossen hätte und dann geflohen
wär und sich versteckt hätte –

Engholm. Fibbert! das kann kein Mensch, und auch nicht
ein Jude. Schau an, was kommt uns da?

Fibbert. Eine Portechaise? Die Portechaise kommt recht
vorsichtig angezuckelt.

Tize. Halt, Träger! sehen Sie die Marke?

Erster Träger. Ja, gnädige Herren Polizisten!

Tize. Halt!

Erster Träger. Lassen Sie uns gehen; wir tragen jemanden, der krank ist und nicht für sich selbst sprechen kann.

Tize. Name?

Erster Träger. Ich weiß nicht, aber es ist ein feines, hübsches Frauenzimmer, das sich draußen erkältet hat. Sie hat
die ganze Zeit über Fieber gehabt.

Tize. Wohin seid Ihr gedungen, das Frauenzimmer zu tragen?

Erster Träger. Sie hat phantasiert und uns nicht gedungen; die Portechaise hat ein andrer Herr Diener
gedungen.

Tize. Einer im Polizeieinsatz?

Erster Träger. Ein Ehrenmann; er ging ein wenig abseits,
um nach einem Arzt zu suchen, mein ich, oder hatte eine
andre kleine Besorgung. Seht, da kommt er.

Fritz (kommt). Weshalb haltet ihr mit der Portechaise?
Schnell zum Hötorget, Kerle.

Tize. Halt mit der Portechaise, sag ich; wie ist der Name

des Frauenzimmers, und woran ist sie erkrankt? Halt still,
sag ich, siehst du die Marke?

Fritz. Na, aber mein lieber Herr! – das ist doch der Tiz
persönlich?

Tize. Oh, schau Bruder Fritz!

Fritz. Lass uns gehen, Tize, ich hab hier ein Fräulein, das
ich gefunden habe, sie ist schrecklich krank.

Engholm. Von Adel? das ist verdächtig. Sie hat wohl eine
Revolution vorgehabt?

Fritz. Nichts von Belang; sie war höchst dünn in Seide
gekleidet die ganze Nacht draußen und hat ihre Gesundheit
völlig zugrunde gerichtet. Das ist mehr als kläglich.

Tize. Vergangene Nacht draußen? das ist verdächtig.

Fritz. Tize, du warst stets ein gutherziger Mann, lass mich
passieren.

Tize. Wie mag sie denn heißen? hat sie nichts geäußert?
Fritz soll stillschweigen, er ist parteiisch; auch der erste Träger soll schweigen, er hat bereits geäußert, dass er weiterwill; er ist somit parteiisch. Du aber, dort hinten, Portechaiseträger Nr. 2, was sagst du? hat sich das Frauenzimmer in
irgendeiner Weise geäußert?

Zweiter Träger. Sie sprach ein wenig für sich selbst. Sie
versicherte sich selbst, dass sie niemanden ermordet hatte und niemanden ermorden wollte. Sie sprach über den
König, Gott hab ihn selig –

Tize. Schäm dich, Träger, willst du hängen? Selig – weißt
du nicht, dass Seine Majestät noch lebt – bist du vielleicht
auch einer von denen, die es am liebsten sähen, wenn Seine
Kgl. Majestät bereits tot und selig wär?

Zweiter Träger. Nein, bewahre mich Gott. Aber mir
schien, das Frauenzimmer phantasierte von Enthauptung
und andern Verbrechen.


Tize. Was? sie ist dubios wie siebentausend Teufel! Kehrt,
marsch! Die Portechaise ab zur Polizei.

Fritz. Aber mein allergutester Tiz! –

Tize. Keine Einwände, man darf nicht über S. M. den
König phantasieren.

Fritz. Um Gottes willen, lasst uns das Fräulein zu ihrer
Mutter am Hötorget bringen. Die Baronin wird einen Bürgen stellen. Du wirst es zufrieden sein, Tize.

Tize. Die Baronin mag sich zur Polizei begeben und ihr
Fräulein dort treffen. Ich werd den Adel lehren, aufzumucken.

Fritz. Aber mein allerliebster Bruder Tize, hier ist kein
Verbrechen begangen, hat ein Frauenzimmer nicht das
Recht auf eine Übelkeit?

Tize. Nein, sag ich, marsch ab mit der Portechaise.

Engholm. Ich fürchte dennoch, dass Bruder ein wenig zu
weit geht. Wir können ja alle drei mitgehn zum Hötorget?

Tize. Schweig, Engholm, du begreifst nichts.

Fritz. Aber im Namen des Herrn, ich frage Euch alle drei,
gute Herren, darf man nach schwedischem Gesetz nicht
krank sein?

Tize. Das gehört zur Medizinal-Rechtsgelehrsamkeit. Das
begreift niemand von Euch, und auch Fritz nicht, marsch!

Fritz. Aber mein Fräulein hat sonst nichts Böses getan,
als auf eigne Faust hier draußen wahnsinnig zu sein, und
allein auf eigene Kosten.

Tize. Marsch!

Fritz. Nun mach aber mal halblang, Tiz – ich habe auch
studiert: Weiß der Henker, ob es eine Gesetzesstelle gibt, die
Phantasieren verbietet –

Tize. Marsch, davon hast du keine Ahnung.

Fritz. Ja, dann muss das in einem kleinen Amtsblatt vom

Landeshauptmann oder Konsistorium stehen – aber im Gesetz selbst – nein, mein Bruder! Ich darf phantasieren, sag
ich.

Tize. Nein, sag ich; über Königsmord phantasiert kein
Rechtschaffener. Auf die Weise darf man nicht krank sein.

Fritz. Komm ein wenig abseits mit mir, Tize, ich hab dir
ein Wörtlein hinter der Portechaise zu sagen.

Tize (kommt wieder hervor). O pfui, Fritz! Die Zeiten sind
nicht so. Leg etwas drauf, wenn es fruchten soll.
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V.  Szene.

Bei General-Major Pechlin.

von E. Dass wir Verhöre an den Hals bekommen, steht
außer Zweifel.

Pechlin. Immer mit der Ruhe, Geheimer Rat.

von E. Verdammter Mensch, so zu schießen! Man hätte nie eine Person gebrauchen dürfen, deren Talente man
nicht vollkommen kannte.

Pechlin. Das Beste ist, dass er uns nicht kennt.

von E. Wir tappen dennoch in die Falle, Herr General.

Pechlin. Wer sind die Mitglieder der Regierung?

von E. Fünf Mann. 1) Seine Kgl. Hoheit Herzog Carl; 2)
Seine Exzellenz, Reichsdrost, Oberlandesgerichtspräsident,
Akademie-Kanzler, Ritter und Kommandeur, Herr Graf
Carl Axel Wachtmeister.

Pechlin. Ihr Kanzleimenschen seid rein verteufelt in langen Titulaturen. Nenn die Männer kurz und knapp.

von E. 3) Reichsmarschall Graf Oxenstjerna; 4) Kammerjunker Baron Taube; und 5) Oberster Kammerjunker Baron
Armfelt. Diese übernehmen während der Krankheit des Königs das Steuer.

Pechlin. Und stirbt der König, wird es noch toller. In der
Zwischenzeit kriegen sie die Zügel in die Klauen, und dann
erst!

von E. Und dies ganze sublime Elend trifft uns bloß wegen – ich nenne das einen Zufall. Der König stirbt, so viel
ist sicher: wäre es dann nicht ebenso gut für ihn gewesen,
gleich zu sterben? So wären wir nicht verloren gewesen.

Pechlin. Lauft nicht immer um Stühle und Tische, Geheimer Rat!

von E. Verhöre! Verhöre! bei der Polizei! ein Mann von
Ehre und Jahren!

Pechlin. Da sollten doch tausend Teufel, wenn Ihr Euch
nicht beruhigen könnt! Antwortet, Ihr, die Ihr ein Schreiber seid, ist zur Verurteilung nicht ein eignes Geständnis
erforderlich oder aber zwei unbefangene und gleichzeitige
Zeugen?

von E. Nun ja.

Pechlin. Hat der Geheime Rat mit mehr als einem zur
gleichen Zeit gesprochen?

von E. Nein – will ich hoffen.

Pechlin. Habe ich es etwa?

von E. Gewiss nicht.

Pechlin. Das Manöver ist also ausgemacht. Leugnet einfach. Nicht so, dass es zu übertrieben klingt; gebt Kleinigkeiten zu, aber nichts, was Euch belastet. Schwatzt kreuz
und quer. Es ist die Sache des Gerichts, die Knäuel der Gerechtigkeit zu entwirren und aufzuwickeln; wem obläge es
denn, wenn nicht den Parteien, die Fäden erst zu verheddern?


von E. Es ist ein Vergnügen, meinem General zuzuhören.

Pechlin. Insbesondere muss das Verheddern die Sache
der Angeklagten sein.

von E. Aber wenn man mich der Verwirrtheit bezichtigt,
der ich für Köpfchen und Kenntnisse bekannt bin?

Pechlin. Der Verwirrtheit? umso besser; antwortet wie
folgt: Meine Herren von Polizei und Oberlandesgericht! wie
können meine Angaben anders als wirr sein, da das, dessen
ich angeklagt bin, nie eine Sache war, nie etwas Klares, ein
fester Plan, nie etwas andres als loses Geplänkel über mancherlei zwischen etlichen Personen? so etwas muss doch
einfach wirr sein und kreuz und quer laufen? Versteht Ihr
das Manöver?

von E. Mein General! – – Je vous rends milles graces;
vous verrez.
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VI.  Szene.

Hötorget. Bei Baronin M*.

Onkel. Meine gute Schwester, biete alle Kräfte auf, befiehl, dass niemand hereinkomme. Ich habe die Papiere
dabei.

Baronin. Die Tür ist verriegelt; setzen wir uns.

Onkel. Ich habe mir von Oberlandesgerichtshof und Polizei die drei Papiere beschafft. Mit welchem wünschest du,
soll ich beginnen?

Baronin. Beginn mit Bjelke. Gott im Himmel, dass Thure
Bjelke Gift nehmen und so umkommen sollte? Was haben
sie mit seinem Leichnam vor? Obwohl ich nicht zu fragen

brauche, er hat sich ja selbst entleibt? Baron Bjelke, wie ein
gemeiner Selbstmörder.

Onkel. Ich muss dir sagen, als Hofprediger Lehnberg sich
zum ersten Mal, am 24. März, beim Oberlandesgerichtshof
einfand, um über seinen Krankenbesuch bei Baron Bjelke
gehört zu werden, und er in seiner Erzählung an einen gewissen Punkt kam, klang es wie folgt: «Der Baron fragte mich,
ob es nicht die unverbrüchliche Schuldigkeit eines Pfarrers
sei, über das zu schweigen, was ihm anvertraut wird? worauf ich mit Ja antwortete» –, so hatte Lehnberg ausgesetzt
und dem Gericht anheim gestellt, inwieweit verlangt würde,
dass er, ungeachtet der ihm im Kirchengesetz auferlegten
Schweigepflicht, erzähle und enthülle, was Baron Bjelke
ihm als heimliches Geständnis eröffnet habe.

Baronin. Nein, natürlich soll er nicht.

Onkel. Der Kgl. Gerichtshof geriet hierüber in einen Disput, und man schritt zur Abstimmung.

Baronin. Darüber abstimmen, ob ein Pastor seinem Gewissen gehorchen soll! Na, das hat jedenfalls nichts zu bedeuten. Wer Magnus Lehnberg in Kungsholmen predigen
gehört hat, weiß, was man hier zu erwarten hat. Hatte er
nicht bereits Ja gesagt auf Bjelkes Frage nach der Schuldigkeit eines Pfarrers in diesem delikaten Fall? und lediglich infolge dieser Antwort scheint mir Thure gesprochen
zu haben. Könnte die Frage je unsicher werden, so hätte
Lehnberg zuvor nie mit Ja geantwortet. Aber verzeih, mein
Bruder, wenn ich dich hindere; mit einer Art geistiger Wollust denke ich an einen großen Mann wie Lehnberg und bin
begierig, von seinem Verhalten zu hören.

Onkel. Assessor Levin gab seine Stimme zuerst ab und
sah sich nicht imstande, Hofprediger Lehnberg aufzuerlegen, Baron Bjelkes Geständnis weiterzumelden etc.


Baronin. Vortrefflich. Levin sollte einmal Präsident werden, und er wird es auch! mein Gefühl sagt es mir.

Onkel. Die Mehrheit des Gerichtshofs vertrat eine andere
Ansicht, meine Schwester; und es wurde beschlossen, dass
Lehnberg die Sache enthüllen solle. Er trat ab und kehrte
am 26. März zurück. Nun trug er seine Aussage vor dem Gerichtshof schriftlich vor. Ich habe mir eine Abschrift davon
besorgt. Sieh –

Baronin. Ach, lies laut; es ist ein wahres Vergnügen,
Lehnbergs reinen, schönen Stil zu hören, wohlklingend,
ohne schwülstig, klar, ohne geschmacklos zu sein.

Onkel. Die Aussage ist nicht ohne Inhalt, sogar einen pikanten Inhalt. – Thure Bjelke war bereits am 22. März in
die Oberstatthalter-Behörde in Polizeiangelegenheiten zum
Verhör vorgeladen worden, da der Polizeipräsident zuvor,
ich weiß nicht, wodurch, gegen ihn Verdacht geschöpft und
ihn auch selbst aufgesucht hatte. Aber statt zur Polizei zu
gehen, hatte Bjelke am selben Tag Gift genommen und nach
einem Pastor geschickt, um vor seinem Tod das Abendmahl
zu empfangen. Der Prediger von Kungsholmen, Magnus
Lehnberg, war der Pastor, nach dem der Baron geschickt
hatte, und seine Aussage über den Besuch hat folgenden
Wortlaut: «Am 22. des laufenden Martii zwischen neun und
zehn Uhr am Vormittag wurde ich durch einen Mann, der
sich für einen Diener am Stadtgericht dieser Stadt ausgab,
aufgefordert, Freiherrn Thure Bjelke aufzusuchen, um
ihm das heilige Abendmahl des Herrn zu verabreichen.
Der Ausgesandte erzählte, der Baron sei schwer krank und
wünsche, ich möge bald kommen. Dies versprach ich zu
tun, nachdem ich vom Boten erfahren hatte, wo der Baron
wohnte. Zwischen elf und zwölf am selben Vormittage fand
ich mich im Zimmer von Freiherrn Bjelke ein, wo ich ihn zu

Bette liegend fand, krank, aber dem Ansehen nach mit erträglichen Schmerzen. Auf die üblichen Fragen, die ich anfänglich stellte, worin die Krankheit bestand, wie lange sie
schon andauere und welcher Arzt hinzugezogen worden sei,
antwortete der Baron, es sei eine Entzündung, er sei zwei
bis drei Tage krank gewesen, habe sein eigener Medicus
sein wollen und Cremor Tartari mit Wasser eingenommen.
Als ich auf die letzte Angabe hin bemerkte, dies schiene mir
allzu leger, eine Entzündung zu kurieren, und der Baron
sollte versuchen, was ein geschickter Arzt ausrichten könne,
wandte er ein, daß jeder solche Versuch nunmehr zu spät
käme; und fragte weiter, ob nicht Pfarrer verpflichtet seien,
über Dinge zu schweigen, die ihnen anvertraut würden, was
ich bejahte.»

Baronin. Ja, genau da haben wir es nun.

Onkel. «Freiherr Bjelke erzählte darauf, daß er, mit einem
Haufen anderer, einen Anschlag geplant habe, um (so seine
Worte) das Land von diesem Manne zu befreien, der so seltsam regiere (oder ein ähnlicher Ausdruck). Der Anschlag,
fuhr er fort, sei mißlungen: Er habe deshalb Gift –»

Baronin. Aber entschuldige, mein Bruder, mir scheint,
das klingt, als würde Lehnberg nun enthüllen? wie kann er
dem Gerichtshof so etwas enthüllen, nachdem er die Frage
des Barons nach seiner Verschwiegenheit bejaht hat?

Onkel. Nun, Magnus Lehnberg äußert etwas in der Art,
weil dies seine Aussage ist – und die bitte ich dich jetzt
ununterbrochen bis zum Ende lesen zu dürfen. «... mißlungen; er habe deshalb Gift genommen, aus Verzweiflung,
sagte er, nicht um seinet-, aber um der Sache willen, sowie
aus Furcht, wenn er verhaftet würde, was wahrscheinlich
geschehen könne, durch Folter zu Enthüllungen gezwungen zu werden, die, ohne jemandem zu nützen, mehrere

Personen unglücklich machen würden. Bei näherem Nachsinnen erinnere ich mich auch einer Äußerung des Barons,
als habe die Befürchtung, seine Hinterbliebenen könnten
den Besitz verlieren, –»

Baronin. Ekhov?

Onkel. (fährt fort) «zu seiner Entscheidung beigetragen,
seine Tage zu verkürzen. Bei meinem Ausruf des Schreckens
und der Bestürzung, wie er ohne Schauder an einen solch
abscheulichen Anschlag habe denken und sich sogar daran
beteiligen können sowie eine so verzweifelte Todesart habe
wählen können, äußerte der Baron, daß seine Absicht nicht
böse gewesen sei, daß die Liebe zur Freiheit ihn zu Ersterem geführt und er aus Notwendigkeit Letzteres gewählt
habe. Darauf fragte ich, in welcher Absicht der Baron mich
habe rufen lassen und was er glaube, daß ich von Amts wegen in einer so gräßlichen Lage ausrichten könne? worauf
er antwortete, er habe sein Gewissen erleichtern wollen und
ich solle ihm das Abendmahl des Herrn spenden, wenn ich
meine, das tun zu können. Ich hielt ihm hierbei vor, daß das
Gewissen durch ein halbes Geständnis vergebens erleichtert
wird: daß Gott allein die Sünde vergeben kann und der Pfarrer ihm lediglich bei deutlichen Anzeichen eines rechten
bußfertigen Herzens die Vergebung der Sünden zusichern
könne: daß man, wie das Wort sage, die Wahrheit vor sich
hertragen müsse, wenn man sich Gott naht und nach seiner
Barmherzigkeit trachtet. Ich ermunterte ihn daher, seine
entsetzliche Missetat nicht allein von Herzen zu fühlen und
zu bereuen, sondern auch, zum Beweis aufrichtiger Besserung, den Zusammenhang aufzudecken, umso mehr, als
man befürchte, daß von dem angezettelten Komplott noch
viele schädliche Wirkungen ausgehen könnten. Freiherr
Bjelke erwiderte, er wünsche, falls er durch seine Teilnahme

an diesem Komplott gefehlt habe, möge Gott ihm diese wie
seine andere Schuld vergeben. Innerlich betrübt darüber,
bei ihm so wenig Erschrecken vor einem Verbrechen von so
schwerer Beschaffenheit zu gewahren, suchte ich ihn durch
weitere Vorhaltungen zu einem lebhafteren Geständnis zu
bewegen. Ich zeigte deshalb, daß, laut unserer Christlichen
Lehre, zu der er sich auf Nachfrage ohne Einschränkung
bekannte, nächst Gott kein Ding heiliger für die menschliche Gemeinschaft sei als deren Obrigkeit und infolgedessen
keine Missetat gröber, als gegen eine so teure Person Gewalt
zu verüben. Hierauf bemerkte der Baron, daß nicht er die
Tat hätte ausführen sollen; und daß im Übrigen die Religion
Freiheit gebiete; Welches wiederum mir Gelegenheit gab zu
erwähnen, welcher Art Freiheit das Christentum verlangt.
Der Baron wiederholte seine frühere Äußerung, daß, wenn
es eine Schuld, eine Verirrung wäre, so bereue er sie, wie
jede andere Schuld. Ich hielt ihm vor, daß er noch guten
Willen für die Gemeinschaft, die er so empfindlich getroffen
habe, zeigen und sich der Gnade erfreuen könne, die einer
wirklichen Bußfertigkeit zuteil wird, wenn er, soweit es an
ihm wäre, offenbare, welches Übel von ihrer angestifteten
Verschwörung möglicherweise noch zu gewärtigen sei und
wie es aufgehalten werden könne.»

Baronin. Er scheint herauslocken zu wollen ...

Onkel. «Hierauf antwortete der Baron, er hielte für den
Staat keine weiteren Folgen des Komplotts für möglich, die
an der Sache Teilnehmenden seien entwaffnet, nachdem es
für den Augenblick gescheitert sei, und dies könne er mit
reinem Gewissen versichern. Ich erinnerte daran, daß der
Baron, der elend und ohne Vermögen, weiterhin zu wirken,
dalag, nicht wissen könne, falls ein Mitverschworener, der
etwa noch die Freiheit und Kraft besaß, den Plan zu verfolgen und zu Ende zu führen: daß er sich deshalb seines
unglücklichen Vaterlandes erbarmen und, als Probe für die
Änderung seines Herzens, durch Aufdeckung der ganzen
Wahrheit vor dem verbleibenden Elend warnen solle, zu
dem seine Verbrechen Anlaß geben könnten. Der Baron
wiederholte den Inhalt seiner vorigen Antwort, mit dem Zusatz, daß ich von ihm nicht verlangen solle, gemein –»

Baronin. Wie seltsam! Was fordert ein Lehnberg? was
leugnet ein Bjelke?

Onkel. (liest) ... «gemein zu sein. Da ich höchlichst bat,
Gott möge sich seiner Seele erbarmen, stimmte der Baron
in diesen Wunsch ein –»

Baronin. Wenigstens haben sie in einer Sache übereingestimmt.

Onkel. Nein, meine Schwester, du hast Unrecht mit deinen Einwürfen, und du tust unserem Lehnberg unrecht.
Lass mich ungestört weiterlesen. «Im Übrigen schienen meine Gebete und Vorstellungen all dessen, was die Religion
an Erweckendem und Erweichendem besitzt, die Gedanken
und Gemütsverfassung des Barons nicht ändern zu können.
Der Baron verlangte nicht, außer das eine Mal zu Beginn
unseres Gesprächs, mit dem Heiligen Abendmahl gesegnet
zu werden. Gott sieht die inneren Bewegungen der menschlichen Seele, und ich erdreiste mich nicht zu entscheiden,
was Seine Ewige Barmherzigkeit insgeheim zur Erlösung
eines Sünders bewirken kann; aber er sieht auch, daß es
wahr ist, daß, gemäß den Grundlagen, die uns für unser
Urteil gegeben sind, mein menschliches Auge bei diesem
Mitchristen das vermißte, was mir Mut machen konnte, um,
selbst mit dem besten Willen, zu wagen, ihn der Teilhaftigkeit an der Gnade zu versichern, für die das Sakrament ein
Pfand und Siegel ist –»


Baronin. Nun meine ich meinen Lehnberg wieder zu
erkennen! welch ein Stil! welche Musik in seinen Worten!
welch Rhythmus –

Onkel. ... «für die das Sakrament ein Pfand und Siegel ist.
In dem heftigsten Widerstreit zwischen dem Verlangen meines Herzens, einen sterbenden Menschen zu erfreuen, und
dem Gefühl für das Gesetz, dem ich in meiner Ausübung
folgen mußte, seufzte ich unschlüssig zu meinem und aller
Menschen Seligmacher um Kraft, das zu tun, was rechtens
war. Mein Gewissen erlaubte mir nicht, ehe ich nicht stärkere Bewegungen gewahrte bei fraglicher Person, –»

Baronin. Fraglicher Person? Oh, er könnte ihn wohl Baron Bjelke nennen, finde ich.

Onkel. ... «ihm das Sakrament auszuteilen. Mir schien
nicht, als gewahrte ich eine gnadenheischende Seele, sondern einen Menschen, der sich mit natürlicher Geistesstärke seinem Schicksal überläßt, ohne sicheres Gefühl für das
Frevelhafte seiner Tat. In der Hoffnung, sein Leben könne
verlängert werden, wozu, wie ich fand, die Natur durch ihre
freiwilligen Wirkungen Anlaß gab ...»

Baronin. Pf!

Onkel. ... «Anlaß gab, erbot ich mich, einen Arzt herbeizuschaffen, ein Vorschlag, dem der Baron nach einigen
Einwendungen zuzustimmen schien; Worauf ich fortging. –
Mein Verhalten im Übrigen in dieser mißlichen Lage ist vor
der Kgl. Regierung bereits untertänigst darge–»

Baronin. Soo?

Onkel. ... «dargetan. – Gegenüber Herrn Untersuchungsrichter Liljensparre hörte ich ihn nicht das gestehen, was er
mir privatim aufgedeckt –»

Baronin. Denn Liljensparre hatte ihm zuvor kein Ja-Wort
gegeben.


Onkel. ... «selbst wenn er auch vor mir nicht in Gegenwart anderer dazu gebracht werden konnte, seine Beteiligung an dem Verbrechen aufzudecken. Nach allem, was ich
ermitteln konnte, war der Baron bis zuletzt bei voller Besinnung. Magnus Lehnberg.»

Baronin. Ist das alles?

Onkel. Ja.

Baronin. Na, das war nun wirklich außerordentlich. Keine Mitverschworenen hat Bjelke verraten? Somit bekam der
Oberlandesgerichtshof nicht mehr zu wissen, als er ohnehin
schon wusste? Außer dem zuvor Unbekannten, dass Lehnberg ein Mann ist, der auf Befehl weitererzählen kann, was
er –

Onkel. Meine Schwester, du tust Pastor Lehnberg wirklich
unrecht. Wenn Untertanen ein Komplott schmieden, aber
ihre Gewissen durch die Beichte gegenüber einem Klerus
erleichtern könnten, der das Recht hätte, alle Entdeckungen in geheimem Verwahr bei sich zu behalten, was würde
dann aus der Herrschaft werden? wie sollte eine Regierung
sich halten oder gar obwalten können? Wie sehr auch die
Erinnerung an Thure Bjelke traurig vor meiner Seele spukt,
muss ich zugestehen, dass Lehnberg meiner Meinung nach
recht gehandelt.

Baronin. Mein Gefühl sagt mir, dass ich nicht länger in
die Kirche auf Kungsholmen gehen werde, um seine Predigten zu hören.

Onkel. Mein Gefühl hingegen sagt mir, dass er einst Bischof werden wird.

Baronin. Wir wollen nicht rechten, mein Bruder, über das,
was in Gottes Hand liegt und im Spiegel der Zukunft. Vieles
dürfte bevorstehen, von dem man noch nichts ahnt. Leg das
Papier beiseite; was hast du auf deinem anderen Blatt?


Onkel. Ankarström. Sein eigenhändig aufgesetztes Geständnis.

Baronin. Mein Bruder, hat Ankarström sich dazu hinreißen lassen, Mitverschworene zu verraten?

Onkel. Er war halsstarrig und verschwiegen über alle außer ihm selbst. Aber als er während der Polizeiverhöre erfuhr, dass Liljensparre die Grafen Horn und Ribbing bereits
auf anderem Wege aufgespürt hatte, leugnete er über sie
nicht mehr. Mit folgenden Worten hat er selbst seine Geschichte geschildert.

Baronin. In diesem Augenblick sehe ich seine düsteren
Gesichtszüge vor mir!

Onkel. Ich habe mich sehr darum bemüht, eine bis zum
Äußersten, auch in Rechtschreibung und Interpunktion
treue Abschrift zu erhalten. Nicht bloß Schreibweise und
Stil, sondern auch diese Details sind für die Charakteristik
eines Menschen von Bedeutung.

Baronin. Mein Bruder, wenn es schludrig und ungehobelt aufgesetzt ist, so urteile doch nicht allzu hart darüber.
Er hat die Musik nicht geliebt wie du, hat keine vorzügliche
Handschrift wie du –

Onkel. Du täuschst dich; ich meine damit nichts anderes,
als dass ich lediglich die wunderbare Haltung der Natur in
ihren Zeichnungen bemerke. Es ist seltsam zu sehen, wie
treu sie ihre Charaktere noch im Allergeringsten abmalt.

Baronin. Na, Gott soll es wissen, Ankarström habe ich
nie geliebt.

Onkel. Rohe, nachlässige Sätze; schlecht buchstabierte
Wörter. Solcherart waren auch seine Gedanken und Handlungen.

Baronin. Arme Frau.

Onkel. Ankarströms Geständnis soll dem Oberlandesgericht vorgelegt werden; bisher wurde es in den polizeilichen
Verhören am 19., 20. und 21. März verhandelt. Mir ist es
gelungen, eine Abschrift davon in extenso zu erhalten, außer vom Anfang. In der Einleitung soll Ankarström als
Hauptgrund für seine Tat die Ansicht angeführt haben, die
er über den Charakter des Königs gehegt habe, den er dort
in höchst düsteren Farben zeichnet, sodass es nicht einmal
öffentlich publik gemacht werden darf. Darauf sagte er:

«Vorigen Herbst, schon nahe an Weihnachten, wurde ich
bekannt mit Grafen Horn auf Hufvudstad zu dessen großem
Unglück und meines Herzens Verstörung und ewiger Gewissensquaal, daß ich zur Ursache werden sollte zu einer so
verehrungswürdigen Herrschaft Zerstörung und Unglück;
der Herr und Große Allsmächtige Gott bewahre sie sowie
erwecke bei den Regierenden Mitleid, auf daß sie bald frei
und wieder glücklich werden mögen. Ich sagte, daß ich verflossenen Herbst mit Grafen Horn bekannt wurde, als ich
einige Mahlen auf die Regierung zu sprechen kam, sagte
ich: Es ist unglücklich, daß einer den König nicht loswerden kann, worauf mir erwidert wurde: Es ist nicht wert, daran zu denken, denn encore wird nichts gethan, – es wäre
seltsam – Ich thäte es, sobald eine Gelegenheit sich ergäbe. – Er verwunderte sich über mich, kann mich aber auf
seine Auslassung nicht besinnen. – Mehr wurde nicht gesprochen, er war stets in Eile. – Das meiste, worüber ich mit
dem Grafen sprach, war meine Gotland-Reise, sonst über
die Landwirttschaft, so dachte ich nichts bei dieser Auslassung damahlen, sondern erst nach Weihnachten, faßte ich
diesen unglücklichen Gedanken in vollem Ernst. – Nach
Neujahr bat mich der Graf zu Mittag auf Hufvudsta, was auf
einen Sonntag fiel. Ich kam und traf dort auf Grafen Ribbing, mit welchem ich nun erst bekannt wurde – Kamen wir

dabei auf die unglücklichen Zeiten zu sprechen und den
bevorstehenden Reichstag, fiel ich ihm ins Wort und sagte;
Ohne GUSTAV den Dritten loszuwerden, ist keine Abhilfe;
Da zuckte Graf Ribbing die Schultern, sagte, Gott wisse,
wann das geschähe. – Wenn sich Gelegenheit ergäbe, thäte
ich es, sagte ich, worauf Graf Horn: du magst glauben, das
ist ein Mordskerl, zeigte auf mich, worauf Graf Ribbing mit
verächtlicher Miene lachte, aber nichts sagte. – Fragte ich,
wo sollte man die Gelegenheit erwischen, es thun zu
können? – Haga, dort sind Wachen, so daß viele dort sein
werden, scheint schwer; In der Oper weiß ich nicht, wenn
man nicht die Loge zunächst dem König bekäme. – Nein,
erwiderte einer der Grafen, die haben die Minister. – Giebt
es keine Gelegenheit, sagte einer von uns, da der König von
seiner großen in die kleine Loge geht? Doch, die giebt es,
aber kann nicht wissen oder mich erinnern, wer dies sagte,
oder ob mehr gesagt ward, aber wie ich mich zu erinnern
meine, kam die Gräfin herzu, worauf das Gespräch abbrach,
nur eilends ein weiteres Treffen vereinbart ward, bei mir, zu
einer bestimmten Stunde am Tage darauf oder paar Tage
darauf. – Wir trafen uns bei mir zur abgemachten Stunde.
Es sind keine gute Pistolen, die ich habe, wenn ich bessere
kaufte. – Ich habe gute, sagte Graf Horn. – Laßt mich sie
sehn, sagte ich. – Weiß nicht, was der Graf antwortete –
Dann sagte ich, wenn man eine Loge im Zweiten Rang bekäme, könnten wir dorthin gehen, und ich abpassen, wann
der König aus der einen Loge in die andre geht, um ihn in
der Passage zu erschießen; Aber ich merkte, daß sie keine
rechte Meinung hatten, sondern nur immer ja sagten. – Grafen Horn, der doch in die Stadt sollte, bat ich, einer Loge
nachzufragen, sowie mir nachmittags bei seinen Schwägerinnen Nachricht zu geben, und auf dem Weg Grafen Ribbing zu antworten, das muß am Tag, nachdem wir uns auf
Hufvesta trafen, gewesen sein, denn am Tag, als sie bei mir
waren, gab es Oper. – Gleich am Nachmittag traf ich Grafen
Horn bei seinen Schwägerinnen, mit der Nachricht, er habe
Billetts für sich und eines zusätzlich von Baron Hjerta erhalten, denn er hatte eine Loge in dem Rang. – Graf Ribbing sollte ins Parkett, hatten die Grafen vereinbart, als sie
fort waren. – Darauf lud ich meine Pistolen, als es sechs
Uhr ward, gieng ich zum Gr. Horn bei dessen Schwägerinnen, und gieng sogleich, verrichtete aber nichts, denn der
König blieb den ganzen Abend in der großen Loge. – Gieng
recht müd nach Haus, denn forderte alle Kräfte – weiß
nicht mehr, wo der Graf abblieb. – Er schien mir recht froh,
daß nichts draus geworden war. – Ich weiß nicht, wann und
wo wir uns wieder trafen, aber ich sagte, dort taugt es nicht,
ich geh ins Schauspielhaus, Parkett, sagte ich dem Grafen
Ribbing, und versuche, ob es dort möglich, war allein, aber
taugte nicht, welches ich tags darauf dem Grafen Ribbing
auf der Straßen sagte; ein Maskenball wird das Beste seyn,
sagte ich. Wider alle Vermutung gab es einen Anschlag zum
Maskenball, Donnerstag vor Beginn des Reichstags, worauf
ich sogleich Grafen Ribbing aufsuchte, sagte ihm, es giebt
Maskenball, das andre wird heute Abend geschehn. – Wollen sehn, ob es geschieht, sagte der Graf, halte alles bereit,
aber ich will nichts gewußt haben, so daß, falls man mich
verhaftet, ich von nichts weiß. – Der Graf geht wol hin? Das
thue ich, war die Antwort. – Ich gieng allein, fand den Grafen aber nicht, auch fand sich keine Gelegenheit, denn war
nicht viel Volks. – Ich gieng mißvergnügt davon, weil niemand helfen wollte, und weil die unglückliche Tat nicht geschah, nachdem ich versprochen, sie solle geschehn. – Die
Tage vor diesem Maskenball bat ich Grafen Horn, nach

Gefle zu kommen, war aber unmöglich, ihn dazu zu bewegen, antwortete, ist nichts wert, denn encore wird nichts
ausgerichtet, aber am Tage des Maskenballes war er nicht in
der Stadt, und danach trafen wir uns wieder nach dem
Reichstag. – Fuhr nach Gefle, in keiner andern Absicht, als
dabei zu sein und zu sehn, wie es vor sich gienge, denn
waren so harte Schritte unternommen, daß ich dachte, soll
Gewalt geschehn, will ich alles thun, uns zu vertheidigen;
Traf Grafen Ribbing dort, aber dachte anfangs an nichts. –
Darauf fand ich eine Gelegenheit, abzupassen, wie er mittags hinausgieng, welches ich dem Grafen Ribbing erzählte. – Erwiderte, dies sei gut, sei nur vorsichtig, oder wie es
sich traf, kann mich nicht genau erinnern; Aber der König
war zum Ende hin nicht mehr viel draußen, sondern ritt, so
daß nichts geschehn konnte. – Während all dieser Zeit kam
mir mehrenmals in den Sinn: Ist dies Recht, ist dies nicht
Sünde? – Nein! ’s ist deine Pflicht und Schuldigkeit, deinen
Nächsten zu lieben wie dich selbst; Wär ich verfolgt,
wünschte ich, andre hülfen mir, somit muß auch ich ihnen
helfen, solange es nicht gethan wäre aus Eigennutz, Verfolgung oder Wut, dann thäte ich übel. Dies ist auch mein einziger Trost, den ich in meiner höchst unglücklichen Stellung besitze, welche mit des Großen Gottes Gnädiger Hilfe
bald wird verändert in eine höchst glückliche Stellung. –
Kam heim von Gefle am Sonnabend, traf die Grafen mehrere Tage lang nicht. Als ich Grafen Horn traf, dankte er für
meine Briefe, ich sagte, der Graf hätte recht, encore thäte
man nichts. – Das ist genau, was ich stets sage, erwiderte
der Graf; So gieng ich fort, denn dies Gespräch war auf der
Straßen. – Am Ersten Freitag nach dem Reichstag kam ein
Anschlag zum Maskenball; Gieng zum Grafen Ribbing hinauf; ich geh auf den Maskenball heute Abend, um auf den

König zu schießen; kam die Antwort; Ich will auch hin,
aber daraus wird wol nichts. – Doch, das wird, wenn der
König nur hinkommt. – Sobald ich vom Reichstag zurück
war, holte ich wieder die Pistolen, die beim Schmied zum
Instandsetzen waren, während ich in Gefle war; Hatte den
Schaft der einen beschädigt, ehe ich zum Reichstag fuhr;
Ich bekam sie vom Grafen Horn eine Woche oder mehr,
ehe ich nach Gefle fuhr, welche der Graf eines Tages vom
Land mithatte. Versuch diese, ich glaube, die sind gut, sagte
er, wenn ich mich recht besinne; Lud sie mit Kugeln und
Schrot; Gieng allein zum Maskenball, denn niemand wußte
es, außer Graf Ribbing, nahm beide mit mir; traf den Ribbing nicht sowie sah keine Möglichkeit, es dann zu thun,
sondern gieng mißvergnügt nach Haus, traf die Grafen auf
lange Zeit nicht. – Am Tag vor dem Freitag, als der Maskenball nicht stattfand wegen der Kälte, wenn ich mich recht
besinne, kam Graf Ribbing zu mir, sagte, morgen giebt es
Maskenball; Oh! sackerlot, antwortete ich, dann wird es sicher geschehn, mag viel oder wenig Volks dort sein; – Wir
treffen uns dort, sagte der Ribbing, aber wurde nichts draus,
sondern ich kratzte die Schüsse aus den Pistolen; traf Grafen Ribbing dann eines Tages auf der Straßen, sagte er; Na,
es gab keinen Maskenball; Nein, sagte ich, es wird wol keinen mehr geben, so dicht vor der Fastenzeit, obwohl er sich
nichts macht aus dem Fasten, wenn er nur nicht fortfährt,
der König nämlich. – Am Donnerstag vor dem unglücklichen Maskenball fuhr ich hinaus nach Hufvudsta, traf aber
Grafen Ribbing am Morgen draußen auf der Straßen; sagte,
ich führe zum Mittag nach Hufvusta.– Grüß dort, ich komme um vier Uhr hinaus, – das ist gut, sagte ich, dann können
wir über den Maskenball morgen sprechen; ja, war die Antwort, so trennten wir uns, ich fuhr hinaus; Sagte Grafen

Horn, morgen gibt es Maskenball, und um vier Uhr kommt
der Ribbing; das ist gut, war die Antwort; Sprachen nichts
weiter, denn der Graf hatte es eilig. Bald darauf kam der
Graf W. Dohna aus Drottningholm; gab keine Gelegenheit,
weiter zu sprechen, sondern vereinbarten, uns tags darauf
um vier Uhr bei Grafen Ribbing zu treffen und alle auf dem
Maskenball zu erscheinen; Jedoch war abgesprochen mit
Grafen Horn, dass ich ihm Domino und Masque mitbringen
sollte. – Am Freitag trafen wir uns zur abgemachten Zeit bei
Ribbing, kamen wol überein, uns dort zu sehn. Ribbing sagte, wie er auf dem Maskenball gekleidet sein würde, daß ich
ihn dort wiedererkannte; Da bekam ich von Grafen Ribbing
zu hören, daß Liljehorn fertig sei sowie auf die Artillerie
und das Regiment der Königin-Wittwe könne er sich verlassen. – Da hörte ich sagen, daß Armfelt, Taub und Sinclair
verhaftet werden sollten, und der Kron-Prinz solle auf den
Thron; Ich gieng aus dem Zimmer, bloß um nicht weiteres
zu hören, denn ich wollte nie etwas hören; – Gieng fort –
auf den Treppen sagte Graf Horn, um welche Zeit er zu mir
kommen würde. – Um sechs Uhr feilte ich einen Widerhaken an einem großen Schlachter-Messer sowie wetzte es
und schwärzte das Heft. Um zehn Uhr kam Graf Horn zu
mir mit einem Säbel, legte ihn hin und gieng hinaus. – Da
gieng ich zum Schreibtisch und lud die Pistolen sowie siegelte schwarzen Taft auf das vorbereitete Messer, welches
ich zu dem Zwecke am Riddarhustorget in einem Kramladen zehn bis zwölf Tage zuvor gekauft hatte. – Graf Horn
kam erneut: und wir kleideten uns an, giengen zwischen
halb und zwölf in den Ballsaal. – Als wir kamen, sah ich
sogleich den unglücklichen König in seiner kleinen Loge
mit Essen daneben, als gleich darauf Ribbing kam; Ich erkannte ihn, und Graf Horn sprach sofort mit ihm; Gleich

darauf kam der König Masquiert mit weißer Masque ohne
Bart und schwarzem Domino; Gieng eine Runde um den
Saal wie eilends und ins Foyer hinauf. – Ich und Horn hinterher, warteten bei den Coulissen zwischen den Tanzenden. – Als der König heraustrat, gieng er links von mir; So
schob ich mich hinter ihn, während der König in den Saal
hinuntergieng, und schoß den verdammten Schuß ab, ließ
sogleich die Pistole fallen, verwundert ihn nicht fallen [zu
sehen]; wollte noch mit dem Messer zustechen, ließ es aber
bestürzt fallen, trat vor den König, rief: es brennt, wollte
hienaus, kam aber nicht durch, glaubte, man würde eine
Visitation anstellen, warf das andre Pistol oben bei den
Treppen auch fort. – Von den Grafen wollte danach niemand mehr mit mir sprechen.»

J. J. Ankarström.


Baronin. Von den Grafen wollte danach niemand mehr
mit ihm sprechen – Neinein, Ankarström.

Onkel. Die Geständnisse Horns und Ribbings habe ich
auch gehört. Sie sind in allem geständig, bezeugen ihre große Trauer über das Vorhaben und begreifen selbst nicht,
wie sie mit ihren schönen und religiösen Grundsätzen dorthin kommen konnten. Liljehorn sieht sich selbst als ein
Beispiel für des Lebens «Contradictionen zwischen Grundsätzen und Ausübung sowie als ein Beweis für die Inconsequence, welche der hauptsächliche Fehler dieses Zeitalters
ist».

Baronin. Wie wohlbekannt, wie liebenswürdig, wie jung!
Horn kann nicht mehr als 29 Jahre sein, Ribbing 27. Soll
Ribbings schöner Kopf fallen? Bewahrheitet sich, dass Liljehorn eine listige, falsche Absicht mit seinem Billett verfolgte?


Onkel. Das gibt er nicht zu. Er schreibt es einer Furchtsamkeit, einem Schwanken zu, die ihn, als die Katastrophe
nahte, zwangen, den König zu warnen. Über das Gerücht
von der geheimnisvoll lockenden Person weiß man nicht, ob
es mehr ist als eine Fabel.

Baronin. Mein Bruder, leg das Ankarström’sche Dokument dorthin, ich möchte dieses betrübliche Papier aufbewahren. Was hast du auf deinem dritten Blatt?

Onkel. Wie von dir gewünscht, die Liste all derer, von
denen man weiß, dass sie mehr oder weniger in die Sache
verwickelt sind. Sie hat folgenden Wortlaut:

Jakob Johan Ankarström, Hauptmann a. D.

Carl Pontus Liljehorn, Oberstleutnant und Ritter, Major
der Kgl. Leibgarde.

Graf Claes Fredrikson Horn, Kammerjunker, Major.

Graf Adolf Ludvig Ribbing, Hauptmann.

Freiherr Thure Stensson Bjelke.

Johan Alegren, Amtsrichter.

Gerh. F. Enhörning, Kanzlist und Notar.

Jakob von Engeström.

Johan von Engeström, Sekretär in der Kanzlei.

Freiherr Carl Fredr. Pechlin, Generalmajor und Ritter
(von dem man, nebst seinen Freunden, lediglich verworrene
und indirekte Antworten erhalten hat).

Baron C. F. Ehrensvärd, Leutnant.

Baron Thure Funck, Leutnant.

Anders Nordell, Landrat.

Ingemund Liljestråle, Kopist in der Kanzlei ...

Ein Glas Wasser – fasse dich, meine Schwester!

Baronin. Oh, das ist entsetzlich, auf dieser Liste Namen
zu hören, welche – Lass gut sein, mein Bruder, leg das Papier zu den übrigen. Ich glaube, du hast noch mehr?


Onkel. Schließlich immerhin ein erfreuliches Dokument:
die Erlaubnis, die unglückliche Adolfine zu Hause bei dir
behalten zu dürfen.

Baronin. Großer Gott, wäre das also vonnöten?

Onkel. Die Erlaubnis war nicht leicht zu erwirken. Sie begnügten sich nicht damit, dass sie phantasiert, dergleichen,
wurde behauptet, könne ein unfreiwilliges Geständnis sein
über das, was einem in wachem Zustand bewusst ist. Ich
musste ein ärztliches Zeugnis über Geisteszerrüttung beibringen.

Baronin. Gott – ich habe stets davor gezittert, durch eine
halbe Lüge oder Notlüge Zeugnisse zu erwirken, mein Bruder. Stell dir vor, diese Unwahrheit verwandelt sich eines
Tages in Wirklichkeit, um uns dafür zu strafen, dass wir die
Unwahrheit benutzten?
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VII.  Szene.

Stockholmer Schloss. Schlafgemach des Königs.

Herzog Carl. Über sechzig Personen.

König. Unglücklicher Eifer, den die Prozessformen verlangen. Mehr als meine eignen Qualen schmerzt mich der
Gedanke an die Strafe, die den Frevelhaften bevorsteht.
Komm näher an mein Bett und hör meinen Wunsch, niemand soll um meinetwillen leiden, niemand.

Herzog Carl. Eure Majestät, das Gesetz verlangt Blut um
Blut.

König. Ich will keine Widersacher als Reisegesellschaft
und Gefolge auf einer solch langen, abenteuerlichen Fahrt.
Ich bin Mensch, mein Bruder, und müsste als der rechte

Ankläger verzeihen dürfen, was gegen mich verbrochen
worden ist.

Herzog Carl. Das Volk ruft laut.

König. So wisse denn, Carl von Södermanland! bis zu
meiner letzten Stunde bin ich König – als König habe ich
das Recht zu begnadigen, dies Recht kann mir in Schweden
niemand nehmen – Ich begnadige.

Herzog Carl. Hoher königlicher Sinn!

König. Und wenn das Gesetz notwendig Blut um Blut verlangt, so möge er, der Unglückliche, alleine sterben – niemand sonst. Bei deiner fürstlichen Ehre, Carl, dies ist mein
letztes Wort! gib mir deine Hand darauf.
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VIII.  Szene.

Auf einem Spaziergang.

Baronin. So ist er denn ... tot!

Onkel. Und begraben.

Baronin. Nie habe ich einer Begräbnisfeier mit so wunderlichen Gefühlen beigewohnt. Das schwedische Volk
beweint seinen teuren, geliebten König; ich weinte gleichermaßen über ihn und über die, welche ich kannte ...
schuldig an seinem Tod ... und am Tod! Gustav III. – man
sagt, er sprach eine fremde Sprache flüssiger als die eigene
und seine Muttersprache nicht ohne eine kleine preziöse
Steifheit – o Flecken auf der Sonne! Gustav III. lebt in der
Seele des Volkes, und er gehört zu denen, die nicht vergessen werden, «obwohl er ihm aus seinen Augen gewichen
ist», wie die Schrift sagt.


Onkel. Göttlicher Kraus! ich habe eine Begräbnismusik gehört, die bloß einen einzigen Fehler hatte: Sie war so
schön, dass ich ihretwegen, solange sie erklang, nicht an die
Beerdigung selbst dachte, und nicht an Ihn, der beerdigt
wurde. Verzeih mir dafür, Schatten meines Königs! Du hast
uns selbst Kraus hergeholt – nun siehst du die Folgen.

Baronin. Mein Bruder, ich bleibe nicht länger in Stockholm, ich habe schon nach Stavsjö um Pferde geschrieben.

Onkel. Göttliche Kunst – eine Fuge ist es, die sich der
Kraft meines ganzen Wesens bemächtigt, rein und unschuldig genießen zu können. Eine solche Fuge, wie Kraus sie hat
hören lassen, ist der Flug der Seele in unbekannte Länder,
und doch fühlt man sich dabei vernünftig. Es sind nicht nur
die vagen Bewegungen des Gefühls, darin ist ein strenges,
klares, ja ein gebundenes Wissen.

Baronin. Ich habe es nötig, dass du mir bei einer kleinen
Sache hilfst, mein Bruder. Besorge mir einen Diener für die
Reise.

Onkel. Wenn du glaubst, die Mädchen können die Fahrt
nunmehr aushalten, so unterstütze ich natürlich, dass du
Stockholm verlässt, je eher, desto besser.

Baronin. Der gute Oberstleutnant W* hat genug Ungemach mit uns ausgestanden. Meine armen Mädchen zeigen
keinerlei Besserung; was ist es dann wert, dass ich bleibe?
aber mein Bruder, folge mir nach Stavsjö; ich benötige Rat,
Hilfe, Seelentrost.
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IX.  Szene.

Kleines Haus auf der Bellevue-Koppel.

Clara. Einmal sind sie hier gewesen, gingen aber wieder, als du nicht in der Kammer warst. Ah – ich habe den
schlimmsten, hässlichsten Büttel der Polizei gesehn! sie
werden bald wiederkommen.

Tintomara. Du musst gesund werden – vielleicht wenn
du ein wenig trinkst –

Clara. Ich habe getrunken! o mein Kind!

Tintomara. Ich möchte deine Hand küssen.

Clara. Wenn du wüsstest, was ich getan habe! Bevor mein
sicherer Tod eintritt, o Gott, werde ich wagen, dir mein entsetzliches Verbrechen zu verraten? Du weißt nicht ... mein
Kind ...

Tintomara. Darf ich singen oder spielen, auf dass es dir
besser geht?

Clara. O mein Kind! Du bist kein ... Christ!

Tintomara. Ach, sei froh.

Clara. Großer, himmlischer Gott! ich hab es versäumt –
verabsäumt – du hast keinen Namen auf Erden – keinen
Namen vor Ihm im Himmel. Du bist kein Mensch – du bist
unselig, ein unvernünftiges – ich kann es nicht aussprechen! o mein Kind, mein schönes holdes, mein unschuldiges Kind.

Tintomara. Weine nicht so!

Clara. Du bist nicht ... getauft!

Tintomara. Sorg dich nicht um mich, ich bin gesund und
stark; ich bin siebzehn Jahr.

Clara. Der heilige – heilige – wie heißt es noch? – Taufakt; so ist es. Ich Arme, ich weiß nichts mehr. – Es war so
spaßig in jener Zeit, wie hätte ich damals an diese Stunde gedacht. Großer Gott, du leichter Sinn! Und all meine
Freunde und Bekannten waren nichts als Gelächter, Späße,
Fröhlichkeit. Herr im Himmel, so ging es von Tag zu Tag,
Woche zu Woche, und schon bist du verloren.

Tintomara. Mach dir nicht solche Angst um mich!

Clara. Ist keine Hilfe? straf mich! mich! mich! Schau
auf diese Blüte, mein Herr – ich will nicht hochmütig sein
und sagen, sie sei eine große, schöne Rose; sie ist nur ein
kleines Kraut, ein kleines Blatt am Strand, namenlos. Herr
mein Gott, sie kann nichts dafür, dass sie nicht zur Gemeinschaft der Heiligen gehört! lässt du sie auch nicht verloren
gehen?

Tintomara. Wieso sagst du das?

Clara. Es war so lustig in jener Zeit, ich schämte mich
nicht, als du kamst, an deiner Wiege lächelte ich und alle
meine Bekannten, auch dein Vater. Sie lachten und sagten:
«Wozu braucht man eine Taufe für ein Kind, das einen Munk
zum Vater hat?» Ich gewöhnte mich so an diesen grausamen
Scherz – jetzt erst erkenne ich den Scherz, wie schrecklich,
wie grässlich! Und das Wichtige wurde Monat um Monat
aufgeschoben, das Notwendige vergessen und wurde nichts
draus. Als du aufwuchst, warst du meine Freude und Ehre;
deine Erziehung wurde es, in allen Gängen, Treppen und
Gemächern des neu erbauten Theaters umherzulaufen.
Ein anmutigeres, holderes Bild als dich gab es nicht auf
der Welt, lächelnd gaben wir dir einen neuen Namen nach
jedem neuen Stück, neuen Ballett, neuen Roman; einen
Namen nach dem andern hast du getragen, bald zwanzig
hast du gehabt. Aber nie, nie den einen, einzig notwendigen: niemals einen christlichen Namen.

Tintomara. Ich muss weinen, wenn du so tief aus der
Brust weinst.


Clara. Soll ich nicht weinen? o Qual unterm Herzen! Du
bist verloren – sie kommen! sie kommen!

Tintomara. Noch ist nichts zu hören.

Clara. Flieh, mein Kind, ich sterbe, sterbe sicher und
bald. Frag nicht mehr nach mir, aber flieh, flieh rasch und
weit! Verkleide dich und eil dich, ehe sie kommen, nimm
Manuels abgetragene Kleider dort drinnen, die er vom
Spital mitbekam; nimm seinen kurzen Mantel, seine Weste – knöpf die Weste gut zu über der Brust! schneid deine
Locken kürzer, nimm seinen Hut –

Tintomara. Die Klarinette nehme ich auch.

Clara. Mit mir geht es zu Ende! lindere meine Qualen!
meine grausamen Qualen! Aber, es ist gut – ich darf wenigstens zu Hause in meinem Bette sterben, ohne Aufsehen – ohne Spektakel! dem großen Gott sei Lob und Preis
dafür!

Tintomara. Wirf dich nicht so herum, das zerreißt dir die
Brust.

Clara. Ah- was fiel in mein Gesicht?

Tintomara. Verzeih ... eine Träne!

Clara. Gnädiger Vater! Tintomara weint? ich weiß nicht
mehr, wann ich das zuletzt sah – weint mein Mädchen?
Gott, ich danke dir! nun bin ich froh, froh; denn eins weiß
ich, ein Tier kann nicht weinen.

Tintomara. Wirst du nie mehr lachen auf der Welt?

Clara. Hör mich, mein holdes Kind, ach ich sehe, du bist
ein Mensch und wirst verstehen, was ich dir jetzt sage. Und
was ich dir sage, sollst du dir merken, denn das wird gewiss
mein letztes Wort.

Tintomara. Ich will mir merken, was du sagst.

Clara. Nur Weiß taugt im Himmel wie auf Erden. Nur das
Weiße rettet und hilft; das Weiße bewirkt für einen jeden,

dass, was recht ist, auch geschieht; was recht und gerecht ist,
dass es für jedermann nach seiner Art geschieht.

Tintomara. Das Weiße?

Clara. Tintomara! Zweierlei ist weiß – Unschuld – Arsenik.

Tintomara. Ach, schließ die Augen noch nicht! nicht die
Augen! ich will deine Augen sehn.

Clara. Dir mein Kind die Unschuld! ... Ich hab Arsenik.
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X. Szene.

Hötorget. Bei Baronin M*.

Die Baronin sitzt an ihrem Tisch und legt eine Patience.
Tintomara steht als Mann gekleidet an der Tür.

Onkel. Schau her, meine Schwester!

Baronin. Die junge, hübsche Gestalt eines Dieners, ziemlich hübsch. Aber, ich weiß nicht, ich will ihn nicht.

Onkel. Weshalb nicht? Er ist ohne Vater, ohne Mutter, ich
hab ihn im Hummelgården aufgelesen, er hat ein feines Ohr
für Musik.

Baronin. Musik hilft einem Diener nicht. Ein Etwas, ich
weiß nicht, eine Antipathie – wenn das nicht zu viel gesagt
ist, nein, aber ein unerklärliches Gefühl –

Onkel. Grundlos.

Baronin. Entschuldige, das ist so Frauenzimmer-Art.
Lass diesen Jüngling gehen, er soll eine Entschädigung
erhalten.

Onkel. Alles ist fertig zur Reise; ich kann keinen andern
Bedienten besorgen.


Baronin. Das betrübt dich, mein Bruder?

Onkel. Mir fällt etwas ein; hier ist es lange genug trübselig
gewesen. Ich habe einen lustigen Vorschlag, der diese kleine
Sache entscheiden kann. Wir ziehen rouge & noir; ziehe ich
Schwarz, so ist er angenommen?

Baronin. Um dir eine Freude zu machen, mag es geschehen – sieh hier meine Patiencekarten, zieh!

Onkel. Kreuz-Fünf! ich hab gewonnen.

Baronin. Nein, so schnell ergebe ich mich nicht. Ziehen
wir Gerade oder Ungerade. Gibt es Ungerade, so mag er
bleiben.

Onkel. Gut – zieh du selbst!

Baronin. Wieder Kreuz-Fünf? Ich muss mich für besiegt
erklären, denn meine Patiencekarten waren lange mein einziges Vergnügen, mein Orakel.

Onkel. Tritt herein und verbeug dich, Jüngling, du bist
angenommen. Leg dein Bündel fort, die Klarinette auf den
Tisch. Wir wollen nun packen.




    




Neuntes Buch.


Ahorn, Ulm, Haselstrauch, Weide und Linde

Blühen im Winde,

Sich beugen im Winde.





Von der Ostsee schiebt sich eine lange, schmale Meeresbucht acht Meilen westlich ins Land hinein bis Norrköping.
Südlich davon öffnet das Vikboland, reich an Kirchtürmen,
seine freien, fröhlichen Aussichten. An der nördlichen
Küste hingegen fallen marmorhaltige Kalkberge mit weißen Abhängen steil in die Meereswellen ab. Derart schroff
abfallend, heißt die gesamte lange Meeresbucht denn auch
Bråviken, Schroffe Wiek.

Oben auf den Bergen, welche die nördliche Küste der
Bråviken bilden, erstreckt sich von Ost nach West schaurig
und riesig der Kolmården. In vergangenen Zeiten war dieser
berüchtigte Wald noch größer, dichter und finsterer als jetzt:
Damals fuhren hier Könige in die Irre; und Leute, die sich
eine Durchfahrt vornahmen, beichteten zunächst in einer
eigens errichteten Kapelle und befahlen ihre Seelen in die
Hände der Heiligen.

Nun trifft man im Wald den einen oder andern bebauten
Platz. Die hohen Föhren sind geschieden und ausgelichtet
worden, so ist es nicht mehr so kohlschwarz, wie der heidnische Name kundtut; aber doch genug der Schatten und
darin manch schöner, unbekannter Gefilde.

Die große Heerstraße, welche die Reiche von Svea und

Göta verbindet, läuft an Krok-ek, der Krummen Eiche, vorbei durch den Kolmården. Aber zwei weitere Punkte im Wald
fesseln unsere Aufmerksamkeit noch stärker. Der eine ist
ein Platz an der Bråviken selbst, wo der Kolmårds-Marmor
gebrochen wird. Nunmehr zeigt sich hier ein wohlgebautes
Bergwerk, das zur Ehre des Vaterlands schwedischen Marmor von festem Korn und mehreren angenehmen Farben
bearbeitet und ins Ausland, ja, bis nach Amerika verschifft:
in den Tagen unserer Erzählung war es hier noch nicht so
gut bestellt; doch nannte man den Ort auch damals schon
das Marmorwerk. Von diesem Punkt am südlichen Ende des
Waldes mag es ungefähr ein und eine Viertel Meile nach
Norden durch den Ödwald bis zum anderen Punkt sein, den
ich meine, Stavsjö.

Gut Stavsjö mit seiner Geschützfabrik liegt in dem an Södermanland grenzenden Teil des Kolmården. Sein schönes,
stattliches Herrenhaus, Garten, Park und insbesondere die
Gießerei fesseln die Aufmerksamkeit eines jeden Reisenden. Die große Landstraße von Nyköping nach Norrköping
streift ihre Mauern. Jedermann, der mit Überlegung reist,
lässt seine Pferde hier verschnaufen, steigt aus der Kutsche
und besieht sich eine Zeit lang die enormen Roheisenblöcke vor den Schmieden, welche nach und nach hineinverfrachtet und zu Kanonen aufgebohrt werden. Im Jahr 1792
sah Stavsjö allerdings nicht ganz aus wie heutzutage.
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I.  Szene.

Garten auf Stavsjö. Eine Laube.

Baronin. Ich bin wirklich verlegen.

Onkel. Ich nehm ihn zu meinem Protegé, zu meinem eigenen Kind.

Baronin. Missversteh mich nicht! Weit davon entfernt,
hier einen Streit mit dir in dieser Frage vom Zaun brechen
zu wollen, versichere ich dir, mein Bruder, sein ovales Gesicht, ja sein ganzes gesittetes Auftreten haben mich zu seinem Vorteil umgestimmt. Auch war es nicht Unbehagen,
was mich anfangs gegen seine Aufnahme in mein Haus
eingestellt sein ließ, sondern ein unerklärliches Gefühl,
das mir Furcht einflößte, das nun aber verflogen ist. Und
dennoch –

Onkel. Ich bin unverheiratet, ich nehme diesen Jüngling
an Kindes statt an. Ohne Eltern braucht er einen Schutz
und ich einen munteren Begleiter bei der Jagd.

Baronin. Das war mir vom ersten Augenblick an klar,
als Diener käme er nicht in Frage. Zwar trug er mit großer Behändigkeit Teller und Schalen auf unserer Herreise
auf – weißt du noch, der Abend auf Svärdsbro? Ein seltsamer, wenn auch recht froher Abend! – aufmerksam und
flink brachte er alles, was man verlangte, aber die Bewegungen waren so eigen und sein ganzes Gebaren für einen
Bedienten allzu fein und graziös. Gott mag wissen, dass ich
in meinen Gemächern nicht gern Tölpel sehe, aber zum
Decken der Tafel kann man auch niemand brauchen, der
die Aufmerksamkeit der Gäste vom Essen ablenkt. Mäßig
gefällig ist für Bediente das Beste, denke ich.

Onkel. Du hast recht daran getan, ihn auf Stavsjö gar
nicht erst eine Stelle als Bedienten antreten zu lassen und

ihm das kleine Zimmer abseits zu geben. Er gefällt mir, ich
erziehe diesen Waisen. Er wohnt hier wie ein Freund des
Hauses, als mein Pflegesohn. Ich bin froh, dass er noch keinerlei Flecken durch irgendeine Bediententätigkeit erhalten
hat – die kleine Dienstfertigkeit während der Reise konnte
ein vornehmer Bursche welcher Qualité auch immer seinen Mitreisenden weiblichen Geschlechts erweisen. Genug,
meine Schwester, ich bin froh; solange ich auf Stavsjö weile,
weilt auch er hier als mir zugehörig, als ein Vertrauter.

Baronin. Wenn er nur vertraut wäre. Aber zum Beispiel
mein Bruder, wer ist er? wie heißt er?

Onkel. Er hat einen Musikgeschmack, den ich noch bei
niemandem gefunden habe. So bekomme ich gottlob endlich jemanden, mit dem ich mich verständigen kann!

Baronin. Ich habe auch nichts gegen Musik; im Gegenteil, mit Freude entsinne ich mich unserer Quartette – meine unglücklichen Mädchen waren damals gesund! – Amandas Sopran, Adolfines Alt; wenn dazu Clas Henriks Tenor
und Ferdinands Bass kamen – das klang recht hübsch! – es
ist passé.

Onkel. Vermeide schmerzliche Erinnerungen, meine
Schwester.

Baronin. Ich erhoffe Hilfe von der Zeit.

Onkel. Wir müssen einen Entschluss fassen.

Baronin. Aber ich muss trotzdem erst etwas Näheres über
ihn wissen. Hört einmal her! hört her dort an der Spargelbank! Mamsell Julie! (Sie kommt) Sei Sie so gut, liebe
Mamsell, und bitte Sie den Herren, der uns von Stockholm
begleitet hat, aus der Dachkammer herunter.

Mamsell Julie. Er, der dort hinten für sich geht und auf
die Stachelbeersträucher schaut? Er sticht sich ständig die
Finger und begreift nicht, dass der Strauch stachlig ist.


Baronin. Ist er unten im Garten? Ja, ich sehe ihn – ja,
ihn meine ich. (Julie geht, und kurz darauf tritt Tintomara
in die Laube.)

Onkel. Wir rufen dich zu einem vertraulichen Auftrag,
junger Freund. Beantworte uns einige Fragen.

Baronin. Setz dich!

Onkel. Deine Eltern leben doch nicht mehr?

Tintomara. Meine Mutter ist tot.

Onkel. Und dein Vater?

Tintomara. Ich weiß nicht.

Baronin. Aha?

Onkel. Weißt du nicht das Geringste über ihn?

Tintomara. Ich hab von ihm reden hören. Meine Mutter
sagte, viele Jahre sei er schon nicht mehr zu ihr gekommen.

Baronin. Ist dein Geburtsort Stockholm?

Tintomara. So sagte meine Mutter. Worauf ich mich als
Frühestes besinne, sind Bäume, Höhlen und Landschaften,
in denen ich als Junge lief.

Onkel. Auf der Reise hast du doch behauptet, du seist
nie zuvor auf dem Lande gewesen? Weshalb schlägst du die
Hände zusammen?

Tintomara. Die Bäume meiner Kindheit waren Kulissen.

Baronin. Aha.

Onkel. Voilà tout, ma sœur. C’est un enfant du theatre,
enfant perdu d’une Actrice.

Tintomara. D’une Actrice perdue.

Baronin. Gott! er versteht Französisch!

Onkel. Sprichst du Französisch?

Tintomara. Ich verstehe ein wenig, wenn andere sprechen.

Onkel. Sag uns nun, wie dein Name eigentlich ist?


Tintomara. Am Ende nannten sie mich Azouras Lazuli

Tintomara.

Baronin. Aber was ist das für ein Name?

Onkel. Recht musikalisch.

Baronin. Am Ende –? aber ich will deinen richtigen Namen wissen, mein Kind, deinen Taufnamen. Es ist auch so,
wenn du hier wohnen sollst, muss dein Pfarrattest beim
Pastor von Kila abgegeben werden: Oder könnten wir ihn
in Krokek anmelden?

Tintomara. Krokek – ein hässlicher Klang.

Baronin. Das ist ein Kirchspiel, mein Freund; kein Grund
zu erschrecken. Du hast deinen Taufschein wohl mit dabei?

Tintomara. Ich habe überhaupt keine Scheine – ach, am
Ende war es so ärmlich bei uns.

Baronin. Celà passe la raillerie.

Onkel. Siehst du nicht, wie es steht, meine Schwester?
Enfant d’amour – naissance obscure – tout caché – man
geht ganz einfach nicht gern zum Pfarrer und verlangt nach
einem Beweis für seinen eigenen Fehl und Tadel.

Baronin. Mag wohl sein, aber ich denke, dass –

Onkel. Es ist unnötig, den Pfarrern hier einen Taufschein
vorzuzeigen. Tintomara ist ein siebzehnjähriger Reisender,
der um meinetwillen auf Stavsjö weilt. Ich bin Oberjägermeister, du sollst mich in den Wald begleiten und schießen
lernen, junger Mann.

Tintomara. Das will ich gern.

Baronin. Aber Tintomara klingt wie ein Frauenzimmer.

Onkel. Weil es auf a endet, etwa? Oh, meine süße Schwester – und Sforza, Colonna, Garcia, Trastamara – alles Männernamen auf a.

Baronin. Aber soll dein Pflegesohn hier über den Sommer bleiben, so wünsche ich, dass er etwas auf Schwedisch
heißt.

Onkel. Hans, Mickel, Petter, Jöns – verdammt, dann reise
ich mit ihm ab.

Baronin. Ich wünsche zumindest von seinen Namen den
wählen zu dürfen, der mir am meisten gefällt, und das ist
Lazuli.

Onkel. Du meinst, es passt besser zu einem Mann, auf i
zu enden, kann ich mir denken? Oh, diese Frauenzimmer!
meinetwegen; bist du daran gewöhnt?

Tintomara. Ja; lange nannten sie mich nur Lazuli.

Onkel. Na, dann heiße also auf Stavsjö von nun an so. Du
sollst dich vor allem an mich halten, Lazuli, und ich will,
wenn du gelehrig bist – bist du gelehrig?

Lazuli. Ja.

Onkel. Ich will dich Musik lehren, unter der Bedingung,
dass du dir die Klarinette abgewöhnst. Du sitzt und bläst
vor dich hin, und das wenige, was du kannst, bläst du rein,
und deinem Ohr würde es Ehre machen, wenn du nicht
bestimmte Töne auf der Leiter falsch bliesest; du hast auch
eine melancholische Klangfarbe, wie es heißt, oder einen
Farbton, der mich nicht verwundert, in Anbetracht deiner
Geschicke, die ich nicht kenne – aber was ich dir sagen
wollte, ist, dass alle Blasinstrumente dummes Zeug sind.
Daraus wird keine ordentliche Musik. Du musst die Klarinette fortlegen und Geige lernen, hast du eine Ahnung von
Geigen?

Lazuli. Von Geigen, ja; als Junge stand ich oft neben einem Kontrabass, und wenn der Herr selbst nicht den Bogen
strich, so zupfte ich die gröbste Saite, sowohl oberhalb wie
unterhalb vom Steg. Ein hässlicher Klang!

Onkel. Kontrabass? – aber ich meine kleinere Geigen,

die man unter das Kinn klemmt. Wer auf einem solchen
Instrument richtig vortragen kann, mein junger Freund, der
besiegt alle Blasinstrumente der Welt, sie mögen es noch so
sehr mit ihren Klappen versuchen. Es ist göttlich, die Geige
gut zu spielen!

Lazuli. Ich weiß, dass es vier Arten von Geigen gibt: Violine, Viola, Violoncello und Kontrabass.

Onkel. Galant, Lazuli, was weißt du noch?

Lazuli. Auf jeder Geige gibt es vier Saiten: Quinte, Alt,
Tenor und Bass; außer dem Bogen.

Onkel. Ganz recht; es ist vergleichsweise wie bei den
vier Abteilungen oder Registern der menschlichen Stimme: Sopran (welcher der E-Saite, der Quinte, entspricht) ist
die höchste; dann die Altstimme, der Tenor und der Bass.
Hierüber würdest du eine nähere Vorstellung bekommen,
wären unsere Gesangsquartette nicht unglücklicherweise
durch einen Unfall beendet worden: von meinen Nichten
war Amanda ein herrlicher Sopran, Adolfine ein herrlicher
Alt: – und zwei andere – ich kann nunmehr leider nicht
sagen: vortreffliche Herren, doch immerhin Männer – waren der eine Tenor, der andere Bass. Denn die Natur will
es so, mein Freund, dass Männer die gröbsten Stimmen
haben; und Ferdinand sang auf dieser Welt wirklich einen
stattlichen, einen außerordentlichen Bass; ebenso wie Clas
Henrik seinen Tenor hielt. Aber ich komme auf meine Geigen zurück, deren Saiten den gleichen Namen tragen, aber
mit geringerem Noten-Umfang. Ja, lass sehn, ich komme
auf meine Geigen zurück – – du verstehst dich wohl auf
Kolophonium?

Baronin. Das sieht ganz nach einer Lektion aus, aber ich
bitte um Aufschub damit; denn ich habe Dinge von Wichtigkeit mit dir zu besprechen, mein Bruder. Geh auf einen

Augenblick hinaus, junger Lazuli; ich möchte mit dem Jägermeister allein sein. (Lazuli geht ab).

Onkel. Der elegante Jüngling macht mir Vergnügen und
Lust. Er kann vermutlich noch nichts spielen, aber er wird
es lernen.

Baronin. Wir müssen an die Reise zu unseren Besitzungen in Östergötland denken. Mein Bruder, du begleitest
mich doch wie üblich nach Ribbingsholm?

Onkel. Unendlich gern. Wird die Sommerreise lange dauern?

Baronin. Das kommt darauf an, was der Augenschein
dort unten erfordert. Wir sind in einem Monat wieder hier,
denke ich.

Onkel. Aber wer soll im jetzigen Zustand die Geschicke
auf Stavsjö lenken?

Baronin. Mamsell Julie ist es gewohnt, meine Wirtschaft
zu führen, damit hat es keine Not.

Onkel. Aber die Beobachtung der Krankheit der Mädchen –

Baronin. Wird glaube ich nicht schwer während dieser
kurzen Zeit. Amandas Gemütserregung ist so gut wie überstanden, sie ist auf und verlässt ihre Zimmer aus eigenem
Antrieb.

Onkel. Um Adolfine steht es bedenklicher –

Baronin. Sie liegt wohl noch zu Bett, aber angekleidet.

Onkel. So mögen wir denn in Gottes Namen reisen – wann
soll es losgehen?

Baronin. In einer Woche oder so, denke ich.
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II.  Szene.

Bråviken. Kleines Haus am Strand unterhalb
der Marmorbrüche.

Ferdinand. Man gewöhnt sich an alles; das Trinkwasser
ist passabel.

Clas Henrik. Könnten wir bloß eine Betätigung finden, so
würde unsere selbst gewählte Verbannung erträglicher.

Ferdinand. Fahr hinaus und fisch mehr, Major; ich geh in
den Wald und jage. Dadurch wird auch unser Tisch reicher,
als ihn uns Per Mattson bieten kann.

Clas Henrik. Fischen? in die Fahrwasser hinaussegeln
und entdeckt werden? Nein. Hier, nahe am Strand, versuche
ich es bisweilen mit Angelhaken – ein Elend!

Ferdinand. Der Platz gehört zu den romantischsten auf
der Welt, leugne es nicht, Major. Dort oben auf den Marmorbergen habe ich an einem Punkt eine unermessliche
Aussicht über die Wiek bis Konungssund, Dagsby, Stenby,
Husby und alle Kirchen des Vikbolandes. Vier Meilen weiter
östlich sehe ich die Meerenge; und vier Meilen nach Westen das bezaubernde Norrköping – an dem Punkt habe ich
mir einen Schießstand ausersehen. Such du dir auch einen
Platz zum Fischen, des wird kein Royalist gewahr.

Clas Henrik. Danke ergebenst.

Ferdinand. Nennen wir unsern Aufenthaltsort italienisch,
da hier von alters her Marmor gesprengt wird; bilden wir
uns ein, wir wohnten in Carrara. Major, du sollst der Gegend
dort oben an den Marmorbrüchen Gerechtigkeit widerfahren lassen: grüne, weiße und schwarz geäderte Felsplatten,
bekleidet mit langen Reihen von Laubbäumen inmitten des
Nadelwalds, es sieht aus wie der hübscheste gestreifte Stoff,
abwechselnd aus Seide und Wolle: Atlas oder Madras.


Clas Henrik. Ich langweile mich schrecklich.

Ferdinand. Jedenfalls duellieren wir uns nicht mehr.

Clas Henrik. Wie närrisch!

Ferdinand. Das Unglück hat uns vertraulich gemacht und
uns die Augen geöffnet über unsere besessenen Verdächtigungen; das war nicht närrisch.

Clas Henrik. Das Unglück hat uns zu Kameraden des
Herzens gemacht. Ist dieser träge östgötische Knecht noch
nicht aus Norrköping zurück?

Ferdinand. Doch, ist er!

Clas Henrik. Hat er Neuigkeiten? Mein Gott!

Ferdinand. Er hat in Norrköping das Urteil vernommen.
Oberlandesgericht und Oberster Gerichtshof haben Köpfe
rollen lassen und über einen Kamm geschoren –

Clas Henrik. Ah – dann muss ich zugeben, dass es uns
hier gut geht, als Enthauptete.

Ferdinand. Dabei ist viel Gnade ergangen. Herzog Carl
begnadige, heißt es mit Bestimmtheit.

Clas Henrik. Verstehe. Der Regent hat Grund, gegen die
gnädig zu sein, die dafür gesorgt haben, dass er nun Regent
ist.

Ferdinand. Du spottest! Gnade ergeht auf ausdrücklichen
Befehl des ermordeten Königs.

Clas Henrik. Auf König Gustavs Befehl?

Ferdinand. Gegen den wir uns verschworen hatten.

Clas Henrik. Großer Gott – wofür konspirierten wir
bloß?

Ferdinand. Um an der Bråviken zu sitzen und zwei Freunde zu werden.

Clas Henrik. Gnade für alle?

Ferdinand. Das Leben für alle, außer für einen, ihn, der
so schlecht zielte.


Clas Henrik. Wie lautete dann das Urteil für Ankarström?

Ferdinand. Zuerst auf besonderem Platz, drei Tage nacheinander, zwei Stunden im Halseisen am Schandpfahl zu
stehn, mit einer Tafel über dem Kopf und der Aufschrift:
Königsmörder J. J. Ankarström: nach Ablauf dieser Stunden jeden Tag mit fünf Rutenstreichen gestäupt zu werden,
auf jeden Streich drei Schläge, sowie schließlich zum Galgenplatz geführt zu werden, die rechte Hand zu verlieren,
enthauptet und aufs Rad geflochten zu werden. Am Pranger
auf dem Packartorget soll schließlich eine Tafel angebracht
werden mit der Aufschrift, welche Strafe er erhalten hat. So
erzählt es der Knecht.

Clas Henrik. Und das ist geschehn?

Ferdinand. Am 27. April bereits.

Clas Henrik. Grässliches Gemälde, ich seh dich vor mir –
Ankarström, ich drücke nie mehr deine Hand! Und für die
Übrigen?

Ferdinand. Horn, Ribbing, Liljehorn und Ehrensvärd erhielten immer währende Verbannung. Sie waren auch zum
Tode verurteilt, aber das Urteil wurde in Ehrverlust abgemildert.

Clas Henrik. Und Pechlin?

Ferdinand. Pechlin: Festung Varberg auf unbestimmte
Zeit, damit er gesteht, denke ich. Kanzleirat Engeström:
Kassation und drei Jahre Gefängnis in Vaxholm; er soll
auch nicht deutlich genug gestanden haben, habe ich gehört. Über die andern kleinen Fische hatte der Bote keine
Auskunft.

Clas Henrik. Bjelke sollte man nicht zu den kleinen Fischen zählen –

Ferdinand. Thure Bjelke nahm Gift, starb und wurde

im zärtlichen Staub des Galgenbergs verscharrt; allerdings
nicht als ein Bjelke, sondern bloß als ein Thure Stensson.

Clas Henrik. Ich verstehe; niemand wird als Adliger bestraft; noch darin liegt noblesse oblige. Der Adel wird stets
vor der Strafe entfernt.

Ferdinand. Eines weißt du nicht. Bjelke und alle des
Landes Verwiesenen wurden ihrer Adelstitel für verlustig
erklärt, sodass Letztere nun in die Fremde gehen dürfen,
Horn als ein Clas Fredrik Fredrikson; Ribbing als ein Adolf
Ludvig Fredrikson; Liljehorn als ein Carl Pontus Samuelson; und Ehrensvärd als ein Carl Fredrik Carlson. Lediglich
ein Einziger hat seinen Adel behalten.

Clas Henrik. Ein Unbedeutender, den man verachtete.

Ferdinand. Ankarström!

Clas Henrik. Ankarström hat seinen Adel behalten –?

Ferdinand. Bis zu seinem Tod. – So lautete das ausdrückliche, eigenartige Urteil der Regierung. Er wurde als Jakob
Johan Ankarström enthauptet.

Clas Henrik. Ferdinand, das zielt auf die Privilegien, in
ihm wurde der Adel enthauptet. Aber seine Nachkommen,
wie steht es mit ihrem Adelstitel? seine Brüder? seine Kinder?

Ferdinand. Behalten ihren Adel, dessen Jakob Jan nicht
für verlustig erklärt wurde. Aber, Major – niemand auf der
Welt wird je wieder Ankarström heißen!

Clas Henrik. Niemand auf der We–?

Ferdinand. Aus der Familie wurde der Anker entfernt; zu
zitterndem Laub sind seine Nachkommen verurteilt.

Clas Henrik. Nicht verwunderlich.

Ferdinand. Das Geschlecht wird Löwenström heißen, sowohl die Brüder wie die Kinder.

Clas Henrik. Nach seiner Frau, Gustava Löwen, etwa?


Ferdinand. Mag sein. Was bleibt nun für uns übrig?

Clas Henrik. Uns freiwillig des Adels zu berauben und
einander lediglich Ferdinand, lediglich Clas Henrik zu nennen; so wie wir uns freiwillig in diese Einöde verbannt haben. Immerhin ist es hier besser, als ins düstere Deutschland
oder flache Dänemark zu segeln; ich liebe Berge. Wurden
unsere Namen im Urteil oder dem Gnadenerlass genannt?

Ferdinand. Nein – wir sind bei der Untersuchung nicht
vorgekommen; wir waren nicht zu fassen; denn wir waren
verreist; denn wir waren geflohen; denn wir waren versteckt;
denn wir waren –

Clas Henrik. Feige – für feige mochte man uns gehalten
haben?

Ferdinand. Wir, die wir wissen, dass wir einander gegenübergestanden haben, um einander für nichts und wieder
nichts zu ermorden, wir wissen, dass wir nicht feige sind.

Clas Henrik. Für nichts, ja fürwahr: Verirrung sondergleichen. Jetzt weiß ich, dass du im Wald von Frösunda mit
Amanda spieltest. Alles grundlos, weiß ich, du weißt es – aber
was nützt uns, was wir wissen, in diesem Marmorbruch?

Ferdinand. Was nützt es uns, um die Makellosigkeit unsrer früheren Geliebten und um unsre eigene zu wissen? Alles muss abgeschnitten sein.

Clas Henrik. Alles abgeschnitten; gestempelt, wie unsere
Hände und Stirnen sind, können wir ihnen nichts bieten
und nichts erhalten. Ich frage mich, wie sie die Medaillons
entgegennahmen?

Ferdinand. Wie von Verlorenen, Verworfenen; ohne Zweifel.

Clas Henrik. Unser politisches Unglück hat das bewirkt,
Ferdinand. Aber auch ohne dem, gebe ich zu, war die Beziehung zu den Mädchen seltsam geworden. Der «Kongress

der Vier» (wie wir ihn nannten) am Morgen des eigentlichen
Unglückstages fiel recht wunderlich aus; und du, Ferdinand,
warst ein wenig befremdlich, entschuldige, dass ich dir das
sage.

Ferdinand. Mag sein. Ein Mädchen, das eifrig und eifersüchtig ist, gefällt mir nicht recht; Streitigkeiten haben etwas Quälendes, Lästiges und Peinliches.

Clas Henrik. Ehrlich gesagt hat sich Adolfine ein warmes
Andenken wohl auch nicht sonderlich verdient – es fällt mir
schwer, sie nicht in einem abstoßenden Licht zu sehn.

Ferdinand. Gleich in welchem Licht wir beiden die beiden sehn. Wir leben an der Bråviken im Kolmården! Genug
der Worte.

Clas Henrik. Königsmörder – und ohne Namen.

Ferdinand. Lass nach Norrköping schicken um Saiten für
Per Mattsons Geige. Spiel du, Major – ich bin dein Hauptmann und will tanzen – oh, hier wird es schon lustig.
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III.  Szene.

Stavsjö. Zimmer des Oberjägermeisters.

Onkel. Schau hier, diese kleine Lotbüchse soll die deine
sein, Lazuli.

Lazuli. Die wird schön klingen in freier Luft.

Onkel. Nun kennst du die Waldreviere. Üb dich im Schießen, während ich mit der Baronin fort bin; aber üb dich
auch in der Musik, sodass ich Freude an dir habe, wenn ich
zurückkomme. Bin ich nicht gut zu dir gewesen, dass ich dir
so hübsche Sommerkleider machen ließ? dieser kurze Mantel steht dir noch besser als jener, den ich dir in Stockholm
kaufte, ehe wir herkamen. Bleib fröhlich, Lazuli, obwohl
ich reise.

Lazuli. Wie heißt das Land, in das mein Herr fährt?

Onkel. Östergötland, Ribbingsholm, Skärvblacka.

Lazuli. Skärvbl- ein hässlicher Klang.

Onkel. Leb wohl, Lazuli! und lauf vorsichtiger zwischen
Bäumen und Büschen als neulich im Kolmården.
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IV.  Szene.

Stavsjö. Fräulein Amandas Zimmer.

Amanda. Sagt es mir, Mamsell Julie!

Julie. Ganz ruhig, mein liebes Fräulein, es wird immer
besser.

Amanda. Nein – sagt mir ohne unnötige Höflichkeit –
wann hörte ich auf, verrü ... wann sprach ich zuletzt verworren?

Julie. Vor fünf Tagen. Am Tag nachdem die Baronin nach
Östergötland abgereist war.

Amanda. Habe ich seitdem nichts Wahnsinniges gesagt?

Julie. Nichts, was ich gehört hätte. Aber liebes, gutes
Fräuleinchen, denkt nicht daran. Seht zu, Euch zu beschäftigen. Lest –

Amanda. Die Buchstaben segeln umeinander wie Bäume – verzeiht mir, das war nun wieder ein verrückter Ausdruck – Bäume segeln nicht, aber der Sinn war, dass ich im
Buch keinen Sinn sehe.

Julie. Zeichnet –


Amanda. Die Bilder stehn mir auf dem Kopf, und alle
Bilder sind kopflos! Ah – wie können sie dann auf dem Kopf
stehn? – wieder ein verrückter Gedanke!

Julie. Singt –

Amanda. Singen will ich: aber allein, ach nein.

Julie. Der junge Herr Lazuli soll sich in Musik üben; lasst
ihn mit dem Fräulein singen.
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V.  Szene.

Stavsjö. Fräulein Adolfines Zimmer.

Amanda. Gottlob, dass du auf dem Bett liegen kannst
und vernünftig sprichst, meine geliebte Schwester.

Adolfine. Liebe, gute, geliebte Amanda, kannst du mir
verzeihen, so gib mir deine Hand zum Kuss. Diese Krankheit hat in mir gearbeitet; Adolfine ist nicht mehr das Mädchen, das sie einmal war. Meine Amanda, verzeih mir alles
heillos Böse, das ich dir zugefügt habe.

Amanda. Denk nicht daran, sieh nur zu, dass du vernünftig sprichst.

Adolfine. Sie sind nun beide für immer fort; die Medaillons hängen dort an der Wand, Amanda. So mag auch unser
schwesterlicher Streit zu Ende sein! An Clas Henrik denk
ich nicht mehr, und an Ferdinand –

Amanda. Ja, das ist es auch nicht wert. Beide fort.

Adolfine. Hör mein Geständnis, engelsgleiche Amanda; ich habe mehr an ihn gedacht, als ich durfte, verzeih
mir, Amanda! Aber ich schüttle dieses Gefühl von mir
ab – schwer – schwer – schwer – schwer –


Amanda. Vernünftiger!

Adolfine. Ich hab ein Mittel ersonnen. Ich habe mit aller
Macht begonnen, in meine Seele ein anderes Geschöpf hineinzuversenken, ein Bild, das mir nicht schaden kann; ein
Bild von edelster Art.

Amanda. Welches?

Adolfine. Lazuli liest mir laut vor und übt sich dadurch,
wie mein Onkel es wünscht. Mein Sinn wird geheilt und
davon versüßt, eine so reine Stimme neben meinem Bett zu
hören. Findest du nicht, dass meine Verwirrung stark nachgelassen hat?

Amanda. Hierüber wollte ich eben mit dir sprechen, meine Schwester. Das schickt sich nicht.

Adolfine. Weshalb nicht?

Amanda. Ein fremder –

Adolfine. Ach – bekannt!

Amanda. Mann.

Adolfine. Du weißt nicht, Amanda, was ich weiß und was
mich so glücklich macht. Willst du mir versprechen, das
größte Geheimnis nicht zu verraten? niemandem – nicht
Julie – nicht unserer guten Mutter – nicht dem Onkel –

Amanda. Gott, dass dir die Vernunft noch so wegbleibt!
Beste Adolfine! ein fremder Jüngling dir so nahe und so
häufig, bedenke!

Adolfine. Er ist ein Mädchen: Das ahnst du nicht.

Amanda. Ach, sie kehrt zurück! Deine grausame Verwirrung! gib Acht, Schwester, ich weiß, was das heißen will –
ich bin selbst erst seit fünf Tagen wieder gescheit.

Adolfine. Lazuli ist ein Mädchen. Ich habe ihn früher
in Stockholm gesehn und weiß es ziemlich sicher. Er trägt
diese Verkleidung zur Vermeidung einer schrecklichen Gefahr. Gefängnis und Tod stehen auf Lazulis Kopf – um Gottes willen, deck es nicht auf! Aber jetzt wirst du verstehen,
Amanda, wie wenig gefährlich es ist, dass Lazuli und ich
zusammen lesen.

Amanda. Ein Mädchen! ein Mädchen? Dann ist es auch
nicht schlimm, dass Lazuli und ich häufig, häufig zusammen singen?
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VI.  Szene.

Kolmården.

Ein Wesen, dessen Charaktergrund dunkel und unbekannt ist, das selten in Gedanken und Worte ausbricht und
dessen Empfindungen sich meist in Bewegungen und Blicken zeigen – ähnelt in vielem einem großen Wald, wo alle
Flecken so reich an Farben und durch tausenderlei Schatten und Lichtspiele bezaubernd sind, aber selten eine Stelle
so von der Sonne beschienen, dass man sie klar und offen
nennen könnte. In einem solchen Wald ist es oft sehr still,
abgesehen von dem Vogelgezwitscher und den langen Echos
der Hirtenhörner.

Die Szene ist nicht dramatisch; nichts und niemand
spricht.

Aber zu sehen ist ein fröhliches Spiel. Auf den Pfaden,
die ihr der Jägermeister gezeigt hatte, war Tintomara so in
ihrem Element, dass sie kaum gehen konnte. Ein jeder, der
lange nicht mehr auf dem Lande war, sich aber hastig aus
den Eingeweiden der Stadt in eine weithin gestreckte schöne Gegend versetzt sieht, wo niemand sich als ein Zeuge
der fröhlichen Aufzüge der Seele und Sinne befindet; der

ist sich bewusst, was er oft selbst getan und wird der Freude
eines jungen Blutes verzeihen, wenn nicht alle Schritte im
Wald vernünftig erfolgen, wenn es nicht allen Fußsteigen
ordentlich folgt.

Tintomara trägt wohl ihre Lotbüchse und Jagdtasche im
Gehenk über der Schulter; aber auf Tiere zu schießen war
für sie nicht das Wichtigste. Brannte sie die Büchse ab, so
um den Klang des Schusses zu hören, zwischen abgelegenen Felsen und Büschen wiederholt, zuletzt in der Ferne
ersterbend; und sie stand träumend still, solange noch das
Geringste zu hören war. Kaum war es vorüber, begann sie
zu laufen, und es trug sie fort, dass es keine christliche Art
hatte, wie man so sagt. All die Kulissen aus ihrer Kindheit
sah sie nun in riesigen, in wahrhaften Bäumen verwirklicht,
und ihr schien, sie lief noch immer in den Theatertreppen,
nur höher, weiter, angenehmer, wenn sie in großen Sätzen
über die Waldeshöhen hüpfte und mit verwegenen Sprüngen den Klippen trotzte. Sie bewegte sich wie auf dem
Grund ihrer Seele und in ihrer innersten Freude. Ihre Augen glommen so sehr, wie der Mund schwieg. Schon auf
den Theaterböden war sie eine flinke Läuferin, aber diese Fertigkeit erreichte im Kolmården ihren Gipfel; sehr
befördert – das ist immerhin wahrscheinlich – durch die
Männerkleider, die sie trug. Ihre elastischen Füße verliehen
ihren Sätzen und Sprüngen eine Geschwindigkeit, dass sie
mit den Windstößen zwischen den Sträuchern scherzhaft
wetteiferten; und nie hinderten sie Steilhänge, dann nahm
sie die Hände zu Hilfe, welche bei diesen lustigen Gelegenheiten nichts andres zu sein schienen als Füße. Keine
Rehgeiß gelangte rascher als sie auf den Gipfel eines Bergs.
Die Lotbüchse ließ sie derweil auf dem Boden liegen. Aber
im Hui, sobald sie die Anhöhe bestiegen und die Aussicht

von dort einige Augenblicke lang genossen hatte, war Tintomara wieder unten bei ihrem Gewehr und machte sich in
eine andere Gegend auf. Wenn sie behände und gelenkig
in die Höhe kletterte, sah es aus, als hätte sie vier Hände
und keine Füße: wenn sie aber mitunter gebeugt durch die
Waldsenken lief, schienen allesamt eher Füße zu sein und
keine Hände.

Viele Vormittage hatte sie so zugebracht, denn auf Stavsjö
tat sie mit ihrer Zeit ganz, was sie wollte. Bei jedem Besuch
im Kolmården weitete sie ihre Entdeckungsreisen aus. Hasen war sie von Gebüsch zu Gebüsch gefolgt; heute sah sie
ein Eichhörnchen in den Bäumen klettern – und siehe, das
hatte Tintomara noch nicht versucht!

Als das Eichhörnchen zuerst an ihr vorüberlief, sprang
sie vor dieser kleinen braunen Gestalt mit langem, langem
Schwanz zur Seite. Aber als das Eichhörnchen sich in den
Faulbaum hinaufschwang, da schaute Tintomara ihm nach.
Ein Lachen löste sich von ihren Lippen, und sie schaute
eifrig zu, wie das kleine, feine Geschöpf es mit seinen vier
Pfoten anstellte, hinaufzukommen. Sie stellte sich mit ihren
in gleiche Positur und versuchte es mit Händen und Füßen
am Stamm. Oh, das lernte sie spielend.

Tintomara kam sich vor wie in einer neuen Welt, als sie
das erste Mal in einem Baum saß. Welche Wollust, die verzweigte, laubreiche Krone über und unter sich schwanken
und schaukeln zu sehen und zu spüren. Sie war heute in
eine Gegend des Außenforstes geraten, wo die Laubbäume
zahlreicher waren als die geraden Riesen des Nadelwaldes. Tintomara trat in Haine voller Ulmen, Haselsträucher,
Ahorn und Faulbaum – all ihre Tausende weißer und grüner
Knospen und halb aufgesprungener Blüten machte sie sich
zu Bekannten. Oben zwischen den Ästen zu sitzen inmitten

dieser wohlriechenden Blütenpracht, sodass sie selbst kaum
sichtbar war, das war eine Lust.

Kurz darauf war sie wieder unten auf der Erde. Hastig
blieb sie stehen, wie nachsinnend, und ihre Blicke fielen
auf den Boden. Sie begann langsam zu gehen, wieder mit
richtigen Schritten, und zog aus der Hosentasche ihre zerlegte Klarinette, welche dort auf Wunsch ihres Ziehvaters so
lange unbenutzt gelegen hatte.

Nun lehnte sie die Büchse an den Stamm einer Linde,
die sie weiter im Wald an einem ausnehmend behaglichen
Platz fand, auf einer grasbestandenen Lichtung mit dichten
Nadelbäumen ringsum. Sie merkte, dass einige Wege hier
zusammenliefen und sich auf dem Rasen unter der Linde
kreuzten. Aber sie kümmerte sich nicht darum; nie hatte
sie Menschen bemerkt, nur Vögel, Füchse, Hasen ... und
bloß einmal ein entferntes Brummen gehört, das vielleicht
von einem Bären stammte (einem Tier, gefährlich und groß,
nach allem, was sie auf Stavsjö den Beschreibungen der
Leute entnommen hatte). Sie setzte sich nun auf einen hohen Stein am Stamm der Linde und begann ihre Klarinette
zusammenzuschrauben. Sie küsste sie mit einem Blick um
Verzeihung. Sie setzte sie an den Mund und fing an zu blasen. Doch es klang nicht.

Tintomara starrte erschreckt auf ihr tonloses Instrument,
und eine rasche Veränderung ihrer Miene verriet – weiß
Gott – vielleicht die Erinnerung an Manuel, den sie so lange
vergessen hatte, und an Clara, oder –

Dass das Instrument keinen Laut von sich gab, lag vermutlich nur daran, dass sie es nicht richtig zusammenzusetzen verstand.

Aber ihre leichte Stimmung kehrte bald zurück und spiegelte sich im Schimmer des Auges, obgleich der Glanz darin

nun dunkler war, die Tiefe wärmer. Schweigend nahm sie
die Klarinette erneut auseinander und legte die Stücke in
die Jagdtasche.

Aber ihr inneres Gemüt begann sich in einem Ton Luft
zu verschaffen, der anfangs zwischen ihren Lippen kaum
hörbar war. Allmählich stieg die Stimme, ging um die Linde
über die Lichtung und formte sich zu einer Melodie. Nachdem sie diese ein paarmal wiederholt hatte, wuchsen auch
Gedanken in ihrem Sinn hervor, und einige Worte begleiteten den Gesang:


Mich findet keiner,

Keinen ich finde.

Ahorn, Ulm, Haselstrauch blühen im Winde –

Mir lächeln alle,

Allen ich lächle.

Ahorn, Ulm, Haselstrauch, Weide und Linde7

Blühen im Winde,

Sich neigen vorm Winde –

Eins noch ist besser als klettern und laufen,

Sitzen und singen wohl unter der Linde.



Wie? Tintomara,

Hörst du nicht, sieh da!

Ahorn, Ulm, Haselstrauch blühen im Winde –





Drossel, Kuckuck und Adebar ...?

Still ... selbst ein Star ...?

Ahorn, Ulm, Haselstrauch, Weide und Linde

Blühen im Winde,

Sich neigen vorm Winde –

Eins noch ist schlimmer als Hase und Elster,

Kommt einst ein Brummbär zu meiner Linde.



Kommt da ein Brummbär,

Den Bären ich streichle.

Ahorn, Ulm, Haselstrauch blühen im Winde –

Doch – Tintomara,

Wenn er nicht streichelt?

Ahorn, Ulm, Haselstrauch, Weide und Linde

Blühen im Winde,

Sich neigen vorm Winde –

Dann werd ich Vogel! Flieg wie ein Adler,

Flieg vor dem Brummbären fort wie ein Wind.




So sang sie, und ihr scharfes Gehör hatte von ferne wirklich
ganz richtig vernommen; etwas Unbekanntes kam zwischen
den Bäumen heran. Aber im Hui war Tintomara von ihrem
Stein, auf dem sie unter der Linde saß, aufgesprungen und
stob auf und davon wie ein Wind.
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VII.  Szene.

An den Marmorbrüchen. Ein Zimmer.

Ferdinand. Major, fängst du viele Fische?

Clas Henrik. Ich scher mich den Teufel um Fische.
Misère!

Ferdinand. Hast du deine Geigensaiten aus Norrköping
bekommen?

Clas Henrik. Ja. Und aus der Leihbibliothek Calloander
und Leonilda! ein herrlicher Schmöker! Was meinst du? Oh,
an der Bråviken ist es heilsam – man stirbt nicht vor Vergnügungen.

Ferdinand. Hier wird es schon besser.

Clas Henrik. Hast du zu Mittag Wildbret gefangen?

Ferdinand. Ich hab Wildbret aus dem Wald mit.

Clas Henrik. Na, das mag angehen: ein Vogel, oder sonst
ein Tier? Ich will nie mehr fischen, ein zahnloser Fraß ist
das.

Ferdinand. Glaubst du an die Waldfee, Major?

Clas Henrik. Wie?

Ferdinand. Nein, das ist wahr, du bist Wassermann, und
ich bin Schütze im Tierkreis unsres Kalenders. Somit triffst
du auf eine Wassernixe; ich hingegen auf eine Waldfee.

Clas Henrik. Was soll das heißen?

Ferdinand. Wie lautete doch noch der geläufige Vers aus
unserer Globuslehre, der uns die zwölf Tierkreiszeichen
einschärfen sollte?

Sunt Aries, Taurus, Gemini, Cancer, Leo, Virgo;
Libraque, Scorpius, Arcitenens, Caper, Amphora, Pisces.

Wenn ich die ersten acht übergehe und die vier letzten betrachte, so heißen sie: Schütze und Steinbock, Wassermann
und Fische. Du, Major, bist Wassermann mit den Fischen.


Clas Henrik. Ich scher mich den Teufel um alle Fische,
hab ich gesagt. Bist du toll, Ferdinand?

Ferdinand. Ich hingegen bin Schütze mit dem Steinbock,
oder Reh, wie ich Caper frei übersetzen möchte, denn das
klingt schöner.

Clas Henrik. Du bist lunaticus, was ich mit verdreht übersetzen möchte. Oder hast du vielleicht ein Reh geschossen?
Aber das ließe sich auch schneller und verständlicher erzählen.

Ferdinand. Ja, mit einem Wort, ohne Hexameter und
Tierkreis, ich hab im Wald ein Reh getroffen.

Clas Henrik. Na, das lässt sich hören. Das lässt sich hier
beim Marmorbruch sagen. Das lässt sich essen.

Ferdinand. Aber ich will dir meine Geschichte erzählen,
denn sie verdient, angehört zu werden. Ich war mit meiner
Büchse ein gutes Stück in den Kolmården hineingekommen,
als ich vor mir ein Prasseln und einen Sprung hörte, sodass
ich mich freute und hinterhereilte. Aber das Wildbret war
zu schnell für mich, gleichwohl kam ich ihm beim Lindenkreuzweg wieder auf die Spur, Einlinden, wie die Leute den
schönen, wilden Platz nennen; du weißt, mitten im Kolmården gelegen – ungefähr auf halbem Wege zwischen Stavsjö
und Bråviken hier, von beiden jeweils eine dreiviertel Meile
entfernt. Dort treffen sich für gewöhnlich Hirten, es ist ein
romantischer Platz, Major.

Clas Henrik. Ich bin einmal dort gewesen, düster und still
ist es dort. Ein Platz, Einlinden genannt, wo sich Wege unter
der Linde kreuzen.

Ferdinand. Ich blieb hastig stehn, da ein Gesang an meine
gespitzten Ohren drang. Es war eine ländliche Weise ohne
Inhalt, wie mir schien, aber der Ton rührte mich auf seine
Art; ich hörte auch einen Kehrreim, sodass ich begriff, dass

es ein Volkslied war. Nun wollte ich mich nähern, aber wie
ein Frühlingswind verschwand der Singende.

Clas Henrik. Du hast sonst schnelle Füße, Hauptmann.

Ferdinand. Ich bekümmerte mich nicht darum, sah einen Vogel in einer Kiefer und feuerte meinen Schuss ab.
Dieser Klang schien auf meinen unbekannten Musikanten
etwas Verlockendes zu haben; ich bemerkte eine Bewegung
zwischen den Bäumen, die näher kam. Ich lud und schoss
noch einmal, nämlich auf eine Elster, die mich mit ihrem
Gelächter geärgert hatte. Die Elster war zu schlau für mich
und flog ihrer Wege; stattdessen kam mein Unbekannter
hervor.

Clas Henrik. Was für einer war das?

Ferdinand. Eine kleine, feine Donnerbüchse und ein Gehenk mit Jagdtasche zeigten mir, dass ich einen Schützen
gefunden hatte, einen Kameraden des Waldes. Aber der
gelenkige Bursche wollte mir nicht recht nahe kommen,
wenn ich mich näherte, scheute er zur Seite. «Mein junger Schütze, wozu soll das nützen, wir haben das gleiche
Gewerbe, lass uns miteinander reden», rief ich. – «Schieß
noch einmal, dass ich das Gewehr hören darf!», erwiderte
er. Um ihm ein Vergnügen zu bereiten, lud ich, zielte auf
ein Eichhörnchen im Wipfel einer Tanne, schoss, aber muss
gestehen, ich fehlte. Ein Lächeln, das mir seltsam vorkam,
entschlüpfte dem Fremden; er schien mehr Partei für das
Eichhörnchen als für mich zu ergreifen, gleichwohl kam er
näher und sagte: «Eine schöne Büchse mit gutem Klang.»

Clas Henrik. Ein Trottel. Wie alt mochte er sein?

Ferdinand. Seine Stimme, obzwar sonor und durch ihre
Reinheit deutlich vernehmbar, ließ eine Person erkennen,
die noch nicht in den Stimmbruch gekommen war.

Clas Henrik. Ein Herr, oder Bauernbursche?


Ferdinand. Ein Herr. Aber von Beginn an fügte es sich
recht närrisch, und ich sagte zu ihm ohne weiteres du, wie
zu einem meiner Jagdkameraden, was er auch wurde. Hör
nur. – «Was für eine Art Wild schießt du?», fragte ich. – «Ich
schieße mein Pulver ab, solange es vorhält», entgegnete
er. – «Worauf zielst du denn dann?» – «Meist richte ich die
Büchse in die Höhe, zuweilen auch geradeaus», bemerkte er, hielt im gleichen Augenblick sein kleines Gewehr in
horizontaler Richtung, und ich erwartete einen Moment
lang selbst zu seiner Schießscheibe zu werden. Gleichwohl
schwenkte er nach dieser scherzhaften Drohung die Mündung um ein Haarbreit zur Seite und feuerte einen Schuss
ab, der höchstens eine halbe Elle an meinem Kopf vorüberpfiff. Dieser zudringliche Streich, fand ich, glich dem, was
in unseren Märchen von den Recken steht, welche, um den
Mut eines Unbekannten zu erproben, einen Hieb direkt gegen seine Stirn richten, wobei der Bedrohte, wenn er ein
ganzer Kerl ist, nicht mit den Augen zwinkern darf – allerdings will ich nicht sagen, ob ich hierbei nicht zwinkerte –,
aber ich wurde davon aufgeheitert und auch ein wenig ärgerlich. Ich sah dem Fremden an, dass er sich anschickte,
einen munteren Satz von mir fort zu machen, um den Folgen seines derben Scherzes zu entgehen. Aber diesmal war
ich zu schnell für ihn. Ich eilte hinzu und fasste meinen
Kameraden um den Leib, schloss ihn heftig in meine Arme;
allerdings nicht eigentlich um zu ringen, dazu war er mir zu
sehr unterlegen; doch ihn ein wenig zu drücken oder mit
ihm zu raufen, fand ich, könne nicht schaden. Seine ganze
Gestalt hatte jedoch etwas so Überraschendes, dass ich bekenne, ich getraute mich nicht, meine Arme allzu hart um
seinen Leib zu schlagen; auch schnellte er augenblicklich
mit einer federleichten Bewegung aus meiner Umarmung

hoch, wand sich mit einer Finesse, die ich nicht begreife,
aus meinen Armen und stellte sich ein Stück entfernt gerade vor mich hin.

Clas Henrik. Er lief nicht weg?

Ferdinand. Nein. Er stützte seine Büchse auf einen Stubben und seinen Kopf auf die Büchse. Ich gebe zu, dass
ich auch ganz still stand; denn der Fremde traf mich mit
Blicken – nicht Verachtung, nicht Zorn, nicht Verdruss –
gleichwohl ein ziemlich eigentümlicher Schein in seinem
sich verdunkelnden Feuerblick. Die Flammen daraus hatten
etwas sonderbar Anziehendes – aber ich vergesse mich, Major. Das Abenteuer endete damit, dass dieser lebhafte Jüngling und ich beschlossen, zusammen zu jagen; ich habe versprochen, ihn schießen zu lehren, denn er hat einen Grund,
weshalb er sich darin üben will.

Clas Henrik. Nun versteh ich auch die zahllosen Schüsse,
die ich von deinem Schießstand her hörte und die mich so
ungemein verdrossen, während ich in der Wiek saß und angelte. Kein Fisch der Welt beißt bei solch einem Spektakel.
Du hast mit deinem Schüler da oben in den Marmorbergen
weiß Gott tapfer geübt.

Ferdinand. Vergiss deinen Verdruss und hör, was ich zu
sagen habe und was von großer Bedeutung ist. Meine neue
Bekanntschaft wohnt auf Stavsjö.

Clas Henrik. Stavsjö? bei der Baronin?

Ferdinand. Amanda und Adolfine sind dort.

Clas Henrik. Wie? was? genießen sie ihren Sommer nicht
auf Ribbingsholm?

Ferdinand. Die Baronin-Witwe ist mit dem Onkel allein
hingefahren und bleibt noch einige Zeit dort. Sollen wir einen Besuch auf Stavsjö abstatten? Es ist nur ein und eine
viertel Meile quer durch den Wald.


Clas Henrik. Um Gottes willen, das geht nicht.

Ferdinand. Warum nicht?

Clas Henrik. Haben wir nicht mit den Medaillons geschrieben, dass die Originale sich nie mehr zeigen werden?

Ferdinand. Ja, das ist wahr.

Clas Henrik. Wir sind Verbrecher; uns steht es nicht zu,
die Frage der Partien neu aufzubringen. Unsere Ehre liegt
nun in Zurückhaltung vor ihrem Anblick.

Ferdinand. Mag sein.

Clas Henrik. Da wir fürchten, uns auf den Besitzungen
unserer eigenen Verwandten aufzuhalten, würden wir auf
Stavsjö ebenso viel Gefahr laufen, entdeckt zu werden.

Ferdinand. Daran zweifle ich am allerwenigsten.

Clas Henrik. Auf jeden Fall, keine Übereilung. In welcher
Eigenschaft wohnt dein Schüler auf Stavsjö?

Ferdinand. Er ist Reisender; aber er will sich im Schießen
und rechten Zielen üben, um dem Onkel ein Vergnügen zu
bereiten, sagt er. Der Bruder der Baronin soll der Wohltäter,
der Ziehvater oder dergleichen des Jünglings sein.

Clas Henrik. Er ist wohl wieder heimgegangen?

Ferdinand. Nein, er ist noch an den Marmorbrüchen.
Aber ehe ich ihn bitte, einzutreten und deine Bekanntschaft
zu machen, wollte ich erst mit dir beraten, ob wir durch
ihn etwa eine Korrespondenz mit den Mädchen beginnen
könnten.

Clas Henrik. Das finde ich nicht ratsam, zumindest noch
nicht; aber eine neue Bekanntschaft wäre in unserm Elend
höchst wünschenswert. Bitte ihn herein. Dennoch müssen
unsre Personen ihm unbekannt bleiben, sodass weder er
noch sie auf Stavsjö uns, ohne unsern Willen, ausfindig machen können.

Ferdinand. Ich denke ernsthaft daran, ihn zu meinem

Jagd-Schüler zu machen, so kann ich ihn häufig durch den
Wald hierher holen und Nachrichten aus Stavsjö erhalten.

Clas Henrik. Vortrefflich, ha, ha, ha! hol ihn nur.

Ferdinand geht hinaus und kommt nach einer Weile mit
dem Fremden zurück.

Clas Henrik. Willkommen – wie soll ich sagen?

Ferdinand. Mein fröhlicher Freund hier hat mir noch
nicht seinen Namen gesagt, obwohl die Schießlektion äußerst munter war, eine gute Weile dauerte und rühmlich ablief für ... wie heißt du, mein Schüler?

Tintomara. Wie ich heiße? ich sag nicht so gerne meinen
Namen, denn man verwundert sich darüber.

Clas Henrik. Ein Inkognito! ich verstehe: Das kann seine
Gründe haben in unsern Zeiten. Aber irgendwie müssen wir
einander doch nennen – egal wie – aber irgendwie, um uns
zu erkennen.

Tintomara. Ich heiße Tintomara.

Clas Henrik. Tintorama – ich verstehe.

Ferdinand (zu Clas Henrik). Das wird recht lustig! Lass
uns auch unser Inkognito wahren durch einen angenommenen ausländischen Namen. (laut) Wir haben, ebenso wie du,
mein hübscher Schütze, unsre eigentümlichen Namen. Der
Herr, den du dort siehst, findet seine höchste Freude darin
zu fischen, und er nennt sich – italienisch wie du – Piscatore.

Tintomara. Pisc- ein hässlicher Klang.

Clas Henrik. Warte, ich hab einen schöneren
Vornamen:

Georgino.

Tintomara. Georgino, das mag gehen. So will ich dich
nennen.

Ferdinand. Ich selbst heiße – lass sehn –

Clas Henrik. Jener Herr, den du siehst, hübscher Schütze, findet sein höchstes Vergnügen darin, mit seiner Donnerbüchse Fehlschüsse auf Elstern und Eichhörnchen abzugeben; er nennt sich Don Tuonobuso.

Ferdinand. Du, Piscator! warte, ich hab einen bessern
Nachnamen ... Sermio ... Vittorino ... Bianchi ...

Tintomara. Don Tuonobuso Sermio Vittorino Bianchi?
Das ist recht viel auf einmal. Wenn wir zusammen schießen,
nenne ich dich bloß Victor, wenn ich darf?

Ferdinand. Genau; Victor, so heiße ich in Kurzform.

Clas Henrik. Wir haben hier in unserer Einöde Fremden keine Erfrischungen anzubieten; aber setz dich, von
Herzen: es mangelt uns an keiner Gastfreundschaft, nur an
Dingen.

Ferdinand. Ich glaube mit Bestimmtheit, es wird einmal
eine ganz andere Zeit im Marmorwerk kommen, da das
Wohlwollen der Gastfreundschaft noch ebenso groß sein
wird wie jetzt; aber die Möglichkeit, es zu zeigen, fünfzigfältig. Setz dich!

Tintomara. Schau da an der Wand? Georgino spielt Geige?

Clas Henrik. Freilich, o ja, früher durchaus einmal. Viotti
ist mein Mann, wenn ich zu bestimmen hätte. Spielt Herr
Tintamoro auch – entschuldigt, ich entsinne mich nicht
recht –

Ferdinand. Sag zu meinem Schüler du; ich bürge dafür,
dass wir uns hier am Meeresstrand vertragen.

Clas Henrik. Ist es gestattet?

Tintomara. Hm.

Ferdinand. Mein Schüler lächelt, und das ist kein schlechtes Zeichen. Auch du, Tintomara, nenn ihn ohne Bedenken
du. Georgino hat viele gute Eigenschaften, außer Fischen.

Clas Henrik. Spielst du auch Geige?


Tintomara. Kein bisschen; ich übe aber auf die Rückkehr meines Oberjägermeisters, er hat mich darum gebeten;
doch es geht nur langsam voran.

Clas Henrik. Vielleicht ginge es im Duett besser?

Tintomara. Das glaube ich.

Ferdinand. Ein Vorschlag! Man kann nicht ständig schießen, man muss zuweilen auch spielen. Georgino nimmt
dich zum Schüler auf der Geige? Du kannst ja durch den
Kolmården hierher kommen, wann es dir gefällt.

Tintomara. Das tue ich, wann es mir gefällt.

Clas Henrik. Vortrefflich! Beschäftigung ist, was ich brauche. Probier meine Geige, Tintomara.

Tintomara. Sie ist seltsam gestimmt.

Clas Henrik. Sie ist richtig gestimmt, entschuldige. – So,
oho, o ja, eine gute Bogenführung. Jaha, gut, recht gut: Warte, dieser Griff ist ungeschickt, es geht leichter, wenn die
ganze Hand sich zur Applicatio bewegt.

Tintomara. Darf ich bei Georgino üben kommen?

Clas Henrik. Das soll mir eine große Freude werden: Zusammenspiel ist das Beste von allem, macht den Takt fest
und beseitigt alles Falsche im Ton, auch wenn es davon nur
wenig geben sollte – wie mir eben bei der Septime schien.
Aber leider, ich habe bloß eine Geige.

Tintomara. Ich bring meine kleine Geige von Stavsjö mit.
Darf ich?
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VIII.  Szene.

Stavsjö. Großer Saal.

Amanda. Mamsell Julie, ich bin glücklich; wenn ich
nachrechne, habe ich zwölf Tage lang nichts als richtig und
zusammenhängend gedacht und geredet.

Julie. Gott sei Dank; mein Fräulein sollte fröhlich sein
und nicht daran denken. Wie überrascht die Frau Baronin
sein wird, wenn sie nach Hause kommt.

Amanda. Julie, meine Mutter wird noch froher werden,
wenn es Adolfine gelingt, kuriert zu werden, denn sie war
sehr viel zerrütteter als ich. Oder etwa nicht? sag Julie.

Julie. Denkt nicht an diese gefährlichen Dinge, mein
Fräulein; fahrt fort mit regelmäßiger Beschäftigung; das ist
Gesundheit.

Amanda. Weiß Mamsell Julie, weshalb ich so kuriert, so
vernünftig, so glücklich bin?

Julie. Gott ist gut und arbeitet in der Seele des Menschen.

Amanda. Ja, weil ich so fleißig in meinem Gesang bin,
das ist Gesundheit für mich. Meine Brust öffnet sich dabei,
mein Blick weitet sich; meine Gedanken werden leicht und
heiter.

Julie. So fahrt um Gottes willen fort zu singen.

Amanda. Lazulis Gesellschaft macht mich gesund. Es ist
eine höchst musikalische Stimme. Ist Lazuli noch nicht aus
dem Wald zurück? ich wollte mit dem Gesang beginnen.

Julie. Ich glaube, ich hör seine Schritte.

Amanda. Die Gesangsstunde ist gekommen. Liebste Julie, seid nicht böse, aber lasst uns allein.

Lazuli tritt ein; Julie geht in das angrenzende Zimmer,
bleibt aber unbemerkt an der Tür stehen.


Amanda. Du hast im Wald Spaß gehabt, Lazuli?

Lazuli. Dort ist ein Duft! mein Fräulein sollte sich dorthin wagen, dort könnten wir zusammen singen.

Amanda. Noch darf ich nicht hinaus. Aber weißt du, was
ich getan habe, Lazuli? Als du zuletzt aus dem Kolmården zurückkamst, öffnete sich dein bekümmerter Sinn und machte
sich in einem Ton Luft, den du langsam vor dich hin sangst;
er rührte mich, ich hab ihn in Noten aufgezeichnet.

Lazuli. Fräulein Amanda!

Amanda. Ich wundere mich nicht über deinen Kummer,
Lazuli, obwohl ich deine Erfahrungen nicht kenne. Ich weiß
selbst, was Kummer heißt, ich habe Gefühl, habe Sympathie
dafür, Lazuli. Ich sehe oft deinen gesenkten Blick, wenn du
einsam bist, ich verstehe, wie viel dir eine unendliche Sehnsucht bedeutet.

Lazuli. Mir?

Amanda. Dabei bist du meistens fröhlich; ja, wer dich
nicht ausforschte, würde sagen, du bist ständig fröhlich.

Lazuli. Draußen unter den Bäumen ist es so frisch.

Amanda. Ich erschrecke, wenn ich deinen Kopf sehe –

Lazuli. Meinen Kopf, Amanda?

Amanda. Eine entsetzliche Gefahr hängt über dir; das
habe ich von meiner Schwester gehört. Du hast Schwedens
größten Mann ins Verderben geführt!

Lazuli. Hm.

Amanda. Aber – lass uns unsern Gesang beginnen.

Lazuli. Schwedens größter Mann ist der König. Er ist nun
bald vierzehn Jahre. Er ist bestimmt nicht ins Verderben
geführt worden, sondern auf den Thron.

Amanda. Ah – lass sein! lass! lass! das ist Sünde.

Lazuli. Sünde –

Amanda. Was hast du getan, Lazuli? wolltest du das arme

Ding auf dem Fortepiano umbringen? was hat es Böses getan?

Lazuli. Die Fliege? ich hab sie nicht bemerkt.

Amanda. Du wolltest die Tasten frei und rein haben, aber
das ist Sünde! das war keine Fliege, sondern ein Schmetterling, mit schönen Flügeln in Violett und Gold. Aber die Zeit
vergeht, wir wollen singen. Versprich mir, Lazuli, wenn du
im Wald bist und jagst, versprich mir – ich weiß, mein Onkel
will dich in der Jagd üben – aber versprich mir, kein Tier zu
schießen, das ist Sünde. Ist Mord nicht Sünde, Lazuli?

Lazuli. Mord – hm.

Amanda. Das wäre ein entsetzlicher Gedanke, in der
geringsten Weise den Tod eines Lebewesens verschuldet
zu haben. Weißt du, wie es aussieht, wenn ein Lebewesen
stirbt, Lazuli?

Lazuli. Meine Mutter starb, und ich sah zu.

Amanda. Ich Unglückliche! – weshalb spreche ich so,
dass deine Augen einen immer dunkleren Schein annehmen! – verzeih mir, Lazuli!

Lazuli. Ach freie Luft – ach frohes Land – ach leichte
Tiere in Wipfeln, auf Ästen – doch wird es gut – doch gibt es
Luft – ein Hauch geht so leicht.

Amanda. O Jesus, mein Gott! was ist das?

Lazuli. Wie klang die Weise, die mein Fräulein nach mir
aufgezeichnet hat?

Amanda. Sie ist so lieblich, das ist ganz etwas andres.

Lazuli. Wie klang sie?

Amanda. Jetzt bin ich glücklich und zufrieden, du siehst
wieder so gut aus, wie ich es mir wünsche. Deine Melodie
sollst du gleich hören, aber ich muss dir erst erzählen, dass
ich eine zweite Stimme hinzugefügt habe, um selbst mitsingen zu können.


Lazuli. Ah, wie soll das klingen? das wird lustig.

Amanda. Aber die Worte muss ich auch von dir haben,
ich hörte kaum mehr als von Beeren und Blumen, wilden
Erdbeeren und Himbeeren –

Lazuli. Jetzt weiß ich wieder, ich glaube, ich nannte es
Lied von den Schlüsselblumen, oder vielleicht Wildes Erdbeeren-Lied.

Amanda. Ach, wie gut und froh du nun wieder aussiehst,
mein Lazuli – so sollst du immer aussehen, dann werd ich
so glücklich, und das Licht um mich her wird so klar. Nun
flimmert es nicht länger vor meinen Augen.

Lazuli. Dies Lied hat mich auch froh gemacht; ich
dachte an Fräulein Amandas Beschreibung, wie das Fest
der Frau Baronin mit Blumen, Beeren und Milch gefeiert
wurde.

Amanda. Somit bin ich der Anlass für das Erdbeeren-
Lied?

Lazuli. Ich glaube schon.

Amanda. Wie süß. Lass mich dir das Haar aus der Stirn
streichen, Lazuli, mein guter Lazuli!

Lazuli. Amanda hat auch schönes dunkelbraunes Haar,
lass mich die Locken im Nacken ein wenig zurechtlegen,
wie ich es mag. Süßes Mädchen!

Amanda. Lazuli! Mein schöner Lazuli!

Julie (tritt ein). Mein Fräulein, auf ein Wort! Würde Herr
Lazuli uns für einen Augenblick allein lassen?

Lazuli geht ab.

Julie. Ah, seht! Hat Fräulein Amanda gesehn, was Herr
Lazuli mit sich nahm?

Amanda. Mit sich nahm?

Julie. Weiß Gott, eine leichte Hand. Er nahm die Agraffe
des Fräuleins und ging fort.


Amanda. Meine Agraffe? Das seh ich – erstaunlich? Ah,
Lazuli wollte dies von mir haben! warmes Herz.

Julie. Hierüber wollte ich gerade ein Wort mit Euch sprechen, mein liebes Fräulein. Ich habe hier gesehn, was ich
vielleicht nicht sehn sollte – Die Baronin vertraute mir ihr
Haus an, als sie fuhr –

Amanda. Ihren Hausstand, meint Mamsell Julie.

Julie. Ihr Haus, mein Fräulein.

Amanda. Ich gehöre nicht zu den Dingen des Hausstands,
möchte ich vermuten?

Julie. Mein liebes Fräulein Amanda, lasst Vernunft walten.

Amanda. Die hat gewaltet, gute Julie, wie ich dir gesagt
habe, bald vierzehn Tage unablässig. Ach, ich fühle mich
so wohl.

Julie. Das meine ich nicht, mein Fräulein; missdeutet
mich nicht. Ich meine, Herr Lazuli ist –

Amanda. Mein Freund, innerlichster, wärmster Freund.

Julie. Ist er eine Partie für mein Fräulein?

Amanda. Partie?

Julie. Entschuldigt mich, ach mein kleines Fräulein, wenn
die Baronin heimkehrt und findet die schwere Krankheit des
Fräuleins lediglich vom Kopf zum Herzen verschoben –

Amanda. So soll sie sich freuen; so klar bin ich noch nie
gewesen.

Julie. Ist Herr Lazuli eine Partie für Fräulein
Amanda?

Amanda. Partie, Partie?

Julie. Entschuldigt mich, ich wollte Euch nicht verletzen,
bloß fragen, nur raten. So zärtliche, wiederholte Umarmungen enden in– 

Amanda. Neuen Umarmungen, ebenso zärtlichen; o mein
Lazuli, das weiß ich gewiss.


Julie. Aber ich verstehe nicht –

Amanda. Aber ich verstehe. Denk, dass mein Urteil sich
erholt hat und wächst, sodass ich mich an mir selber freuen
kann. Ich verstehe, was Mamsell Julie meint, und ich muss
über meinen guten Namen wachen. Meine Mamsell Julie,
sagt mir im Vertrauen, kann Mamsell schweigen?

Julie. Schweigen? ich habe nur aus Wohlwollen geredet.

Amanda. So schweig von nun an aus Wohlwollen.

Julie. Die Baronin soll gewiss nichts davon erfahren.

Amanda. Noch weniger sonst jemand.

Julie. O Gott bewahre!

Amanda. Aber das ist wahr: Ich sehe es ein. Es ist nötig,
es so zu richten, dass auch Julie nicht entwürdigend über
mich denkt. Kann Mamsell Angst fühlen, richtig Angst,
schreckliche Angst vor einer großen Gefahr?

Julie. Ob ich schreckliche Angst fühlen kann? warum
nicht –

Amanda. So habt denn Angst, innerliche Angst, furchtbare Angst, dass Mamsell nicht mit dem kleinsten Wörtchen
verrät, was die grässlichste Gefahr mit sich brächte, wenn es
herauskäme. Mein Lazuli ist –

Julie. Was ich doch zu hören bekomme! ein Verräter, ein
Zerstörer, ein Ver- Großer Gott! Herr Lazuli ist –

Amanda. Ein Mädchen.
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IX.  Szene.

Stavsjö. Adolfines Schlafzimmer.

Adolfine (allein). Es gelingt mir, mehr und mehr. Meine
Anverwandten, denen ich Kummer bereitet habe; meine
Schwester, die ich grausam gekränkt habe; mein Gewissen,
das ich verletzt habe – allem wird abgeholfen, alles wiederhergestellt und wieder gut. Ferdinand herrscht hier nicht
mehr. Glückliche Begebenheit! Wenn ich an die wunderbaren Erscheinungen in der Oper und an meinen ersten Anblick Lazulis denke, so fühlt mein Herz sich zu Hause in
seiner eigenen Wärme, seinem Leben, seiner unschuldigsten Freude. Ein Mädchen darf ich lieben! welch ein Glück,
dass das Bild dieses Mädchens den Wunsch meines Herzens
füllen kann, obwohl ich selbst ein Mädchen bin. Ein Wunder, und doch wirklich! und ich erlebe einen Himmel in
dieser Freundschaft. Welche Noblesse, als sie in der Pantomime der Liebe des verliebten Kaziken auswich! Sie kann
ein Freund für mich sein, sie, die niemanden liebt, mit niemandem geteilt wird: Von ihrer Gestalt geht eine Sympathie
mit meinem Wesen aus. Ich betrachte uns beide wie zwei
Levkojen (wäre ich selbst gesünder, so würde ich sagen,
zwei Dornrosen) am gleichen Stängel, die zusammen ihre
Blütenköpfchen neigen. Das ist so schön, so unschuldig. Ich
habe nie zuvor, so wie jetzt, erfahren, welcher Wert in einer Freude liegt, die nur unschuldig ist. Ein dunkler Punkt
bleibt mir Lazulis Verhalten in jener Nacht, in Anbetracht
des unglücklichen Königs, und ihr eigener Ausruf über sich
und ihr Kostüm. Ein Lockvogel? wäre sie das? Möge Amanda sich hüten zu verraten, was ich ihr über Lazuli anvertraut
habe, ihre Verkleidung hier zu verraten und dass sie eigentlich ein Mädchen ist. Ohne Zweifel stellt man in Stockholm,

ja vielleicht in ganz Schweden Nachforschungen an, über
alles an einer so grässlichen Sache wie einem Königsmord.
Aber ist es denkbar, dass mein Lazuli hieran einen Anteil
hätte? Nein, unmöglich, nein! In dieser verzwickten Lage,
da ich nichts begreife, mag ich lieber Gutes glauben, oder
gar nichts, als Schlechtes zu glauben. So ist es für mein Gefühl am freudigsten – und allein das Gefühl soll von nun an
mein Begleiter durch das gefährliche Labyrinth des Lebens
sein. Am Planen habe ich mich verbrannt – nein, einzig
dem Gefühl, gereinigt, frei und gut will ich nun huldigen.
Die Lesestunde ist da; sie schlägt? hör ich nicht Schritte –

Lazuli (herein). Will Fräulein Adolfine sich heute vorlesen lassen?

Adolfine. Ob ich will? meine liebste Zeit ist beim Vorlesen. Wo waren wir in unserer Reisebeschreibung stehen
geblieben? Am Niger-Fluss in Afrika – bei Tombuktu oder
Houssa – lies, Lazuli!

Lazuli. «Da ging der europäische Reisende so arm und
verlassen an den Nigerfluss, und die schwarzen Frauen sangen mitleidig über ihn: Sieh da, der weiße Mann! sieh, er
hat keine Frau, die seinen Samen stoßen will! ach, er hat
keine Mutter, er wandert hier so allein, er besitzt keinen
Bruder!»

Adolfine. Die wilden Schwarzen haben so häufig ein tiefes Gefühl, Lazuli, ich habe uns mit Absicht eine Reisebeschreibung zum Lesen ausgewählt, lieber als einen Roman.

Lazuli. Es ist so lustig, etwas über diese Völker zu hören,
die Bäume und Flüsse. Soll ich weiterlesen?

Adolfine. Ja, es ist besser als meine Romane, die ich früher so ungemein liebte. Du weißt, was mir zustieß, Lazuli;
ich bin zerrüttet gewesen, verwirrt, schrecklich krank. Die
wahre Ursache dafür ist die Liebe; ich fliehe Romane, wo

meist Liebe vorkommt, und ich finde mich nun so innerlich
belohnt für meine Flucht. Das leidenschaftslose Ereignis in
einer Reisebeschreibung unterhält meine Gedanken, bringt
mein Wesen wieder zur Besinnung und in einen Zusammenhang. Lies –

Lazuli. «Der unglückliche Major Broughton war im Königreich Ludamar am Rande der Wüste verschwunden, vermutlich von Mohren getötet; unser Reisender wollte nun
alles wagen, um den letzten Lagerplatz seines Freundes zu
entdecken –»

Adolfine. Heilige, starke Freundschaft.

Lazuli. «Auch das Leben wollte er wagen –»

Adolfine. Sag mir, schöner Lazuli, weißt du etwas Vortrefflicheres, Edleres, Glücklicheres als Freundschaft? an
Liebe verbrennt man sich ... aber in der Freundschaft ist
eine Flamme ohne ...

Lazuli. Ich glaube, Fräulein Adolfine geht es jetzt sehr
viel besser? immer besser und besser? das ist gut.

Adolfine. Sag mir deine Gedanken, Lazuli, weißt du etwas
Besseres als Freundschaft, mein Freund?

Lazuli. Freundschaft?

Adolfine. Ja, sag mir aus deinem Herzen, empfandest du
nicht und empfindest du nicht Freundschaft für mich?

Lazuli. Ich will meinem Fräulein von Herzen wohl.

Adolfine. Dass ich glücklich und fröhlich werde, wie du?

Lazuli. Ja, das will ich.

Adolfine. Und gesund werde!

Lazuli. Werdet gesund, mein gutes, schönes Fräulein!

Adolfine. Du willst, dass ich gesund werde, freundliches,
geliebtes Mädchen: denn unter uns nenne ich dich das, was
du bist, meine Lazuli. Und weißt du, in deiner Gesellschaft
werde ich immer gesünder.


Lazuli. Das ist schön.

Adolfine. Aber noch gesünder würde ich, wenn du
mich –

Lazuli. Ich will alles tun, damit mein Fräulein noch gesünder wird.

Adolfine. Nenne mich schwesterlich und zärtlich du, nicht
Fräulein.

Lazuli. Ja.

Adolfine. Und gib mir hierauf einen Kuss, Lazuli, einen
schönen, schwesterlichen Kuss.

Lazuli. Warum nicht ... Noch einen? Du siehst so gut
aus.

Adolfine. Wie froh ich bin. Durch mein ganzes Wesen
läuft eine Freude. Entsinnst du dich des Abends, als wir
einander das erste Mal sahen, im Opernhaus?

Lazuli. Ja, in dem kleinen Gemach mit dem roten Damastsofa?

Adolfine. Wir flohen vom Ballett, ganz wie zwei Zwillingsvögel aus einem Käfig.

Lazuli. Ja, das war gut gemacht. Das war an dem Abend,
als ich als Mädchen verkleidet war.

Adolfine. Verkleidet? verkleidet als –

Lazuli. Ich sollte in seinem neuen Ballett das peruvianische Mädchen spielen, und sie hatten mir einen schwarzen
Rock gegeben. Die amerikanische Verkleidung war hübsch.

Adolfine. Verkleidung? Was will das ...? verkleidet als
Mädchen? – Du müsstest doch eigentlich auch ein – und
bist – du solltest doch wohl nicht –

Lazuli. Hab ich etwas Böses getan, Adolfine? sei nicht
böse auf mich. Mach so weiter und werd immer gesünder –
nur zu! Es würde uns alle so froh machen, dich auf zu sehen, vollkommen gesund.


Adolfine. Nein, das ist unmöglich. Dieser Kuss hat den
Geschmack eines Engels. Lazuli, hör mir zu, geh für diesmal hinaus, ich muss über etwas nachdenken, über etwas
für mich nachgrübeln.

Lazuli. Nimm dich vor Grübelei in Acht, pflegt Mamsell
Julie zu sagen.




    




Zehntes Buch.


Wäre ich ein Tiger, wie sie mich nennen, wäre
ich es wirklich, wie einfach und leicht!
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I. Szene.

Stavsjö. Zimmer des Oberjägermeisters.

Lazuli. Nun führ ich den Bogen auf allen vier Saiten,
dass es klingt!

Onkel. Du hast dich nützlich gemacht, während wir fort
waren, Lazuli; du bereitest mir eine solche Freude in meinem fünfzigsten Jahr, Lazuli. Gott sei Dank, dass wir nun
wieder auf Stavsjö sind. Gib zu, dass die Geige doch ein
herrliches Instrument ist! fahre nur damit fort. Na, und das
Schießen?

Lazuli. Komm einmal mit in den Wald, gib mir ein Ziel,
und ich werde treffen.

Onkel. Noch hab ich auf einige Zeit keine Gelegenheit, in
den Kolmården hinauszugehn. Ich muss meiner Schwester
bei der Abrechnung des Betriebes fürs ganze Jahr helfen.
Die Dinge auf Skärvblacka machen ein wenig Scherereien.
Fahr du nur auf eigene Faust mit deinen Übungen fort.
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II.  Szene.

Marmorbrüche. Ferdinands Schießstand.

Tintomara. Schieb das Ziel weiter weg, Victor.

Ferdinand. Schau, jetzt ist es zehn Ellen weiter fort. Triffst
du jetzt auch? Bravo; du bist mir ein flinker Kamerad! Das
kommt von einem sicheren Auge und munteren Herzen.

Tintomara. Lass es mich auch noch drei Klafter weiter
versuchen, Victor.

Ferdinand. Alle Markierungen auf der Zielscheibe sind
zerschossen. Tintomara, lade so lange die Lotbüchse, ich
will nach einem Papier schauen, das man als Markierung
befestigen kann. Aber erkälte dich nicht, Kamerad, du bist
zu eifrig, du bist verschwitzt.

Tintomara. Ich knöpfe mir die Weste auf, so kühlt es.

Ferdinand (für sich). Ha! Was war es, was ich, hm! (laut)
Ich begreife nicht ... ich wollte etwas holen ... ein Papier,
auch gut ...

Tintomara. Jetzt hab ich geladen, Zündpulver drauf. Kolben ans Kinn, Daumen auf den Hahn, naa? ...

Ferdinand. Ich finde nichts, schieß noch nicht.

Tintomara. Victor, bring bloß einen kleinen, kleinen Zettel an. Ich will, dass dir dein Schüler Ehre macht, und Vergnügen, Victor. Du wirst sehen, dass es glückt. Dort hast du
doch eine Spielkarte in der Brusttasche? Ein ganzes Spiel,
glaub ich? du bist mir ein fröhlicher Gesell. Darf ich die
Karte aus der Tasche ziehen, da du selbst an so viel anderes
zu denken hast?

Ferdinand (für sich). Unvorsichtige, du kommst mir so
nah, ich seh es deutlich. (laut) Geh, Tintomara, stell dich
an den Platz, ich befestige dies Herz-Ass an der Zielscheibe.
Schau an, nun schieß, wenn du kannst.


Tintomara. Feuer!

Ferdinand. Du bist göttlich, Tintomara. Mitten ins Schwarze getroffen! die Karte mit ihrem Ass ist nicht mehr.

Tintomara. Nun höre ich mit dem Schießen auf für heute, Victor, ich gehe zum Spielen zu Georg hinein. Aber sieh
hier, ich habe Wort gehalten. Sieh hier deine Belohnung,
Victor.

Ferdinand. Eine Agraffe?

Tintomara. Amandas Agraffe. Sieh und betrachte sie,
küss sie und gib sie mir wieder zurück.

Ferdinand. Und sie hat sie mir geschickt?

Tintomara. Nein. Ich nahm sie ihr, um sie dir zur Ermunterung zu zeigen, wie du mich gebeten hattest.

Ferdinand. Das ist wohl wahr, dass ich dich bat, mir etwas zu besorgen, das beweisen könnte, dass du wirklich auf
Stavsjö zu Hause bist, Tintomara; und etwas von Amanda,
sodass ich dir vertrauen könnte, wenn ich einen Gruß schicken wollte, oder – ja, ich weiß nicht mehr genau, was ich
wollte – O wie konnte ich an dir zweifeln? ich habe auch
nie gezweifelt! Das ist wunderbar – bis zur Verwirrung wunderbar – ich weiß nicht, was ich wollte, ich frage nicht nach
der Agraffe.

Tintomara. Schöner Victor, vielen Dank sollst du für all
deinen Unterricht haben. Nun hab ich doch gut geschossen? Aber küss rasch die Agraffe, ich will sie heute Abend
wieder nach Stavsjö mitnehmen.

Ferdinand. Schau hier, nimm sie, Tintomara.

Tintomara. Küss sie erst!

Ferdinand. Ich vergesse alles. Schau hier, nimm sie denn
wieder. Aber sollen wir nie mehr zusammen üben, Tintomara?

Tintomara. Nicht mehr auf diesem Schießstand; aber auf

Vögel im Wald, wenn du willst, Victor, und wenn ich dich
begleiten darf?

Ferdinand. Wenn du mich begleiten darfst? Ach.

Tintomara. Zum Beispiel nächsten Mittwoch?

Ferdinand. Aber bevor du gehst, knöpf dir die Weste besser zu; sonst bekommst du noch Schmerzen in der Brust.
Besser, noch besser!
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III.  Szene.

Marmorbrüche. Clas Henriks Zimmer.

Tintomara. Ich krieg die Saiten nicht hin, wie ich will;
mit der E-Saite bin ich zufrieden, und am zufriedensten
mit dem Bass. Der Alt geht so; aber der Tenor ist armselig,
Georg.

Clas Henrik. Wickle ihn vom Wirbel abwärts, und schneid
ihn am Steg ab; stimm ihn dann, so wird er wie neu.

Tintomara. Er ist zu schmal und kümmerlich, er hat keinen Ton in sich, Georg. Schneid ihn ganz und gar ab!

Clas Henrik. Dazu hab ich nicht das Herz.

Tintomara. Wieso?

Clas Henrik. Ich besitze keine andere D-Saite, wenn ich
diese fortwerfe.

Tintomara. Macht nichts; um sie ist es nicht schade.

Clas Henrik. Doch, doch, ich liebe meinen Tenor. Ohne
ihn gibt es keine vier Saiten, und ohne die keine Musik.

Tintomara. Mein Ziehvater hat mir einen neuen Satz Saiten gegeben, die er aus Stockholm mitgebracht hat. (holt sie
aus der Weste) Schau hier, Georg, schau nur diesen Tenor!


Clas Henrik (für sich). Mein Gott, was? was?

Tintomara. Nun gibt es eine andre Musik. Ratsch! Entschuldige, dass ich dich abschnitt, arme Saite. Hilf mir, diese neue D-Saite aufzuziehen, Georg. Wie macht man das?

Clas Henrik (für sich). Was soll ich bloß denken? was ...
(laut) Erst schraubt man den Wirbel auf und befestigt die
neue Saite daran. Dann befestigt man das andere Saitenende hinter dem Steg. Dann schraubt man so lange, bis sie
gestimmt ist.

Tintomara. Warte, lass mich selbst schrauben; das will
ich lernen (schraubt und zupft). Ah! Wie sie sich grault! –
Ei – höher – Eiei – höher, höher, mein Tenor – ein Jammerklang! Ahei, hilft nichts, mein Freund, noch höher. So, nun
ist sie leidlich gestimmt.

Clas Henrik. Du stimmst rasch und ohne Erbarmen, Tintomara. Auf die Weise reißt eine arme Saite leicht.

Tintomara. Was solls, nun hab ich einen guten, starken
Tenor. Er soll sowohl gut halten als auch gut klingen.

Clas Henrik. Möchtest du mit ihm zufrieden sein, das
wünsche ich von Herzen.

Tintomara. Jetzt die Noten; wir wollen dasselbe Duett wie
neulich noch einmal spielen. Mein liebster Georg, vielleicht
ermüde ich dich?

Clas Henrik. Du, Tintomara? Ach nein ...

Tintomara. Aber ich will den Oberjägermeister damit erfreuen, dass ich dies Duett, das du ausgesucht hast, richtig
kann. Du hast so bezaubernd schön gewählt.

Clas Henrik. Findest du?

Tintomara. Ich nehm die Geige dann heute Abend unter
dem Arm mit nach Hause, um ihm auf Stavsjö vorzuspielen.

Clas Henrik. Aber du kommst doch wohl wieder hierher?

Wir haben noch vieles zusammen zu spielen. Du hast wohl
in Stavsjö kein Wort über uns verloren?

Tintomara. Nicht ein Wort, wie versprochen. Niemand
soll eure Ruhe stören. Nur ich komme und behellige euch
bisweilen: darf ich? Ich danke dir so innerlich, mein guter
Georg, ich habe hier so viel und so Schönes gelernt; jetzt
finde ich selbst, ich kann den Bogen führen. Adieu bis Mittwoch (geht).

Clas Henrik. Kann ich dies fassen? Ich bebe und scheue
zurück vor diesem Geheimnis! Wer kommt da vom Berg herunter? Ach so, Ferdinand, der Arme, von seinem Schießstand. Er weiß nicht, was ich weiß, und das ist nur gut für ihn.
Ein Mädchen! ein verkleidetes Mädchen! Die himmlische
Miene bei diesem kleinen kurzen: «Adieu bis Mittwoch!»
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IV.  Szene.

Marmorbrüche. Weg am Ufer.

Ferdinand (allein). Welch ein Wunder? aber ich kann
nicht zweifeln. Ein Mädchen in diesem Wald? Am Mittwoch
auf Vögel schießen? – Aber wo hab ich meinen Clas Henrik?
Er sitzt da allein, wo er das Boot vertäut, glaub ich – der
Arme. Will er etwa wieder seine Fische angeln? Es ist beinah schade, ihn in seinen tiefen Betrachtungen über die
Bråviken zu stören. Wenn er wüsste, was ich weiß, hätte er
etwas zum Nachsinnen. Ein Mädchen! o Gott – aber es ist
besser, wie es ist und dass er nichts weiß.

Clas Henrik (kommt). Mein Hauptmann geht solo pensivo.


Ferdinand. Wie mein Major.

Clas Henrik. Ja, heute ist es betrüblich, es ist erst Montag.

Ferdinand. Dieser flinke Jüngling Tintomara macht mir
wirklich viel Freude mit seiner Treffsicherheit. Wenn er
übermorgen kommt, wird er seine ersten Versuche machen,
auf lebende Tiere draußen im Wald zu schießen. Ein guter
Bursche.

Clas Henrik. Er hat viel Schneid; ein galanter, wohlgewachsener Bursche. Er würde einem Regiment Ehre machen. Ich möchte ihn bei meinem Korps haben, bei der Musik, wenn er dazu nicht ein viel zu feiner Bursche wäre.

Ferdinand. Du vergisst, dass du kein Korps hast.

Clas Henrik. Verdammt.

Ferdinand. Bråviken ist ein Nest.

Clas Henrik. Was sollen wir heute Abend tun? und morgen?

Ferdinand. Ja, es ist unerträglich.

Clas Henrik. Lass uns hineingehn und eine Partie spielen.

Ferdinand. Montage und Dienstage sollte man abschaffen. Mittwoche sind gut.

Clas Henrik. Ja, ich glaube, er wollte Mittwoch wiederkommen? War es nicht so? darüber weißt du besser Bescheid; welch eine unbedeutende Gesellschaft solch ein
Bursche auch ist, so schafft es doch eine Abwechslung und
ist interessant in der Einöde.

Ferdinand. Das ist nur natürlich. Weshalb sollte ein zu
allen Hoffnungen berechtigender Jüngling nicht ein lustiger
Umgang sein? Das bekenne ich ganz aufrichtig – eine gute,
flinke, lebhafte Männergesellschaft – das hab ich mir immer
gefallen lassen.


Clas Henrik. Nun sind wir also in unserm so genannten Saal, der guten Stube. Wir haben nicht einmal einen
richtigen Spieltisch – ah, verschrammt! voller Kerben! – au
diable!

Ferdinand. Dahin hat ×+× uns gebracht. Was spielen
wir? Quadrille?

Clas Henrik. Dazu müssten wir zwei mal zwei sein; aber
leider Gottes sind wir nur ein mal zwei: – l’Hombre?

Ferdinand. Dazu müssten wir drei sein – das sind wir erst
am Mittwoch; Pikett?

Clas Henrik. Pikett, das geht, wo hast du die Karten?

Ferdinand. Schau – für Pikett muss man alle Fehl bis zu
den Sechsen aussortieren.

Clas Henrik. Hier fehlt das Herz-Ass? wie kommts?

Ferdinand. So; das ist wahr. Es ist oben auf dem Schießstand zerschossen worden.

Clas Henrik. Was sind das für Dummheiten, Hauptmann?
unser einziges Kartenspiel zu verderben?

Ferdinand. Dem kann leicht abgeholfen werden.

Clas Henrik. Das glaube ich kaum. Ohne Ass kann man
kein Spiel der Welt spielen.

Ferdinand. Ich nehme die Herz-Fünf hier und radiere
die vier in den Ecken aus, sodass bloß das mittelste bleibt.
So wird diese Fehlfarbe in ein Ass verwandelt, in die vornehmste Karte. Taugt das etwa nicht?

Clas Henrik. Doch, das wird schon gehn, das ist drollig
genug, aber es tut mir Leid um die vier in den Ecken. Und
dann ist das ganze Spiel verhunzt.

Ferdinand. Hilft nichts, lass uns anfangen. Gib mal ein
Messer. Verzeih mir, süße Herz-Fünf! Sieh an, nun ist es
passiert, lass uns beginnen.

Clas Henrik. Wie lange soll diese selbst gewählte Verbannung noch dauern, Ferdinand? Glaubst du nicht, wenn sich
die Erregung der Gemüter erst gelegt hat, könnten wir uns
zum Herbst wieder in die Welt hinauswagen – anfangs verkleidet?

Ferdinand. Ich – wenn sich nichts andres ergibt – nehme
ich einen falschen Namen an und melde mich als einfacher
Freiwilliger bei irgendeiner Truppe, besser als hier zu verschmachten. Aber noch lässt es sich hier doch aushalten.

Clas Henrik. Ja, noch.

Ferdinand. Misch schnell, damit ich abheben kann.
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V. Szene.

Stavsjö.

Adolfine. Meine Gedanken führen zu nichts. Je mehr ich
nachdenke, desto mehr finde ich, dass ich für meine Vermutung tatsächlich keinen andern Grund habe als bloß den,
dass sie beim ersten Mal, als ich Lazuli sah, in einem Mädchen-Kostüm steckte. Na und? Na und dann? wozu diese
Grübelei? Soll meine Mutter wieder den Kummer haben,
mich verwirrt zu sehen? Angenommen, Lazuli sei vom andern Geschlecht. Mag er auch ein Jüngling sein! Was heißt
das schon? Eine selige, eine reine Freundschaft ist doch
auch in diesem Fall möglich?
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VI.  Szene.

Stavsjö. Zimmer der Baronin.

Mamsell Julie. Wie ich schon sagte. Aber gnädigste Frau,
ich versichere bei meinem Leben und meiner Seligkeit, dass
nichts als das Alleranständigste –

Baronin. Geht, Mamsell Julie, und sagt, dass ich Amanda
in meinem roten Schreibzimmer erwarte.
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VII.  Szene.

Stavsjö. Rote Kammer.

Baronin. Ich sehe mit großer Genugtuung, dass meine
Mädchen genesen sind. Setz dich, meine gute Amanda; du
bist noch blass.

Amanda. Beschäftigung wurde mir zur Genesung, ich
werde sicher ganz wiederhergestellt, wenn ich weitermachen kann wie bisher.

Baronin. Mein Haus hat diesem Fremden viel zu verdanken, wenn dein Verstand wirklich wiederkam durch –

Amanda. Lazuli hat die edelsten Sitten und eine kurze,
aber scharfsinnige Art des Vortrags, die den, mit dem er
spricht, ja, alle die ihn hören, selbst mehr und mehr zusammenhängend und klug werden lassen. Meine Mutter sollte
ihn singen hören.

Baronin. Ihn? Wieso sagst du nicht sie?

Amanda. Ah!

Baronin. Lazuli ist doch ein Mädchen? weshalb verbirgt
mir das meine Amanda? Nichts, meine Mädchen, könnte

eure Beziehung zu Lazuli vor meinen Augen in ein unschuldigeres und schöneres Licht setzen. Und was solltet
ihr höher wünschen, als die Achtung eurer Mutter zu besitzen?

Amanda. Gott, wie hat meine Mutter davon erfahren?
Große, große, große Gefahren –

Baronin. Aber sag mir, ist Amanda sich Lazulis völlig sicher?

Amanda. Meine Schwester hat es mir gesagt.

Baronin. Adolfine? Ich muss hierin Gewissheit haben.
Ruf Adolfine herein!


Adolfine (kommt). Meine Mutter lässt rufen.

Baronin. Ja, Adolfine. Antworte deiner Mutter ganz offenherzig – Adolfine – ist Lazuli ein Mädchen?

Adolfine. Himmel! was muss ich hören –

Baronin. Eine Frage, die eine Antwort verlangt. Ist Lazuli
ein Mädchen?

Adolfine. Ich kann nichts anderes glauben – nein, zumindest –

Amanda. Was? Du warst doch sicher? – mein großer
Gott!

Baronin. Welchen Grund hast du, Adolfine?

Adolfine. Das erste Mal, als ich Lazuli sah, war sie im
Kostüm eines Mädchens.

Baronin. Das erste Mal? – War es denn nicht in meinem
Haus?

Adolfine. Nein, meine gute Mutter.

Baronin. Und wo sonst, wenn ich fragen darf?

Adolfine. In der Oper.

Baronin. Und wann?

Adolfine. In der unglücklichen Nacht des 16. März.


Baronin. In jener Nacht, als du – als du, mein Kind – als
du verschwunden bist – und wiederkamst ohne Verst ...
ohne rechte Besinnung?

Adolfine. Ja, meine Mutter, aber das hat andere Gründe,
meine verehrte, beste Mutter. Lazuli, die gute Lazuli war
nicht schuld an dem, was mit mir in dieser entsetzlichen
Nacht geschah. Lazuli tut hier mehr zur Wiederkehr meines
Verstandes als alles andre auf der Welt.

Baronin. Das mag so sein.

Adolfine. Ich versichere, dass ich Lazuli vor seiner Ankunft hier nie anders denn als Mädchen gesehen habe. Ich
halte es somit für unstreitig.

Baronin. Aus dem gleichen Grund halte ich für unstreitig, dass Lazuli kein Mädchen ist, denn ich habe ihn nie anders kostümiert gesehen denn als Mann. Dies Rätsel muss
gelöst werden.

Amanda. Gott! wenn du mich getäuscht hast, Adolfine?
wie du mich dann betrogen hast!

Adolfine. Mutter, Mutter! dring nicht in dieses Geheimnis! Lazuli hat allen Grund, verkleidet zu sein – eine grässliche Gefahr!

Baronin. Verkleidet, ja, wenn dem so wäre. Aber ich glaube, er ist nicht verkleidet, sondern jetzt so, wie er ist, in
seiner richtigen Gestalt. Und das ist eine noch größere Gefahr.

Amanda. Gott – was muss ich hören?
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VIII.  Szene.

Kolmården. Ein schöner Platz, von vollkommen
dichten Hecken umschlossen.

Tintomara. Wie mir deine Flinte gefällt, Victor. Eine herrliche Waffe, die auch auf die Entfernung so sicher trifft. –
Nennt man dies einen großen Vogel?

Ferdinand. Ja, das ist ein Auerhahn, den du geschossen
hast. Armer Vogel.

Tintomara. Armer Vogel! Victor, das macht schon Spaß,
auf solche Entfernung zu schießen und ein Lebewesen im
Flug zu treffen – aber – aber – armer Auerhahn! Weshalb
bist du nicht munter, Victor?

Ferdinand. Ich bin nicht recht froh.

Tintomara. Was hast du in deinem Bündel?

Ferdinand. Das ist Proviant, falls man tief in den Wald
hineingeht – ich hab gelogen – das ist ein Jagdwams – nein,
ich hab gelogen – das ist ...

Tintomara. Sag nicht mehr, du lügst sonst vielleicht wieder.

Ferdinand. Auch du, finde ich, bist heute nicht so munter, schöne Tintomara.

Tintomara. Das kommt daher, dass, seit ich aufgehört
habe, in die Luft zu schießen, und stattdessen auf bestimmte Gegenstände ziele, ich nicht mehr so viel laufen, klettern
und klimmen kann, wie ich will.

Ferdinand. Dann tu lieber das, Tintomara, lass das Schießen.

Tintomara. Hab ich dich traurig gemacht, mein guter
Victor? Das wollte ich nicht. Ich habe dir sehr, sehr zu danken –

Ferdinand. Wofür?


Tintomara. Du hast mich gelehrt, auf Totes wie Lebendes zu schießen. Ich hab dir viel Mühe bereitet, erst letzten
Mittwoch, dann gestern, und nun heute. Wie soll ich dir
genügend danken?

Ferdinand. Ja, das waren fröhliche Tage!

Tintomara. Danke dafür, Victor! Und dennoch bist du
nicht recht froh?

Ferdinand. Willst du mich auf eine leichte und geringe
Weise belohnen, Tintomara?

Tintomara. Weshalb nur auf eine geringe Weise?

Ferdinand. Ich verlange nur wenig.

Tintomara. Was wünschest du?

Ferdinand. Ich habe eine Phantasie – närrisch, aber unschuldig – einen Einfall.

Tintomara. Kann ich dir dabei helfen?

Ferdinand. Du hast sehr schönes Haar, Tintomara, und
ein Gesicht, das – mehr – wie –

Tintomara. Welcher Einfall?

Ferdinand. Ach, mein Einfall ist, dass ich etwas sehen
wollte, wie es aussähe. Ich wollte, dass du dich verkleidest.

Tintomara. Das mag angehen. Das hab ich so viele Male
getan. Das ist ein unbedeutender Einfall.

Ferdinand. Es würde mich ergötzen zu sehen, wie sich
dein Gesicht ausnähme, wenn deine ganze Person als
Mädchen gekleidet wäre. Tintomara ... verzeih mir! Diese Narretei hat mich beschäftigt; ich habe meine Wirtin im
Marmorwerk gebeten, das Gewand eines niedlichen Bauernmädchens, vom Scheitel bis zur Sohle, in dies Bündel
zu packen. Ich weiß wohl selbst nicht, welche Farbe es hat
oder wie es aussieht, aber glaube sicher, dass es angenehm
und hübsch sei. Du siehst, der Wald ringsum ist dicht. Ich
gehe eine Weile fort, um nach meinen Hunden zu sehen.

Du wirst an der Jagdpfeife hören, wie weit entfernt ich bin.
Zieh dich um, und wenn du so weit bist, gib mir mit deiner
Jagdpfeife ein Signal.

Tintomara. Ein seltsamer Einfall – lass das sein, Victor –

Ferdinand. Nimmst du deine Worte so schnell zurück?
Ich sollte doch eine Belohnung bekommen?

Tintomara. So war es. Mag es denn geschehen.

Ferdinand. Ich gehe.
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IX. Szene.

Kolmården. Ein Platz, von dem ersten ein Stück entfernt.

Ferdinand. Kein Signal antwortet meinem, was soll ich
denken? Tintomara müsste sich doch schon umgezogen
haben? Aber er ist sehr schalkhaft. Sonderbare Einfälle.
Es kann ja eine Möglichkeit sein, dass ich mich in meiner
Vermutung ganz getäuscht habe. – Was? Wer ist das dort
hinten zwischen den Bäumen? ein Hütemädchen? ein hübscher, gestreifter Rock – ein weißes Kopftuch – eine biegsame Taille – ein stiller, würdiger Gang – schön geneigter
Kopf – wer kann das sein? sie hält sich schön weit entfernt
von mir – sie hat Angst.

Tintomara (umgekleidet, in der Entfernung).

Ferdinand. Ein sonderbares Abenteuer! Hier warte ich
jeden Augenblick, um nach Westen gehen zu können und
meinen munteren Jagdkameraden als Mädchen verkleidet
zu sehen. Und gleichzeitig kommt von Osten ein anderes,
wirkliches Mädchen. Zu welchem von beiden soll ich mich
wenden? Ich muss mich doch dieser stillen, melancholischen Wanderin nähern. Ein Kopftuch ist eine bezaubernde
Kopfbedeckung für ein Mädchen auf dem Lande, schade
nur, dass es so viel vom Gesicht verdeckt; aber das wenige, was zu sehen ist, wird umso reizvoller. Ein anmutiger
Gang? – Guten Tag, Mädchen, hab keine Angst vor mir,
komm näher. Du scheinst etwas verloren zu haben? Du
gehst so langsam und blickst nach unten.

Tintomara. Verloren?

Ferdinand. Eine schöne Stimme – welch süße Füße – halt
dich nicht so auf Abstand!

Tintomara. Soll ich näher kommen?

Ferdinand. Diese Stimme? und das wenige, was ich unter
dem Kopftuch merke? sollten zwei Geschöpfe auf der Welt
ein solches Gesicht haben können – zwei Exemplare aus verschiedenen Himmelsrichtungen – weshalb bleibst du stehen,
Mädchen? So muss dann ich stattdessen zu dir kommen. Na
also. Fürchte dich nicht vor einem Jäger! Guten Tag.

Tintomara. Guten Abend.

Ferdinand. Unschuldiger Blick. – Lass mich dich bei der
Hand fassen! – was macht das schon? – Guten Abend? ja,
die Schatten im Wald verbreiten wirklich einen Halbdämmer. Wohin willst du gehen?

Tintomara. Wohin ich gehen will?

Ferdinand. Du hast Augen wie nur noch eine auf der
Welt. Du bist ein gutes Mädchen, und ich will dir gern helfen, wenn du hier nach etwas suchst. Schieb das Kopftuch
ein wenig aus der Stirn und zieh es über den Wangen zur
Seite – gönn mir das kleine Vergnügen – hab keine Angst
vor mir – es ist nicht gefährlich – überhaupt nicht.

Tintomara. Mach mit meiner Kleidung, was du willst.

Ferdinand. Was ich will? Dann setz das Kopftuch ganz ab,
hier im Hain ist es warm.


Tintomara. Gern. Alles ist doch dein Einfall.

Ferdinand. Himmel und Holler! was seh ich?

Tintomara. Du wolltest es doch so?

Ferdinand. Tintomara!

Tintomara. Was willst du mehr, Victor? ist die Verkleidung nach deinem Geschmack, oder sollte sie anders sein?

Ferdinand. Verkleidet? Nein, du bist jetzt doch nicht verkleidet? So bist du in deiner wahren, rechten Gestalt. Das
sagt mir alles – dein Gang, deine Hände, deine Himmels–

Tintomara. Es sind nicht meine Kleider, doch sie passen.

Ferdinand. Du bist in allem jetzt auf andre Weise – überirdisches Mädchen – du musst mich aufklären – nicht bloß
die Kleider, deine ganze Art – so still, so fein, so sanft – dein
Gang, so voller Trauerglanz dein Blick –

Tintomara. Ich bin nicht froh, Victor.

Ferdinand. Tintomara, welch einen Einfall hab ich gehabt? Und welchen Einfall du, dich mir aus einer Richtung
zu nähern, die ich nicht erwartete?

Tintomara. Wohin willst du jetzt, dass wir gehen sollen?

Ferdinand. Hinauf zu unsern Flinten und dem Auerhahn.

Tintomara. Victor, halt meine Hand.

Ferdinand. Du zitterst?

Tintomara. Lass uns eilen, dort hinaufeilen!

Ferdinand. Ist es wahr, was ich sehe? Ein so – ein so unendlicher Glanz floss noch nie aus deinen Augen? nein, es
ist tatsächlich eine Träne, die in diesen Himmeln glitzert.

Tintomara. Mag dem so sein.

Ferdinand. Bei Gott, Unbekannte, Wunderbare, verrate,
was es ist? Ich habe dich, dein Inkognito in dieser Gegend,
deinen angenommenen ausländischen Namen nicht lange

gekannt – alles entfaltet sich mehr und mehr in meinen
Gedanken. Verzeiht die Kühnheit eines Unbekannten, edles
Mädchen – wie soll ich Euch nennen? Ein Geheimnis will
ich nicht entweihen, aber ein Unglück würde in mir Unterstützung und sichere Hilfe finden. Ich erstaune vor dem,
was ich tat! – wer Ihr auch seid – verzeiht meine vielleicht
unhöflichen Scherze!

Tintomara. Verzeih mir, wenn ich dir wehtat, mein Victor.

Ferdinand. Ich bin so erstaunt, so verwirrt – Tintomara – lass mich noch diesen Namen brauchen, der für mich
Musik meiner Seele wurde – Tintomara mag noch du zu
mir sagen, hörte ich recht? Wir leben in Zeiten so furchtbarer Begebenheiten, dass ich nicht weiß, welch großes Geheimnis ich hier vermuten soll. Vielleicht beuge ich hier die
Knie vor einem – vor einem Frauenzimmer unbekannter
Abkunft – von hoher – von höchster –

Tintomara. Steh auf, Victor!

Ferdinand. Wessen auch die reine Hand sein mag, der
sich mein Mund nun zu nähern wagt; so wisse, ich bin kein
ganz Unwürdiger. Mach mich bekannt mit einem so großen
Teil deines Unglücks, hohes Mädchen, der nötig ist, um zu
retten, zu helfen.

Tintomara. Ich trauere tief.

Ferdinand. Denk von uns an der Meeresküste nichts
Niedriges. Ein furchtbares Ereignis, das nicht über meine
Lippen kommen darf, hindert mich zu erklären, wer ich und
mein Freund bei den Marmorbrüchen sind; doch sei gewiss,
ich bin ein Edelmann – ich will alles für dich tun – alles!
und ich vermag vielleicht manches. Was trauerst du?

Tintomara. Victor!

Ferdinand. O verbirg deinen Schmerz nicht! Er zeigt

sich so unbeschreiblich in deiner ganzen Gestalt. Noch
erkenne ich alle Züge des munteren feengleichen Wesens,
das die Wälder ringsum mit den leichtesten Sprüngen, mit
scherzhaften Possen schmückte, ach! Mit Bewegungen unerklärlicher Anmut ... und doch ist alles verändert, alles!
Ein Schleier umzittert deine ganze Miene wie aus feinstem
Dunkel ... dein himmlischer Blick schaut auf mich mit einer Sanftheit, die mich beseligt und – doch erschrickt! Großer, lebendiger Gott, was – was ist der Gegenstand deines
Schmerzes?

Tintomara. Steh auf, Victor, ich trauere tief, tief.

Ferdinand. Worüber?

Tintomara. Du liebst mich.

Ferdinand. Was für ein Blitz in einem einzigen Wort!

Tintomara. Steh auf – und lass mich dich fragen, dir etwas erzählen, mein Victor.

Ferdinand. Tintomara, was ist hier mehr zu fragen? was
mehr zu erzählen?

Tintomara. Kanntest du Mannerhjelm, den Schönen?

Ferdinand. Herman Adolf Mannerhjelm? den Unglücklichen, der sich selbst den Weg zum Tod bahnte um einer
Hexe willen? Ich kannte ihn. Er stahl schließlich vor Verzweiflung eine Perle aus ihrem Haar, als sie ihm ohne Liebe
den Rücken wandte. Er zerstieß die Perle, schluckte sie mit
einem Glas Wein und starb. War er ein Angehöriger von dir?
forderst du Rache?

Tintomara. Warst du mit Hedensköld bekannt?

Ferdinand. Dem jungen Freiherrn Hedensköld? Er, der
auf seinem englischen Pferd in gestrecktem Galopp gegen
die Gatter von Haga anrannte und dabei seinen Schädel
zerschmetterte? Das soll ein verführerischer Troll bewirkt
haben – solche gibt es in der Hauptstadt –, war der Bedauernswerte ein Verwandter von dir? was willst du, was ich tun
soll?

Tintomara. Hast du von Severin Nichols gehört?

Ferdinand. Dem Neffen von Zacharias Nichols? Ohne
Zweifel: auch er vermehrte die Zahl der Verlorenen. Sein
Leichnam wurde vor Strömsborg aufgefunden, am Morgen
nach der Nacht, als er in den Mauern der Oper vergebens
die Gunst eines schönen Gespensts erflehte.

Tintomara. Diese Hexe, dieser Troll, dieses Gespenst waren ein und dieselbe Person.

Ferdinand. Abscheuliches Geschöpf.

Tintomara. Hast du nie gehört, wer sie war?

Ferdinand. Nein, ich bin diesem giftigen Abschaum der
Hauptstadt entflohen, auch ihrem Namen.

Tintomara. Aber warum waren sie alle um ihretwillen
verloren?

Ferdinand. Weil sie in einem bezaubernden Hafen wie
von einem Henker auf die Folterbank der Eifersucht, zum
selbst gezimmerten Schafott gezogen wurden – weil –

Tintomara. Weil?

Ferdinand. Sie sie nicht wieder liebte.

Tintomara. Victor – Sie bin ich.

Ferdinand. Tintomara!!!

Tintomara. Diese Hexe, dieser Troll, dieses Gespenst –
sieh mich an!

Ferdinand. Ewige!

Tintomara. Adieu, Victor – adieu, ach – ich liebe dich
nicht.
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X.  Szene.

Stavsjö.

Baronin. Aber mein Bruder, du findest wohl auch, dass
ich als Frauenzimmer die Untersuchung unmöglich vornehmen kann.

Onkel. Und ebenso wenig ich. Angenommen, Lazuli wäre
tatsächlich ein Mädchen; feinfühlig, scheu, wie sich seine
ganze Person gibt, welche Fragen sollte ich stellen? Das ist
eine Unmöglichkeit.

Baronin. Aber wenn sich hierunter ein großes Geheimnis
von gefährlicher Beschaffenheit verbirgt?

Onkel. Umso wichtiger ist es für Lazuli, sich seines Inkognitos zu erfreuen, und wir sollten ebenso feinfühlig sein
wie er.

Baronin. Aber meine Töchter –

Onkel. Sind, nach allem, was ich finde, mehr als durch
irgendetwas sonst, durch diesen Umgang wiederhergestellt.

Baronin. Aber, mein Bruder, Lazuli muss fort von
hier.

Onkel. Lazuli ist nunmehr ganz und gar mein Pflegekind
und bleibt in meiner Nähe. Aber, ich kann selbst fahren; das
lässt sich machen.

Baronin. Nicht so, mein bester Bruder. Aber in Kürze –
ich will nicht –

Mamsell Julie (kommt herein). Gäste! Gäste! ein Wagen
mit vergoldetem Wappen rollt auf den Hof.

Baronin. Dumme Verhinderung!

Onkel. Glücklicher Aufschub! Mag der Teufel ihn unterhalb des Kinns untersuchen. Außerdem ist man kein Betrüger, wenn man die Geige so spielt wie der junge Lazuli.






XI.  Szene.

Stavsjö. Bibliothek.

Amanda. Nur zwei Möglichkeiten gibt es – entweder Ferdinand fiel in jener Nacht, und dann ist er nicht mehr auf
Erden. Oder aber es war Seine Majestät selbst, die fiel, und
Ferdinand, zum Königsmörder gestempelt, ist dennoch fort
und für mich verloren. So heißt es ja auch, er selbst habe
zu seinem Porträt geschrieben, dass «er nie wieder kommt»,
obwohl man mir den Brief vorenthielt, aus Rücksicht auf
meinen Verstand. Ewig geliebtes Bild! – aber es kann wohl
kaum entweiht oder gestört werden dadurch, dass ich mir
gestatte, Freundschaft für einen andern zu empfinden – ja,
mag sein, dass Lazuli ein Jüngling ist! es macht trotzdem
nichts – ich will hierüber nicht mehr grübeln.
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XII.  Szene.

Stavsjö. Orangerie.

Adolfine (allein). Anmutige Gewächse! getrieben aber
bloß von Kunst, nicht von dem wärmenden Atem der Natur
selbst. Wieder eine verwelkte Anemone! – Verhasster Besuch ... der Herr mag so vornehm sein, wie er will; eine
solche Nörgelei an Essen, Kleidung, Einrichtung und tausend Anordnungen. Mama hat eine allzu große Schwäche
für Fremde, das geb ich zu; warum sollte ich mich um sie
kümmern? – ha, jemand kommt, hör ich.

Lazuli. Mein Fräulein.

Adolfine (dreht sich um). Sieh an, Lazuli?


Lazuli. Ah – ich dachte, es wäre Amanda.

Adolfine. Amanda? Mir hast du nichts zu sagen?

Lazuli. Adolfine – doch sicher, wer ist der vornehme Besucher?

Adolfine. Ich kenne den ärgerlichen Menschen nicht.

Lazuli. Die Baronin schaut nicht mit Vergnügen auf mich.
Ich verlasse Stavsjö.

Adolfine. Was hör ich? Nein, Lazuli, das tust du nicht, das
darfst du nicht.

Lazuli. Ich liebe keine sauren Mienen.

Adolfine. Ach Lazuli, sei nicht so empfindlich – meine
Mutter findet in deinem Namen ein sonderbares Geheimnis.

Lazuli. Das ist für mich nichts Neues.

Adolfine. Aber kann dir hier nichts die Blicke meiner
Mutter entgelten?

Lazuli. Adolfine!

Adolfine. Ich möchte dich eines aus innerstem Herzen
fragen, aber Lazuli – ich kann nicht – kann unmöglich fragen. Und ich brauche auch nicht zu fragen. Du hast mir
gesagt, du seist mein Freund.

Lazuli. Und ich bin es.

Adolfine. Siehst du die Blumen in dieser Orangerie?

Lazuli. Wieder eine Anemone verwelkt? Ich mag die
Orangerieluft nicht. Komm in den Wald hinaus, du sanftes, schwesterliches, liebenswertes Wesen! Komm mit mir
hinaus, Adolfine. Dort würdest du eine Luft spüren, einen
Duft! Da wirst du wieder ein Mädchen, frisch wie Wellen im
Wind; willst du?

Adolfine. Ach, wenn ich mich traute.






XIII.  Szene.

Stavsjö. Amandas eigene Kammer.

Lazuli (in der Tür). Darf ich hereinkommen?

Amanda. Ah Lazuli? Aber schließ die Tür hinter dir!

Lazuli. Ich habe dir diese Agraffe zurückzugeben.

Amanda. Meine Agraffe?

Lazuli. Ich nahm sie einmal, ich wollte sie haben. Danach
bin ich abgehalten worden, sie –

Amanda. Wozu nahmst du meine Agraffe?

Lazuli. Ich wollte sie haben.

Amanda. Du hast mich nicht um Erlaubnis gefragt.

Lazuli. Julie wollte damals so dringend mit dir sprechen,

Amanda. Auch war es wohl nicht unbedingt nötig, dass ich
dich um Erlaubnis fragte – oder?

Amanda. Lazuli!

Lazuli. Falls doch, verzeih mir! Schau hier, deine Agraffe,
darf ich sie dort anstecken, woher ich sie nahm?

Amanda. Du willst die Agraffe nicht behalten?

Lazuli. Behalten?

Amanda. Du hast eine recht weiße, biegsame Hand. Du
nimmst so leicht: Gibst du ebenso leicht auf?

Lazuli. Die Agraffe gehört dir, Amanda. Nimm sie!

Amanda. Ebendeshalb, wenn du willst, so behalte sie
zum Andenken an mich.

Lazuli. Ein Andenken an dich? Ich vergesse dich nie.

Amanda. Nie? Du vergisst mich nie? Es liegt viel in diesen Worten – ist das gewiss, mein Freund?

Lazuli. Ich verstehe nicht, weshalb ich dich jemals vergessen sollte. Ich wollte gern mit dir über etwas ganz Privates, etwas Wichtiges sprechen. Ich habe dich in der Orangerie gesucht.


Amanda. Was, Lazuli?

Lazuli. Ich verlasse Stavsjö. Ich kann unmöglich hier
bleiben! oder in dieser Gegend! doch noch weiß ich nicht
recht, wie das anstellen – oder wann.

Amanda. Um alles in der Welt, Lazuli? uns verlassen?

Lazuli. Ich mag die Baronin nicht.

Amanda. Sch! Was sagst du! Wir sind hier nicht sicher:
Was hast du mir zu sagen?

Lazuli. Bist du so gesund, dass du auszugehen wagst?

Amanda. Ich fühle mich unendlich viel besser. Ich habe
einen, dem ich dafür Dank schulde.

Lazuli. Gutes, schönes Herz, ich weiß, wen du meinst,
aber du solltest keine so hohe Meinung von mir haben. Wie
herrlich, wie fröhlich es ist, Schwestern zu haben, an die
man sich anschließen kann, das hab ich nie zuvor gehabt:
Aber hier ist es mir zuteil geworden – und dennoch muss
ich Stavsjö verlassen! Gegen mich sind die Menschen so
streng – sie sind so wunderlich – aber – sag, wo können
wir ungestört und vertraulich sprechen? Ich habe Dinge von
Wichtigkeit mit dir zu beraten.

Amanda. Jetzt? oder wann?

Lazuli. Traust du dich nicht, gesünder zu werden, als du
bist?

Amanda. Gesünder, Lazuli? wer würde das stärker wünschen als ich?

Lazuli. Draußen wirst du gesünder als drinnen.

Amanda. Im Salon? Aber da sind wir nicht in Sicherheit,
um privat zu reden.

Lazuli. Im Salon ist keine frische Luft.

Amanda. Im Garten denn? Aber da spaziert mal der eine,
mal die andre. Meine Mutter –

Lazuli. Im Garten ist keine frische Luft.


Amanda. Dann weiß ich keinen Ausweg.

Lazuli. Doch – im Wald.

Amanda. Im Wald? Ach, wenn ich mich traute!
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XIV. Szene.

Marmorbrüche. Musikzimmer.

Clas Henrik (allein). Die Geigenstunden werden immer
häufiger: Mittwoch – Freitag – Sonntag – und nun Dienstag – ja, diese Kammer soll zur Erinnerung an Tintomara
Musikzimmer heißen. Es hat den Anschein, als fühle sie
sich in den Steinbrüchen wohler als in Stavsjö? Sie, sagte ich? Ich bin etwas offenherzig zu meinen Wänden. Was
soll ich von meinem Ferdinand glauben? ist er nicht fortgezaubert – zu Hause finde ich ihn jedenfalls immer seltener.
Wenn nicht die dem Menschen angeborene Furcht, große,
sonderbare Geheimnisse zu verraten oder auch nur an sie
zu rühren, mich abhielte, so würde ich ihn mit meiner großen Entdeckung erfreuen – immerhin ist der Umgang im
Marmorwerk für mich interessanter geworden, seit ich weiß,
dass dieses bezaubernde Inkognito ein Mäd- doch was weiß
ich eigentlich? Sollte ich mich nicht getäuscht haben? Möglich, aber nicht wahrscheinlich; o nein. Sind die Geigen in
Ordnung? und die Noten? – Gut. Mein Schüler muss bald
hier sein. Ah – wer kommt da über den Hof, um mich zu
stören? eine Botin, ein Mädchen von Per Mattson! was für
Dummheiten? Na, tritt schon ein, worum geht es?

Tintomara (im Gewand des Bauernmädchens). Guten
Tag, Georg.


Clas Henrik. Was?

Tintomara. Du kennst mich nicht, Georg?

Clas Henrik. Was soll das? – mein Schüler? – tatsächlich, entschuldige, wenn ich überrascht bin – ich habe Euch
noch nie so gekleidet gesehen.

Tintomara. Du siehst mich verkleidet; aber du bist ein
Mann von Ehre und Güte, das wird dich nicht verwundern.

Clas Henrik. Nichts könnte mich hindern, mich zu verwundern. Tintomara! mein ganzes Wesen ist nichts als Verwunderung bei dem, was ich sehe. So etwas hätten sich meine Augen in ihren kühnsten Stunden nicht träumen lassen.

Tintomara. Urteile nicht zu streng über mich, Georg. Ich
habe mir diese Kleider besorgt und mich hier umgezogen;
sie passen zu meiner Stellung. Ich will durch diese Verkleidung Auftritten in Stavsjö entgehen, die – heikel sind.

Clas Henrik. Auftritten? Verkleidung? Ist es denn ganz
gewiss, dass Tintomara jetzt verkleidet ist? Dies sieht in meinen Augen tausendmal besser und richtiger aus.

Tintomara. Georg, Georg, darf ich mir von dir ein großes,
ein kostbares Vertrauen ausbitten?

Clas Henrik. Tintomara –

Tintomara. Wenn du heute einen Dämmer auf meinem
Wesen spürst, gleichsam ... einen Schleier über meiner Vergnügtheit, so verzeih mir; ich will heute nicht spielen.

Clas Henrik. Nicht spielen?

Tintomara. Ich möchte mich gern mit dir beraten. Ich
habe ein großes Vertrauen zu deinen reinen, freien, ehrlichen Augen. Bist du nicht gut?

Clas Henrik. Aber sag mir –

Tintomara. Wenn ich durch das Fenster hier sehe, wie
heißt das Wasser?

Clas Henrik. Bråviken.


Tintomara. Und das weite Land dort am anderen Ufer?

Clas Henrik. Das Vikboland.

Tintomara. Reicht das bis nach Stockholm?

Clas Henrik. Naiver Scherz. Was meinst du? Du siehst
dort hinüber zum Vikboland mit Blicken, als schautest du
das Himmelreich. Sicher weiß Tintomara, dass Stockholm
nicht –

Tintomara. Liegt Stockholm dort in der Nähe?

Clas Henrik. Diese Verkleidung deiner Kenntnisse passt
gar nicht übel zu deinem übrigen Inkognito. Aber wozu soll
das zwischen uns nützen? Du hast doch Vertrauen zu mir?
so sagtest du eben?

Tintomara. Du hast ein Boot, du angelst; hilf mir hinüber
in das offene, fröhliche Land. Von dort kann mich wohl ein
Mensch nach Stockholm bringen?

Clas Henrik. Nach Stockholm? sprichst du im Ernst, bezaubernde Larve? du hast doch wohl nicht vor, uns zu verlassen?

Tintomara. Weshalb nicht?

Clas Henrik. Aber – es müssen sich neue, wunderbare
Begebenheiten zugetragen haben? muss Gründe geben? Ist
etwas gänzlich Neues auf Stavsjö vorgefallen?

Tintomara. Willst du aus freiem, reinem Sinn ein Mann
sein, dem ich mich anvertrauen kann? Ich baue auf dich.

Clas Henrik. Ich bin erstaunt.

Tintomara. Mich verfolgt Hass – am meisten aber Liebe.

Clas Henrik. Liebe?

Tintomara. Mich verfolgt Liebe, Georgino. Wenn ich
nicht ein Herz hätte, so würde es mich nichts kosten, das
mit anzusehen.

Clas Henrik. Wenn du nicht ein Herz hättest? Ich finde,
du solltest es umgekehrt sagen.


Tintomara. O, wenn ich ohne Herz wäre.

Clas Henrik. Ich wage nicht mehr zu gauben, dass du
Scherze machst, obwohl es mir schwer fällt, dabei nicht unaufhörlich an eine neue Wendung eines äußerst feinen Inkognitos zu denken. Sprich aufrichtiger zu mir, wunderbar
schöne und – was noch besser ist – edle Tintomara. Ich
wage zu sagen – ich bin ein redlicher Mann, du kannst dich
mir anvertrauen.

Tintomara. Hätte ich nicht ein Herz – o wäre ich ein Tiger – wie mich alle nennen – wäre ich es wirklich – wie
einfach und leicht!

Clas Henrik. Du, ein Tiger?

Tintomara. Nun bin ich leider kein Tiger, und mich
schmerzt zu sehen, was ich sehe.

Clas Henrik. Was siehst du, Unerklärliche –

Tintomara. Versprichst du mir mit Hand und Mund,
Georg, bloß ein Einziges? ein Einziges bloß, so will ich dir
mein Geheimnis sagen.

Clas Henrik. Holdes Mädchen; lass mich dich so nennen? – wahr oder nicht, aber dein Gewand gibt mir die Erlaubnis dazu. Sieh hier meine Hand! Sie müssen schlimm
gegen dich gewesen sein auf Stavsjö.

Tintomara. Versprich mir, Georg, dass wenigstens du
mich nicht liebst!

Clas Henrik. Nie sah ich ein düsterer lächelndes Licht
das innerste Wesen meiner Seele umschweben. Ich verstehe
nicht –

Tintomara. Und dass du mich nie lieben wirst!

Clas Henrik. Mädchen! was für ein Verlangen?

Tintomara. Nenn mich, wie du willst, Mädchen, Schüler,
Jüngling, gleich gut, aber lass mich einmal eine Freude kosten – eine Freude von dir!


Clas Henrik. Von mir?

Tintomara. Ja, von dir. Alle andern lieben mich, verwelken, sterben, vergehen, zerbrechen – wessen musste ich soeben Zeuge werden dort drüben quer durch den Wald! – Ihr
lügt, ihr lügt, ich bin kein Tiger.

Clas Henrik. Welche Miene unter halb gesenkten Lidern?
Ich begreife dich nicht.

Tintomara. Es ist doch gewiss, dass du mich nicht liebst?

Clas Henrik. Ist hier ein Abgrund, der mich aus einer
entzückenden Ferne tief zu sich zieht ... unter dem dunkel
lächelnden Anschein, mich von sich zu stoßen?

Tintomara. Sprich nicht zu dir selbst, sieh mich an!

Clas Henrik. Kann der Himmel ... kann Unschuld von so
reizvollem Anblick sein ... einem so ...

Tintomara. Können wir nicht zusammen fort über die
Bråviken fahren, Georgino? Ist das unmöglich? Du fährst
dir mit der Hand so unruhig und heftig über die Stirn. Ist
es für uns unmöglich zu rudern, o mein Georg? hinüber zu
rudern zum andern, glücklichen Ufer?

Clas Henrik. Wenn ich mir mit der Hand über die Stirn
fahre – das meint, dass ich mir die erstaunlichsten, die gefährlichsten Gedanken aus dem Kopf schlage.

Tintomara. Denk nicht so viel; das führt zu nichts. Ach,
könnten wir nicht reisen, nicht rudern? Das sieht so schmal
aus dort hinüber.

Clas Henrik. Tintomara, das wird jetzt zu ernst. Dies
muss ein Ende haben. Willst du ein Duett spielen, so bin
ich bereit. Wenn nicht –

Tintomara. Georg!

Clas Henrik. Ich bin nicht unhöflich; nur mit Schwierigkeit bitte ich dich – o Gott, o mein Gott – aber etwas liegt
hierunter verborgen. Wohnst du wirklich in Stavsjö, wie du

sagst, so begib dich wieder dorthin, nachdem wir gespielt
haben – begib dich dorthin mit oder ohne diese Kleider,
die du gekauft hast, wie du sagst – ah, was sag ich? ich weiß
selbst nicht, was ich sage –

Tintomara. Ob ich in Stavsjö wohne? kann Georg etwa
glauben, dass ich lüge?

Clas Henrik. Lüg–? Ein unverzeihliches Wort, das hab
ich nie gesagt.

Tintomara. Ich will aus Stavsjö fort, Georg – dort war es
früher schon schlimm, jetzt aber furchtbar! –, will auf der
Stelle fort aus diesem Land.

Clas Henrik. Aber das lässt sich jetzt nicht machen, schönes Mädchen.

Tintomara. Leb wohl – dann muss ich noch einmal heimgehn nach Stavsjö, seh ich, ich muss einen andern Ausweg
ersinnen. Georg, ich glaubte, du wolltest mir helfen.

Clas Henrik. Helfen – aber – sich die Sache zu überlegen,
bis wir uns das nächste Mal treffen, kann doch wohl nicht
schaden? mein Boot muss erst geflickt werden.

Tintomara. Leb wohl.

Clas Henrik. Wann kommst du das nächste Mal zu den
Steinbrüchen? Deine Geige kann ja hier liegen bleiben?

Tintomara. Nie mehr – es ist aus mit dem Spiel.

Clas Henrik. Aber um Gottes willen, ich darf dich doch
wohl noch einmal sehen? Um der göttlichen Gnade willen,
Geliebte, nimm deine Geige nicht unter den Arm.

Tintomara. Dein Boot ist leck, o Georg.

Clas Henrik. Tintomara – um aller Himmel willen! wenn
ich dich gekränkt, verletzt, beleidigt habe – ein Wort nur –
geh nicht – ein Wort der Verzeihung – ein schönes Wort
nur – geh nicht, um aller Engel willen! ein Wort –

Tintomara. Adieu.






XV.  Szene.

Stavsjö. Ein schwach erleuchtetes Zimmer.

Amanda. Garstige!

Adolfine. Was hast du mir vorzuwerfen?

Amanda. Garstige! garstige!

Adolfine. Amanda! Amanda!

Amanda. Garstige! garstige!
garstige!

Adolfine. Du weißt, ich war verrückt, und ich kann es
wieder werden, wieder werden, wieder werden.

Amanda. Du weißt, dass ich zerrüttet war, und halt dich
nicht für sicher: ich kann es nochmal werden, nochmal werden.

Adolfine. Huu – ich muss mich setzen.

Amanda. Ich aber will stehen: als der Hafen deines Gewissens mitten vor dir stehen.

Adolfine. Mein Gewissen ist rein und weiß, rein und weiß,
rein und weiß.

Amanda. Ja, ich bin rein und weiß gekleidet.

Adolfine. Weißer Hafen! es dreht sich vor meinen Augen,
dreht sich, dreht sich. O setz dich und steh nicht!

Amanda. Alles dreht sich, ich habe keine Kräfte mehr,
länger zu stehen, ich setze mich! (Mit diesen Worten nahm
sich Amanda einen Stuhl, setzte sich gerade vor Adolfine,
so nahe, dass ihre Knie zusammenstießen. Sie setzten das
Gespräch unablässig fort, aber währenddessen gebärdeten
sie sich so, dass jene, die sprach, ihren Kopf tief vor der
andern verbeugte und alsbald wieder aufstand; wonach die
andere, nebst ihrer Antwort, sich stattdessen verneigte; und
die beiden Unglücklichen glichen zusammen – o verzeiht
einen Ausdruck, der hart und kalt klingt, aber ganz anderes
meint – einer mechanischen Einrichtung, ja, einem Pumpwerk, das beständig auf der einen Seite hochgeht, während
es auf der anderen heruntergeht.)

Adolfine. Ich will erzählen.

Amanda. Und ich, ich will auch erzählen.

Adolfine. Lazuli ging in den Wald.

Amanda. Und ich, ich ging auch.

Adolfine. Lazuli und ich hatten Privates zu besprechen.

Amanda. Lazuli und ich hatten Persönliches zu bereden.

Adolfine. Lazuli ging stolzen Schrittes in den Wald.

Amanda. Eine große Verdrießlichkeit lag auf Lazulis stolzen Augenbrauen.

Adolfine. Denn Lazuli war zornig auf die zornigen Blicke
der Baronin.

Amanda. Es stand ihm, so zornig, so stolz auszusehen!

Adolfine. Er war so prächtig mit seinem Gewitter unter
den Locken!

Amanda. Was solltest du dabei tun?

Adolfine. Was solltest du dabei tun?

Amanda. Er wollte von mir Abschied nehmen und sich
privat beraten –

Adolfine. Er wollte vertraulich mit mir reden und sich Rat
einholen –

Amanda. So sagte er selbst, mich hatte er in den Kolmården eingeladen.

Adolfine. Mich hatte er in den Wald hinaus gebeten und
wollte mit mir reden, so sagte er selbst.

Amanda. Du Neidische! konntest du eine so schöne
Freundschaft nicht ertragen?

Adolfine. Du Ungerechte! Eifersüchtige! eine so unschuldige Freundschaft hättest du wohl dulden können!

Amanda. Wie du gelogen hast, als du sagtest, Lazuli sei
nur ein Mädchen.


Adolfine. Wie du lügst, wenn du sagst, deine Freundschaft
sei nur eine Freundschaft.

Amanda. Du, du hast selber gelogen! Du, du hast selber
gelogen!

Adolfine. Du, du hast selber gelogen.

Amanda. O Adolfine! meine Schwester! was für Worte
zwischen uns!

Adolfine. Was für Worte zwischen uns, o Amanda? meine
Schwester?

Amanda. Oh, wenn ich daran denke, wie du rechts von
ihm standst, und ich links, an dem Felsen!

Adolfine. Auf mich sah er nach rechts, um Linderung zu
erhalten, während du zur Linken alle deine vielen Erklärungen abgabst. O Schande!

Amanda. Er wandte sich gleich wieder zu mir nach links,
um nicht all deine Ausrufe zur Rechten hören zu müssen.
Welch ein Schimpf!

Adolfine. Seine Augen blitzten vor Entrüstung, wenn er
nach links sah. Wie ihm das stand!

Amanda. Mit Verärgerung und Entrüstung sah er nach
rechts hinab. Diese edle Entrüstung zierte ihn so!

Adolfine. Wie glänzte es nicht unter seinen Wimpern, als
er Zeuge von allem wurde, was er von dir hörte und sah? Im
Wald auf die Knie fallen! du? du?

Amanda. Als er Zeuge sein musste, wie du auf die Knie
fielst und ihn beschworst, nicht zu reisen. Was ging es dich
an? Gott! und im Wald? du? du?

Adolfine. Er strich sich mit der Hand über die Augen vor
tiefem Zorn über dein ganzes Verhalten ... zur Linken.

Amanda. Nein, er wischte eine Träne fort, denn er fand
es erbärmlich mit anzusehn, dein ganzes Verhalten ... zur
Rechten.


Adolfine. Und schwups entschwand er uns zwischen den
Bäumen. Und schwups fuhr er auf und davon, vielleicht gar
bis, gar bis, bis ... bis an die grässliche Bråviken.

Amanda. Und so blieben wir allein zurück –

Adolfine. Auf Knien uns genau gegenüber –

Amanda. Dann war er fort, der zwischen uns gestanden –

Adolfine. O Schimpf, o Schande –

Amanda. O Kummer, o Verzweiflung –

Adolfine. Das wäre nicht geschehen, wärst nicht –

Amanda. Wärst du nicht dazugekommen und hättest verhindert und verdorben und zerstört –! o Himmel!

Adolfine. Hättest du nicht gesungen! O dass du meinen
letzten Funken, meine Freude so zerstören musstest! ewige
Engel!

Amanda. Ach, weshalb glaubte ich deiner ersten Aussage,
er wäre ein Mäd- Nie mehr will ich dir vertrauen!

Adolfine. Ich glaube dir nie mehr! denn du willst nur
zerstören, willst mein einziges, letztes Feuer löschen! Aber
schau, jetzt folge ich dir, ich spähe dich aus.

Amanda. Wohin du auch gehst, folge ich dir; denn ich
glaube dir nie mehr!

Adolfine. Ich gehe, wohin du auch gehst, ich schleiche dir
nach, wohin du auch schleichst.

Amanda. Ich stelle mich hin, um bei dir zu stehen, wo
immer du stehst.
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XVI.  Szene.

Marmorbrüche.

Clas Henrik. Du siehst mir aus wie ein Brummbär, Hauptmann; wie lange willst du noch unrasiert herumlaufen?

Ferdinand. Ich laufe unrasiert vor wem ich will und zeige
mich rasiert vor wem es mir beliebt.

Clas Henrik. Du gleichst schrecklich einem, von dem ich
jede Nacht träume.

Ferdinand. Von wem träumst du jede Nacht?

Clas Henrik. Ankarström.

Ferdinand. Kein Schlimmerer. Ich träume jede Nacht von
einem, der mehr Böses angestellt hat als Ankarström.

Clas Henrik. So unrasiert, ungeputzt, zottig liebte auch
Ankarström oft zu gehen. Nur dass du einen Kopf größer
bist, denn er war ein klein gewachsener Mann; und dein
Bart ist einen Zoll länger. Deine Augen glühen blutunterlaufen, wie groß und weiß du sie auch aufsperrst. Du warst
immer als schöner Mann bekannt, mein Hauptmann; aber
nun bist du seit einiger Zeit – verzeih, dass ich das sage –
schrecklich schön geworden.

Ferdinand. Und du, Major, bist grässlich schön geworden.

Clas Henrik. Für wen sollte ich mich schon putzen, wenn
ich fragen darf?

Ferdinand. Vor fünf, sechs Tagen hattest du kürzere Nägel und weniger scharfe Blicke.

Clas Henrik. Vor fünf, sechs Tagen schien mir auch nicht,
dass ich struppige Bärenzotten sah, als ich auf deine Polissons blickte.

Ferdinand. Comment? Polisson!

Clas Henrik. Monsieur!


Ferdinand. Au diable sans-culotte, que vous êtes!

Clas Henrik. Misérable! Coquin!

Ferdinand. Ah – die Geige dort an der Wand! Ist das deine, oder ist das ihre?

Clas Henrik. Ihre? Welche ihre? Soo-o, du weißt?

Ferdinand. Ja, plustre dich ruhig auf! Leugnest du, dass
du nicht wusstest, dass dein Schüler ein Mädchen war? Hier
in der Kammer, hier gab es weiß Gott glückselige Stunden,
während ich an meinem blöden Schießstand mutterseelenallein Mücken nachjagte.

Clas Henrik. Du wusstest es? du? schon lange womöglich – ha! das gab wahrlich Stunden der Freude an tausend
Stellen dort oben im Wald, o mein Gott, während ich hier
saß und auf der D-Saite zupfte, die sie angebracht hatte;
hoffte und glaubte.

Ferdinand. Meinst du Freude im Wald für mich? Wenn
dem so war, so war es nur gerecht, denn ich brachte Tintomara hierher. Du aber, Wassermann –

Clas Henrik. Nun blas dich nur nicht so auf! mir bot sie
selbst an, mit ihr wegzufahren, über die See, die Bråviken –
ja, da schau nur begierig! sie wollte, dass ich sie entführe –

Ferdinand. Mit dir fahren? Leibhaftiger Tod und
Teufel!

Dann war es also deshalb! jetzt weiß ich den Grund für ihre
letzten Worte – das sollt ihr mir bezahlen!

Clas Henrik. So viel Rücksicht hatte sie für mich, du, dass
sie zu mir zuletzt kam (für sich) ach lange her! (laut) ohne
Verkleidung, du! im Mädchengewand, um mich zu überraschen und mich um ein vorzügliches Vertrauen zu bitten.

Ferdinand. Soo-o?

Clas Henrik. Sie hatte sich dieses niedliche, durch seine
Einfachheit bezaubernde Mädchengewand von den Leuten
hier beim Steinbruch gekauft –


Ferdinand. Gekauft? sie hat es sich genommen – zumindest hat Elsas Tochter keinen Pfennig gesehn. (für sich)
Gott! – Tintomara hat sich die Kleider aus dem Wald mitgen- Ach, wonach fragt sie? worum kümmert sie sich? sie
hat Hände, die nehmen! großer Gott, wenn ich tief in meiner
Seele das Bild einer Hexe fixieren könnte – kann jemand
zählen, wie viele sie getötet hat? – einer Hexe, die alles
nimmt und nichts gibt – sie hat mich selbst ermahnt, das
von ihr zu glauben – ach! mit was für Augen hat sie mich
dazu ermahnt? in welcher Lage bat sie mich, sie zu fürchten? ich zähle alle möglichen Gründe für Hass und Abscheu
zusammen: Ich addiere alle Fehler, lege allen erdenklichen
Tadel und alles Böse zusammen: Ich zähle Nacht, ich zähle
Tag – und doch ist die Summe unter meiner ganzen Addition – Liebe!

Clas Henrik. Du meditierst ganz schön lange für dich
selbst über meine Worte; ja ja.

Ferdinand (laut). Blas dich nur nicht so auf und wisse,
dass ich es war, der ihr diese Kleider besorgt hat. Ich wollte
sie dort draußen in ihrer richtigen Gestalt sehen, ich bat sie,
sich in dies Gewand zu kleiden, das ich mithatte, und sie tat
es im Wald.

Clas Henrik. Im Wald? du lügst – Blitz und Donner!

Ferdinand. Ich lügen? wer sagt so etwas einem Offizier?

Clas Henrik. Lass den Kragen los – lass ab, Rasender –

was nun!

Ferdinand. Ja, steh ruhig da mit deiner Ohrfeige. Ich gehöre nicht zu denen, die lügen.

Clas Henrik. So rasend du auch bist, denke ich doch, du
hast noch so viel von einem Ehrenmann an dir, dass du antwortest, ob die Büchse, die du unterm Arm hältst, geladen ist?


Ferdinand. Sei ohne Furcht. Ich schieße nicht im Haus.
Du, Clas Henrik! mir zu verschweigen – voller List zu verschweigen, was du von ihr wusstest – mich zum Narren zu
halten damit, du seist unwissend – pfui, ein schlechter Kamerad!

Clas Henrik. Was hab ich dir Böses getan?

Ferdinand. Mehr als der selige König. Und seinem Leben
stellte ich nach –

Clas Henrik. Was – was willst du mit dem Gewehrkolben – Uff – ein Knall! wolltest du mit dem Lauf die Geige
zerschmettern –

Ferdinand. Schluss mit den Duetten!

Clas Henrik. Wer meine Geige anrührt, rührt mich an!,
sagt Viotti.

Ferdinand. Besser hätte er gesagt: Wer meine Geige zerschlägt, der bringt mich um.

Clas Henrik. Soll ich das auf mich beziehen?

Ferdinand. Schluck es runter.

Clas Henrik. Wir sehn uns noch.

Pause.

Clas Henrik. Ferdinand!

Ferdinand. Clas Henrik!

Clas Henrik. Noch seh ich dich vor der Front deiner
schönen Kompanie; ausgesuchte Männer allesamt, und du
davor als der Stattlichste! Jetzt neigst du deinen Kopf über
den Büchsenlauf zum Boden hinab.

Ferdinand. Major, ich entsinne mich der Zeit, als ich dich
ehrte, dich achtete, in dir einen Vorgesetzten als Muster für
mich sah! ja, ich liebte –

Clas Henrik. Liebtest mich! und nun sollen wir Feinde
sein?

Ferdinand. Todfeinde.


Clas Henrik. Dahin hat uns der Königsmord gebracht.
Und nicht einmal in ritterlicher Glorie stehen wir nun als
Feinde gegeneinander, so wie wir einst im Humlegården
standen.

Ferdinand. Nein, wir stehen zottig und behaart.

Clas Henrik. Dahin hat uns das Reh gebracht.

Ferdinand. Schweig mir mit dem Reh, Wassermann!

Clas Henrik. Schweig selbst! lumpiger Schütze, der immer danebenzielt.

Ferdinand. Schweig, sag ich, wassersüchtiger, kläglicher
Geigenklimperer! Hättest du nur nie gesehen ... darin lag
das Unglück.

Clas Henrik. Verdammter! hättest du nur nie eingesehen ... darin lag es.

Ferdinand. Wassermann, leb wohl. Du sollst mich kennen
lernen und verstehen, dass ein Reh dem Schützen gehört
und der Wassermann sich mit Fischen begnügen soll. Diable à quatre!
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XVII.  Szene.

Wald.

Clas Henrik. Wo? aber an welchen Stellen? zwischen welchen Büschen soll ich gehen? welche Paradiese, o Gott, in
denen ich nie war! Er hat sich heute rasiert, und das bedeutet etwas, er sucht ein Treffen. Von «Einlinden» hab ich ihn
öfter reden hören. Dort haben sie ihren Spaß gehabt! Tod
und gelegte Lunte, ha! – dorthin – dorthin – dorthin –






XVIII.  Szene.

Wald.

Ferdinand. Ich, oder keiner. Kein anderer – das ist immerhin etwas.
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XIX. Szene.

Stavsjö, vor dem Herrenhaus.

Amanda. Sie hat das Haus verlassen und geht den einen
der beiden Wege von Stavsjö nach Einlinden, das ist gewiss.
Ich geh den andern.
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XX. Szene.

Stavsjö, im Park.

Adolfine. Sie hat nicht gemerkt, dass ich sah, wie sie sich
durch das Tor hinausschlich auf den einen Weg. Aber sei
froh du – ich geh den andern.
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XXI.  Szene.

Kolmården. Mondschein. Klares Wetter.

Einlinden, der Kreuzweg mit der kleinen schönen Graslichtung und der schönen Linde mitten darauf. Aller Gegenstände hatte sich der weiße Glanz des Mondes auf eine
bezaubernde Art bemächtigt, alle Schatten schienen wunderbar halb angeleuchtet, die hohe Krone der Linde selbst
zitterte mit Tausenden von Blättern in Grün und Silber.

Tintomara saß auf dem Stein unter der Linde, allein und
stumm. Vermutlich um Abschied zu nehmen von ihrem geliebten Wald.

Tintomara sah sich um. Der Abend war so lauwarm und
doch kühl. Nichts hier war unbekannt; jeder Stein – jedes
Gebüsch – die vier Wege, von denen zwei von Süden aus der
Gegend von Bråviken und zwei von Norden von Stavsjö her
bis zu der kleinen Graslichtung liefen, woselbst sie einander abschnitten, sodass sie unter der Linde mitten im Kreuz
saß, das die Wege gleich einem  ⁙
bildeten – jeder Baum,
jeder grauzottige Stubben, jedes abgewetzte Grasbüschel:
Alles war ihr bekannt und vertraut – und dennoch formte
der malerische Schein von oben an diesem Abend vor ihren
Augen aus allen Gegenständen ein neues Panorama. Viele
entlegene Sträucher wirkten im Halbdämmer wie zu Riesen
verlängert, viele Bäume wie zu Zwergen verkürzt. Die vier
Wege aber, die, jeder in seine Richtung, lange Perspektiven in die Tiefe des Waldes öffneten, waren kohlschwarz –
gleich großen, schwarzen Linien nach vier Seiten –, da dicht
stehendes Unterholz alles Mondlicht daran hinderte, in sie
einzufallen.

Tintomara hatte kein Instrument dabei, kein Gewehr.
Sie trug die hübsche Bauernmädchentracht, die sie bereits

mehrere Male mit Vorliebe übergestreift hatte: mit auf die
Brust gesenktem Kopf. Schließlich brach sie ihr eigenes
Schweigen und stimmte die Weise an, die sie einmal zuvor
hier bei der Linde in sich vernommen hatte und für die umstehenden Bäume gesungen hatte. Diesmal fielen die Worte
ein wenig anders:


Mich findet keiner,

Keinen ich finde,

Kiefer, Tann, Haselstrauch nicken im Winde –

Mir blinzeln alle,

Allen ich blinzle.

Kiefer, Tann, Haselstrauch, Buche und Linde

Sich beugen vorm Winde

Sich neigen im Winde –

Eins noch ist besser als spielen und singen:

Dank dir, leb wohl, meine hochschöne

Linde!



Dank euch, lebt wohl, mein

Wald, meine Wolken!

Kiefer, Tann, Haselstrauch nicken im Winde –

Vöglein, lebt wohl! Lebt

wohl, meine Luchse!

Kiefer, Tann, Haselstrauch, Buche und Linde

Sich beugen vorm Winde

Sich neigen im Winde –

Eins noch ist schlimmer als –




Jäh brach Tintomaras Stimme ab, und der Kopf schrak zur
Seite, denn ihr scharfer Blick schien zu bemerken, dass sich
wirklich etwas näherte, und es war, als ob all die, von denen
sie in ihrer singenden Phantasie Abschied nahm, ebenfalls

kamen, um von ihr Abschied zu nehmen. Sie sah, wie es
sich auf den vier Wegen bewegte: Sie sah, wie es sich aus
der entlegenen schwarzen Ferne gleichzeitig auf allen vier
Wegen auf sie zubewegte. Es nahte bedächtig, stumm, aber
gleich in all den schwarzen langen Öffnungen. Es nahte in
jeder von ihnen so vorsichtig, als ob jeder an seinem Ende
von nichts anderem bemerkt werden wollte.

Als es näher kam, erhob Tintomara sich entsetzt zur
Hälfte auf den Stein und stand auf die Linde gestützt, um
alles noch genauer zu beobachten. Der Unterschied war,
dass auf beiden Wegen von Süden im Dunkeln Gestalten
näher kamen; aber auf den beiden Wegen von Norden zwei
weiß Verschleierte.

Als die vier sich nahenden Wesen so dicht herangekommen waren, dass sie bloß einige Klafter von der Linde entfernt waren, gab Tintomara einen lauten, durchdringenden
Aufschrei von sich und streckte ihre Arme vor. In dieser
ihrer Bewegung lag womöglich mehr Furcht als Drohung.
Aber da nun alle so nahe gekommen waren, dass sie einander wahrnehmen mussten, weil die Wege hier aufeinander
stießen; so brach Tintomara in einen erneuten, noch gellenderen Schrei aus, und unwillkürlicher Unwille oder Furcht
zwang sie, nicht nur mit den Händen zu drohen, sondern
sie bewegte auch die Füße, als wolle sie den andrängenden
Gestalten einen Tritt versetzen.

«Verfluchte, fort!»

Diese Worte hörte man hastig, kurz und sehr hart, aber
gleichwohl so kräftig, dass nicht wahrscheinlich ist, dass sie
von Tintomara kamen. Entweder war es die Wirkung dieses
Ausrufs oder der Schrecken über Tintomaras drohende Gebärden mit Händen und Füßen oder, vielleicht am ehesten,
die Bestürzung bei jedem der vier darüber, dass er nicht

allein nach Einlinden gekommen war, sondern außer ihm
selbst drei weitere – genug – im Hui sanken die beiden
weißen Figuren wie Leichname herab auf den nördlichen
Stavsjöwegen: Und die beiden dunklen entflohen auf ihren
südlichen Wegen, wie von einem unentrinnbaren Entsetzen
gejagt – jedoch nicht weit – denn Schüsse krachten, und
auch sie stürzten zu Boden (offenbar beide, soweit sie unter
der Linde dort im Dunkeln gewahren konnte). Der Knall
des Schusses wiederholte sich in neuerlichem Widerhall vor
Tintomaras horchendem Ohr: Sie schlug ihre Hände zusammen, wie man es bei einem Kind sieht, wenn es sich lauthals freut. War es die Freude über die Befreiung von dem
schrecklichen Anblick? oder das Vergnügen am reinigenden
Klang des Schusses durch die zitternden Silberschleier des
Mondscheins? – Lange rollten seine frischen Echos, und
der Mond selbst funkelte immer höher, immer freier, immer
mystischer verzaubernd.




    




Elftes Buch.


Le Mannequin

und

La Mannequine.
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I.  Szene.

Stavsjö.

Am Vormittag nach dem zuletzt geschilderten Abend befanden sich die Baronin M* und ihr Bruder Oberjägermeister,
der Onkel des Hauses, in einem Gespräch unter vier Augen,
dessen Bedeutsamkeit man an dem heftigen Ausdruck ihrer
Gesichter erahnen konnte. Zuweilen schauten sie durch das
Fenster auf einen vorgefahrenen Wagen von reichstem Äußeren, der von einer prunkvollen Dienerschaft umstanden
war.

«Meine Schwester», fuhr der Onkel fort, «du hast wohl
nicht verabsäumt, all deine Höflichkeit und Aufmerksamkeit aufzubieten? auch gegen die Dienerschaft dieses Mannes muss man zuvorkommend sein. Der Besucher, der neulich hier war, war ein Nichts gegen diesen; ja, er war bloß als
ein Vorläufer anzusehen.»

«Zuvorkommend? mehr konnte ich nicht tun, als ich getan habe, auch wenn Seine Majestät selbst Stavsjö mit einem
Besuch beehrt hätte», erwiderte sie. «Seine Exzellenz – soll
ich ihn so nennen?»

«Ja, tu das, er ist zwar nur Präsident, Kammergerichtspräsident, aber wird sicher bald Exzellenz, und es schadet nicht, ihm mit einem präsumtiven Titel ein wenig zu
schmeicheln.»

«Exzellenz also: Die Exzellenz fährt sicher noch den Vormittag. Hast du etwas ausforschen können? Was kann die
eigentliche Absicht einer so großen Ehre sein?»

«Die Bewohner von Stavsjö verdienen diese Ehre sehr
wohl.»

«Ohne Zweifel, mein Bruder, aber mit der Familie Seiner
Exzellenz haben wir nie in Verbindung gestanden.»

«Offen gesagt, meine Schwester; es ist nicht ohne, dass
bei diesem Besuch ein wenig Spionage mit im Spiel ist.
Das liegt an den unglücklich geplanten, aber glücklich abgebrochnen Partien deiner Töchter. Ich begreife es nicht;
aber man vermutet womöglich, dass diese geächteten
Königsmörder von Verlobten den Schutz unseres Hause
genießen.»

«Aber das ist unmöglich! Ich habe Seiner Exzellenz meinen wahren Hass auf sie und alle Gleichgesinnten bekundet.»

«Unbegreiflich; man scheint zu glauben, dass sie insgeheim von uns versteckt werden, zumindest in dieser Gegend
sind.»

«Oh, das ist infam! kann man einen solchen Fleck denn
niemals loswerden?»

«Befiehl deinen Leuten, deinem ganzen Haus die größte
Aufmerksamkeit, die größte Erbötigkeit, wo auch immer sie
Seine Exzellenz oder jemanden seiner geringsten Bedienten
sehen.»

«Aber, mein Bruder, reist er im eigenen Wagen des Königs – im Wappen steht G. A. R. Das heißt doch Gustavus
Adolphus Rex?»

«Wie, meine Schwester, das weißt du nicht? Nein, es bedeutet Gustaf Adolf Reuterholm.»

«Aha.»

«Aber es läuft auf ein und dasselbe hinaus. Er ist oder
wird bald der Wahre.»

«Der dritte Mann in einem ganzen Königreich! das ist
ein großer Platz, mein Bruder, ein unaussprechlicher, ein
ungeheurer Platz! Seine Majestät selbst ist natürlich der
Erste, doch ist er minderjährig. Seine Kgl. Hoheit der Regent der Zweite; und Exzellenz Reuterholm, von dem man
sagt, dass er den Willen Seiner Kgl. Hoheit am besten und
zu seinem größten Wohlgefallen ausführt; er soll der Dritte
sein, heißt es. Der dritte Mann unter drei Millionen Menschen! Hat man Recht mit dieser Vermutung, mein Bruder?»

«Nein, man hat Unrecht, gute Schwester. Der Dritte ist
die Nr. 1. Du kannst gern dafürhalten, dass das R, welches
du im Wappen siehst, Rex bedeutet.»

«Reuterholm die Nr. 1 in Schweden?»

«Ja, ich bin Freimaurer und wage dir zu sagen, dass Reuterholm der Primas ist.»

«Primas?»

«Ebenso viel; grüble nicht, er ist oder wird recht bald die
Nr. 1. Der Herzog ist, so wie du selbst gerade sagtest, die
Nr. 2, der Minderjährige die Nr. 3.»

«Aber ich finde nicht, dass du uns Gefahr zu prophezeien
brauchst, weil Seine Exzellenz oder Schwedens erster Mann,
wenn ich dir glauben soll, auf seiner Reise in die Hauptstadt
eine Nacht auf Stavsjö verbringt?»

«Na na, dann freu dich so lange der Ehre. Ist die Post
gekommen?»

«Mein Bruder, gut, dass du mich daran erinnerst. Ach, wir

Unglücklichen! Meine Ahnungen treffen ein, und du hast
Unrecht gehabt.»

«Was nun?»

«Ich habe Briefe erhalten über ... über das, was gegenwärtig die Aufmerksamkeit der ganzen Hauptstadt, ja vermutlich des ganzen Reiches fesselt, in einer Begebenheit,
die nicht neu ist; aber unter dem ersten Eindruck des Königsmords stand niemand der Sinn danach, daran zu denken. Nun ist diese Sache wieder aufgekommen –»

«Aber was denn?»

«Eines der reichsten Geschmeide der Kronjuwelen ist gestohlen.»

«Sag bloß!»

«Es geschah bereits im Frühjahr. Die Polizei und alle
Landeshauptmannschaften haben keine Spur gefunden.
Der Wert des Verlustes soll unermesslich sein.»

«Und das in unserm armen Schweden?»

«Dies entsetzliche Gaunerstück soll in Zusammenhang
mit einem Mord der grässlichsten Art stehen.»

«Mord? Das finde ich scheußlich.»

«Man war dem Dieb auf der Spur (schreibt mein Korrespondent aus Stockholm), und die Polizei kam zu dem
Haus, in dem man einen Faden zu dem Knäuel vermutete. Das kleine Haus hatte bloß zwei Bewohner, Mutter und
Tochter. Als man eindringt, liegt die Mutter tot von Gift,
und die Tochter ist verschwunden wie auch das Geschmeide, welches man nicht hat wieder auffinden können.»

«Hat man die infame Tochter erwischt?»

«Nein (sagt der Brief), sie ist verschollen, und man hat
nicht die geringste Fährte von ihr entdecken können. Nicht
einmal ihren richtigen Namen weiß man. Man hat in allen Passregistern des Landes nachgeforscht, und bei allen

Schiffsmaklern für den Seeweg – fruchtlos! man hat in allen
Kirchenbüchern, allen Taufregistern nachgesehen – es gibt
sie nirgends!»

«Ja, wenn sie in keinem Taufregister steht, dann gibt es sie
auf der ganzen Welt nicht; denn sie muss notwendigerweise
geboren sein. Das ist alles eine Chimäre, ein Geschwätz der
Liljensparres, um merkwürdig zu erscheinen und sich unentbehrlich zu machen, diese scheußlichen Kerle.»

«Doch es gibt sie, mein Bruder, und das Schlimmste ist,
ich weiß, wo sie sich aufhält.»

«Umso besser, was ist denn dann für eine Not?»

«Ihr Verschwinden von der toten Mutter erfolgte an einem Tag, dessen Datum hier im Brief steht. Und wenn ich
nachdenke, so war der Tag danach ebender, als wir aus
Stockholm abreisten und den jungen Herrn dabeihatten,
der zu ganz etwas andrem wurde, als wofür ich ihn gedungen hatte. Ja, mein Bruder, Lazuli ist es, nach dem man in
ganz Schweden fahndet.»

«Du bist kindisch.»

«Ich bin nicht kindisch. Als meine unglücklichen Töchter
mir das Geheimnis mitteilten, dass Lazuli ein Mädchen sei,
geschah es voll Furcht und Versicherungen, dass die größte
Gefahr mit der Aufdeckung dieser Sache verbunden sei.»

«Aber es ist doch schon lange vorbei mit dieser Märchendichtung? Sie haben ja keinen Grund für ihren närrischen
Glauben gehabt, und es verdrießt mich, jetzt wieder eine
Behauptung über die Mädchenschaft aufgewärmt zu hören,
die meinen jungen, gefälligen Protegé betrifft, den ich liebe
wie meinen Sohn.»

«Lazuli ist ein eleganter junger Mann, das gebe ich zu;
aber ich lasse ihn einsperren. Auf die Weise soll er viel gefälliger und weniger gefährlich werden.»


«Du bist mystisch.»

«Auch ohne Freimaurerei kann ich durchaus sehen, wie
es steht, und meine unglücklichen Kinder sind verloren; sie
erhielten ihren Verstand lediglich wieder, um ihn völlig zu
verlieren. Dieser Lazuli ist ein schrecklicher junger Mann.»

«Aber, meine Schwester, wenn ich auch annehme, worauf
du anzuspielen scheinst, so sehe ich darin kein Unglück. Als
mein Pflegesohn ist er keine so üble Person, dass er nicht
zu welcher auch immer von meinen Nichten passen könnte,
und Vermögen will ich ihm schaffen.»

«Was, mein Bruder?»

«Wie ich es sage. Welche von beiden würde besser passen? Amanda, finde ich, ist musikalischer.»

«O mein Bruder, sie sind beide verrückt! Gnade dir Gott,
wie du sprichst! Du sprichst von Partien und weißt nicht, in
welchem Zustand Mamsell Julie sie gestern Abend gefunden hat und nach meinen Kammerjungfern schicken musste, die sie nach Haus trugen.»

«Trugen?»

«Ja, es ist vorbei, ich habe kein Geheimnis mehr; so wisse
denn, es geschah aus Liebe. Sie sind verloren, sie liegen zu
Bett, eine jede auf ihrem Zimmer.»

«Wenn ich bloß zu wissen bekäme, welcher von beiden
er seine Liebe angetragen, so ließe sich die Sache bald arrangieren.»

«Dieser verhasste – Verderber, Zerstörer, Verführer, Sänger, Vorleser! Was jene heillose Königsnacht am Verstand
meiner armen Kinder nicht vollendete, das hat er in dieser
Nacht getan.»

«Ich schaudere – in dieser jüngst vergangnen Nacht?
aber, meine süße Schwester, du bist voller Chimären.»

«Fürwahr!»

«Er wäre doch ein Mädchen? – so sagtest du selbst gerade – das Juwelen gestohlen – seine Mutter vergiftet – nach
dem im ganzen Reich gefahndet wird?»

«Ja, ja; so ist es, ja. Aber sag, was du willst, mein Bruder,
ich hasse ihn. Ich sehe in diesem Vaurien das äußerste Unglück meiner Familie. Ich will ihn nicht mehr an meiner
Tafel sehen! er soll sich unterstehen, mir zu begegnen! ich
jage ihn vor die Tür! Ich lasse ihn hinauswerfen!»

«Ich protegiere ihn.»

«Das Glück will es, dass er geflohen ist.»

«Was? Lazuli?»

«Ich höre mit Vergnügen, dass er, gejagt von meinen Blicken, lange schon die Absicht hegte, uns zu verlassen. Wo
er nun in der Nacht war, weiß niemand. Ich hoffe, er ist fort
für immer.»

«Gott, mein Lazuli fort!»

«Du führst dich auf, Onkel, ganz wie meine Kinder –
arme Geschöpfe – in jedem ihrer Zimmer muss ich einen
Domestiken bei ihnen sitzen und sie zurückhalten lassen.
Denn auch sie rufen so wie du: Lazuli fort! Lazuli reist fort!
Und sie wollen aus dem Bett aufstehen, um Abschied zu
nehmen – o mein Haus! O Spital von Danviken!»

Bei diesen Ausrufen ging die Tür auf, und Mamsell Julie
trat mit der Meldung ein, das déjeuner dinatoire der Baronin sei angerichtet und würde im großen Speisesaal serviert,
Seine Exzellenz sei bereits unten.

Mit furchtsamer Miene vor irgendeinem «Lapsus» bei einem Gericht, welches sie mit ausgesuchtester Sorgfalt auf
den Tisch bringen wollte, ging sie, gefolgt vom Oberjägermeister, hinunter.

Der Saal auf Stavsjö bot den glänzendsten Anblick. Wir
wollen nicht die Hauptsache des Déjeuners erwähnen, den

Tisch, der sich unter Kristallvasen, Silberschalen und einem geschmackvollen Blumenkorb bog, welcher mitten
über dem Ganzen seinen lebendigen Duft verbreitete. Wir
wollen nicht einmal auf das Gedeck sehen, das, einzig in
seiner Art auf dem Tisch, für Seine Exzellenz selbst gedacht
war und aus feinsten Damast-Servietten bestand, umhegt
von Messer, Gabel und Löffel, alle drei stark vergoldet oder
womöglich aus reinem Gold.

Die größte Aufmerksamkeit erregte Präsident Reuterholm selbst, der sich dem Tisch nahte und sich setzte. Die
Baronin-Gastgeberin setzte sich nicht, obgleich eine einladende Miene des vornehmen Gastes sie dazu beinahe aufzufordern schien; sie war vielmehr ständig um den Tisch zu
Gange, eifrig und bemüht. Der Onkel hielt sich aufrecht,
indem er sich auf die entfernteste Kante des Salonkachelofens stützte; und unten, gegen den Fond des Saals an der
Tür zum Flur, stand eine erstaunte, schweigende Reihe von
Menschen in ihrem besten Staat, welche mit aufgesperrten
Augen und Mündern (gleichwohl höflich aufgesperrten Rachen) dieser öffentlichen Speisung beiwohnten.

Lange hatte das Déjeuner nicht gedauert, als ein dumpfes
Gemurmel an der Tür ankündigte, dass im Flur etwas sein
musste, obwohl niemand die erhabene Stille zu unterbrechen wagte, die im ganzen Speisesaal herrschte.

Hastig machte die zahlreiche Schar an der Tür einem
Eintretenden Platz, der leichten Schrittes und, zur Verwunderung aller, ohne Furcht den Saal durchschritt. Der
Onkel am Kachelofen erkannte das Gesicht seines Lazuli,
verstummte aber beim Anblick eines hübschen, gestreiften
Bauernkleides, das unterhalb des wohlbekannten Gesichts
ansetzte und den ganzen feinen Körper umschloss.

Die Eintretende war kaum bis in die Mitte des Saals gelangt, als Reuterholm, halb mit dem Rücken zu den Leuten
an der Tür gewandt, sich beim Geräusch von Schritten, die
auf ihn vorlaut wirkten, zur Seite neigte. Im gleichen Augenblick sprang er von seinem Stuhl auf, ging mit ausgestreckter Hand wie zur Begrüßung vor und sagte: «Was seh
ich? Azouras hier?»

Doch ohne seine Hand zu ergreifen, sagte sie lediglich:

«Ich will mit nach Stockholm fahren.»

«Ihr wählt eine ungelegene Zeit, schöne Azouras.»

«Gerade jetzt kommt es mir gelegen, von Stavsjö fortzukommen.»

«Ich meine ungelegen» – fuhr Seine Exzellenz mit einer
leichten Verwirrung fort, als suche er die rechten Worte –
«ich meine – gewisse Entdeckungen sind gemacht worden,
gewisse Dinge, die ein Inkognito, ja einen entlegenen Aufenthaltsort nicht nachteilig erscheinen lassen.»

«Hm.»

«Remy hat in den Gängen etwas gesehen, das er nicht
hätte sehen sollen, in jener entscheidenden Nacht. Man
spricht von einer lockenden Person – man spricht nicht nur,
man fahndet.»

Bei dem besonderen Nachdruck, den Reuterholm hierbei auf manche seiner Worte legte, flog hastig eine Flamme über Azouras’ Gesicht, nicht ungleich einer Zornesröte.

«Lockende Person!», rief sie, «ich muss schon sagen – ja,
in der Tat muss ich schon sagen – mein Herr Gustaf Adolf
Reu–»

«Verwegne! willst du vor meinen Augen das Trumpf-As
spielen?» Mit diesen Worten unterbrach er sie, machte einen
Schritt zurück, und sein Gesicht blitzte.

Bei einem wahrlich so schreckeinjagenden Anblick
schrak Azouras wohl mit dem Nacken leicht zur Seite, wich

aber nicht einen Schritt. Im Gegenteil näherte sie sich einen
halben Schritt; die Augen öffneten sich zu großen Kugeln,
deren Pupillen mitten im Weiß von bläulicher Emaille fast
wie von einem fühlbaren Feuer lohten. Sie sagte:

«Jawohl, weich zurück, du! denn ich weiß, wer mich zu
locken verlockte! Und ich kann davon erzählen.»

Hierbei tat der vornehme Gast noch einen Schritt zurück.
Eine unwillkürliche tiefe Blässe breitete sich auf seinem
wohlgeformten Gesicht aus, ohne Zweifel veranlasst von
dem grundlosen und ungerechten Verdacht, den er gegen
sich geäußert hörte und von dem er befürchtete, ein Unwissender könnte zu glauben verleitet werden, insbesondere in
einer Zeit so voller schwarzer Intrigen, dass eine Sache und
Person leicht eins für das andre genommen werden könnten. Hastig fasste er den Entschluss, sie mit sich zu nehmen,
und sagte mit tonloser Stimme: «Du hast Recht, wir wollen
nach Stockholm fahren.»

Azouras fuhr ebenfalls tonlos fort, gleichsam für sich
selbst, jedoch ohne dass ihr glänzender Blick die erblassende Beute losließ: «Ich liebte den Dreizehnjährigen; ich
habe ihn geliebt wie meinen eignen Br- ja, allezeit liebe
ich ihn, obwohl meine Mutter mir sagte, es sei nicht Liebe, aber danach frage ich nicht. Für den Jungen konnte ich
wohl ein paar Schritte in den Gängen tun, da der Abgesandte mir sagte, es wäre für das Glück und Wohl des Jungen;
obwohl ich nicht wusste, was für ein Glück gemeint sein
konnte oder dass das folgen würde, was dann folgte. Nun ist
es geschehen, und du, Herr Gustaf Adolf, der den Namen
des Dreizehnjährigen trägt und seine Macht in Händen hält,
während er aufwächst; du, der sitzt und lenkt; du sollst nun
nicht kommen und mir sagen, man fahndet! – denn fahndet
man – so werde ich ungefragt vortreten und frei heraus erklären, wer es war, der im Voraus die Folgen der Tat kannte,
was die arme Elevin nicht wusste, welche, ach! bei allen
Pantomimen lediglich gewohnt war, den Plan auszuführen,
den ein Ballettmeister erdacht ...»

«Ha! ha! ha!» Reuterholm brach in ein gellendes Gelächter aus, welches das Mädchen übertönte. Womöglich
schmeichelte es ihm auch zu hören, wie man ihn für den
eigentlichen Lenker des Reiches hielt: ein Gedanke, der
grundfalsch war, da der Herzog selbst in Wirklichkeit lenkte
(und das gründlicher tat, als Reuterholm ahnte, wie an dessen letzter bekannter Verabschiedung deutlich wird), aber
gleichwohl in etlichen Gesprächen jener Zeit wiederholt
wurde, neben vielen andern unwahren Gerüchten. «Ballettmeister!», rief er aus, «ja, über ebensolch einen fröhlichen
Mann wollte ich mit Euch sprechen – und – doch beeilt
Euch hierher zum Tisch, schöne Azouras –»

Als Azouras nicht näher kam, sondern wieder die Lippen
öffnete, stand er auf und fasste sie bei der Hand. «Wir haben
wenig Zeit und eine lange Reise vor uns, wir sprechen mehr
im Wagen, doch iss jetzt und trink ein wenig. Der Wein ist
gar nicht übel –»

Als er, mit einem Adlerblick schräg über die Schulter,
sich nach einem fehlenden Teller für seinen eingeladenen
Gast umsah, sprang die Baronin, mit einer elastischen Gewandtheit, selbst zur Anrichte und kehrte mit einem ihrer
feinsten echten Goldrandteller zurück, welchen sie der Person vorsetzte, die sie zuvor Lazuli zu nennen gewohnt war;
und sie entfernte sich gleich wieder an das Tischende, wo
sie Aufstellung nahm.

Seine Exzellenz schnitt sich ungestüm und nachlässig einige der besten Geflügelbissen auf den Teller, so wie er auch
nicht hastig genug den schönen Mund seiner Begleiterin

stopfen konnte. Er griff sich eine Flasche, um Wein einzuschenken, wobei er erneut mit einem übellaunigen Gesicht
über die Schulter zur Baronin sagte: «Gibt es hier keinen
andern Wein, lieblichen, für Frauenzimmer?»

Die Baronin knickste mit einer höchst betrüblichen Miene und seufzte: «Eure Exzellenz! –»

«Entschuldigt, Madame», erwiderte Reuterholm mit einer
leichten Beugung des Kopfes, die höflich wirken sollte, «ich
hätte mir denken müssen, dass Ihr ja auf dem Lande lebt.»

Das Mädchen aß nicht wenig von dem, was die Exzellenz
ihr vorlegte. Der Historienschreiber bemerkt, dass sie am
Abend zuvor nicht gegessen hatte, auch am Morgen nicht,
und einer langen Reise entgegensah: sie mochte somit guten Grund zum Essen haben. Reuterholm selbst saß zwar
mitunter, zumeist aber stand er und war so rasch und zuvorkommend mit dem Anerbieten von Tellern, Eingemachtem und allerlei Leckereien, dass er einem höchst vornehmen Oberkellner glich, wobei die Baronin eine Zofen-Rolle
spielte, so niedrig, dass es für sie in unserer Muttersprache nicht einmal einen Namen gibt. Jedermann ist aus den
Chroniken bekannt, wie wenig diese Zuvorkommenheit mit
dem Charakter des stolzesten Mannes seiner Zeit in Schweden übereinstimmte. Die Baronin und der Onkel kannten
diesen Reuterholm’schen Dünkel so gut wie jeder andere;
genau deshalb zitterten sie, während sie begriffen, dass
kein geringerer Grund als der allergrößte und keine andere Besorgnis als die allerwichtigste ihn zu dem veranlassen
konnten, was er nun tat. Die Person im Mädchengewand
stach recht seltsam von der steifen Etikette der übrigen Gesellschaft ab durch die nachlässige Behändigkeit, womit sie
Teller, Gläser und Schokoladentassen traktierte. – Mit einer

Drehung sagte sie zur Exzellenz:


«Bevor ich abfahre, gebt zwanzig Reichstaler hier an –»

«Zwanzig Reichstaler?», wiederholte er und knöpfte sein
Wams auf.

«Ich brauche Geld», fuhr sie fort, «ich will sie lieben Leuten senden, die an der Wiek hier auf dem Lande leben und
von denen ich diese Kleider erhalten habe. Gebt mir doch
achtundzwanzig Taler; acht Taler will ich der Bedienung
hier geben, sie haben mich den ganzen Sommer auf Stavsjö
geduldet.»

Reuterholm entnahm seiner Tasche zwanzig Taler in die
eine Hand und acht in die andere – «Welcher der anwesenden Personen soll ich die zwanzig Reichstaler übergeben?»,
fragte er.

«Gebt sie dem guten Herrn dort am Kachelofen», sagte
das Mädchen mit einem freundlichen Blick auf den Onkel.
«Dieser Herr hat mein Ziehvater sein wollen, und ich bin
ihm die größte Dankbarkeit schuldig für alles, was er, mehr
als manch andrer, einer armen siebzehnjährigen Fremden
erwiesen hat. Geht damit, mein Herr Onkel, zu der großen
Wiek – wie heißt noch eure Wiek hier unten am Wasser?»,
unterbrach sie sich mit einem Nicken zur Baronin.

«Wie meinen? wir haben keine Wiek – außer Bråviken –
falls die taugen sollte –»

«Bråviken, ja – an der Bråviken trifft man die Leute,
deren Tochter diese Kleider gehört haben, ihr gebt die
Geldstücke.»

Der Onkel nahm die zwanzig Reichstaler mit einer gequälten, unmusikalischen Miene in Empfang. «Mein Herr»,
sagte Reuterholm, «nehmt auch diese acht Reichstaler; Ihr
wisst besser als ich, an wen sie rechtens auszuteilen sind.»
Der Onkel musste auch sie annehmen und blickte zur Tür,
wo, unter dem übrigen Personal, Mamsell Julie in diesem

Augenblick den am stärksten verlängerten Hals zu besitzen
schien.

Reuterholm hustete; sein vornehmster Lakai trat daraufhin aus der Menge vor. «Geh hinunter, Crispin, und öffne
den Kasten der Chaise; such einen passenden leichten Mantel und eine Kopfbedeckung heraus.»

Crispin ging und kam nach einer Weile mit einer blauen,
feinen Pelerine, gefüttert mit rotem Satin, und einem runden Chapeau aus grauem Biber in einer Hutschachtel wieder herauf. Die Exzellenz nahm den Hut aus der Schachtel,
näherte sich dem Tisch und sagte: «Deine Verkleidung in
Bauernmädchentracht ist für die Reise mit mir nicht recht
passend, hilf wenigstens so weit, indem du dir einen Mantel
umhängst, und nimm diesen leichten Hut.» Er erhielt ein
beifälliges Lächeln dazu.

Mit ihrem grauen Biberhut in der Hand trat Azouras auf
die Baronin zu: «Ein Wort zum Abschied», sagte sie; «danke
für alles Gute und Böse auf Stavsjö, meine Freifrau; grüßt
Eure Töchter und bittet sie, ihr Möglichstes zu tun, einander
mit aller Macht zu lieben, so werden sie des Gegenstands für
ein gutes, wohltuendes Gefühl nicht ermangeln. Ich habe
gesehen, dass sie gewisse Medaillons verbergen. Wenn Ihr
meinem Rat folgen wollt, so nützt die Kur, die Medaillons
an Euren Töchtern zu befestigen, und bittet sie, die Gesichter darauf zu betrachten. Je mehr sie ihre Sinne darauf lenken, desto weniger werden ihre Gedanken in anderweitige
Richtung irren.»

Die Baronin knickste ohne ein Wort. Azouras ging zur
Tür, wo ihr alle schweigend Platz machten, stieg die Treppe
hinab, und Reuterholm folgte. Der Kutschenschlag wurde
von Crispin geöffnet – von den oberen Fenstern des Gebäudes war ein Aufschrei zu hören.

«Haltet Wache an Euern Fenstern, meine Freifrau», sagte
Azouras, drückte ihren Hut so tief über die Augen herab,
dass eine Träne darin nicht bemerkt werden konnte, und
stieg in den Wagen, welcher mit der Exzellenz und seiner
Beute davonrollte.

Für die Mutter war es ein tragisches Schauspiel, zu den
angedeuteten Fenstern hinaufzublicken. Zwei weiße Gestalten klammerten sich an die Pfosten mit der deutlichen
Absicht, hinauszugelangen; aber dunklere Arme von Dienerinnen waren hinter beiden zu erkennen; nicht ungleich
starken Ketten, die unglückliche Tiere in einer Menagerie
zurückhalten.
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II.  Szene.

Stockholm.

Eines Nachts spät führte Reuterholm seine Gefangene in
ein kleines Zimmer. Sie waren am gleichen Abend in der
Hauptstadt angelangt und hatten gemeinsam soupiert.

«Hier ist dein Aufenthaltsort», sagte er mit harter, strenger Stimme. «Eben erst aus Italien zurück, hatte ich dich
hier kaum mehr als einmal gesehen, vor deinem Verschwinden aus Stockholm; aber durch meinen Verwalter kenne ich
gleichwohl deine ganzen Umstände, deinen ganzen Stolz,
deine ganze Schläue; bilde dir nur nicht ein, dass du mir
entfliehen kannst. Die Strafe für deine grenzenlose Kühnheit und die Kränkung meiner Person dürftest du früher
erfahren, als du ahnst, aber in dieser Nacht magst du ohne
Furcht ruhen.»


Er prüfte alle Schlösser an den Ausgängen der Kammer
und machte sich vor allem an einer kleinen Tür im Winkel zu schaffen. Ohne einen Gutenachtgruß ging er seiner
Wege.

Tintomara sah sich um und fand das Schlafgemach
höchst elegant möbliert. Reich gefaltete Vorhänge aus rotem
Taft hingen um das Bett, und sie lächelte über den Luxus,
selbst im Bett an der einen Seitenwand in voller Länge einen Spiegel zu haben. Zwei Wachslichter brannten auf dem
Tisch, und ehe sie sich zu Bett legte, setzte sie sich in einen
Lehnstuhl am Mahagonitisch, bald die Vergoldung ihres
Stuhls betrachtend, bald ihren Abenteuern und der Rede
der Exzellenz auf der Reise nachsinnend.

In Gedanken versunken, denen sie nicht in Worten Ausdruck gab, spürte sie noch nicht, dass der Schlaf sie zum
seligen Vergessen des Lebens einlud. Auf dem Tisch lag ein
Foliant mit braunem Ledereinband und den Buchstaben
G. A. R. in Gold auf dem Rücken; sie schlug ihn auf, blätterte darin und sah, dass er Kupferstiche enthielt.

Anfangs begriff sie nicht, was sie darstellten. Sie sah eine
große Menge von Menschen, die Körper mehr oder weniger
unbekleidet, doch abstoßend und mit höchst jammervollen
Gesichtern. Eine Vielzahl Maschinen, Taue, Leinen und Geräte von seltsamer Gestalt war um sie her sichtbar. Sie schlug
die eine Tafel nach der andern auf, und ein unheimliches,
düsteres Gefühl erfüllte immer mehr ihr Gemüt. Schließlich erkannte sie den Sinn: Menschen waren offensichtlich
versammelt, um andere Menschen auf die merkwürdigsten
Arten zu quälen und zu verrenken: sie starrte mit Abscheu
auf ihre Entdeckung, und doch fiel es ihr schwer, nicht weiterzublättern. Ein Lebewesen, auf einer Bank liegend, die
Füße mit Seilen umwunden, die weiter um ein Rad liefen;

ebenso die Hände, von einem andern Seil in entgegengesetzter Richtung gezogen; was würde mit dem Lebewesen
geschehen, wenn das Rad gedreht würde und das Tau sich
spannte? – sie erschauderte.

Sie sah mehr! – und erschauderte.

Sie sah Paternoster – Sägewerke – schauerlich große
Zangen – Zahnräder – Pendel – und überall dazwischen
Menschen, zusammengepresst, verlängert, halb zermalmt;
an all ihren Gliedern zerstückt, außer am Kopf und am Herzen, um noch leben, fühlen, leiden zu können.

Die Sinne in höchstem Aufruhr, warf Tintomara das Buch
von sich, und Seufzer um Seufzer erleichterte ihre Brust. Sie
beschloss zu Bett zu gehen, kleidete sich aus und legte sich
hin. Eine Wehmut bemächtigte sich ihrer, die nie zuvor in
ihrer Seele geherrscht hatte. So verlassen fühlte sie sich; sie
dachte nicht groß an die Zukunft, aber das Bild ihrer Mutter stand lebendig, tränenschwer vor ihr. Früher so frei und
voller Vergnügen an der Natur und den sie umgebenden
Gegenständen aller Art, war es ihr nie eingefallen, sich im
Geiste von allen äußeren Dingen gelöst, zu einem einzigen,
großen, über der Welt befindlichen, Trost spendenden höheren Wesen zu erheben. Manches Mal hatte sie wohl von
Gott sprechen hören, aber keine Erkenntnis, keine Kindheitsbande, kein heiliger Ritus, kein Sakrament, kaum ein
Kirchgang hatten ihre Gedanken in so hohe Regionen gelenkt. So lag sie nun, und der Schlaf schien der einzige Gott
zu sein, den sie kannte und der mit sanften, himmlischen
Händen allmählich ihre Gefühle und zitternden Gedanken
zusammenfügte. Einer Sache entsann sie sich immerhin,
ehe sie einschlief – was sie so häufig voll Freude tat –, sie
erinnerte sich der Zeit, als sie von ihrer Mutter gewiegt wurde. Sie erinnerte sich ihrer Mutter, damals so schön und

noch nicht vom Elend verhärmt: wie sie mit dem Zeigefinger über dem Kind in der Wiege ein Zeichen zu schlagen
pflegte, das Mütter vielleicht aus den Zeiten des Bekreuzigens geerbt hatten, das aber durch die innige, einfältige
Absicht, womit es geschieht, wieder ganz unschuldig wird.
Vielleicht – was Tintomara nicht wissen konnte –, vielleicht
hatte ihre Mutter, häufiger noch als andere Mütter, dieses
heilige Zeichen über dem schlafenden Kind wiederholt, wie
ein kleines Haus- oder Not-Sakrament, in Ermangelung des
großen, von dem sie bei sich wusste, dass sie es für ihr Mädchen verabsäumt hatte.

Tintomara streckte nun ihre rechte Hand unter der Decke
hervor und machte selbst mit dem Zeigefinger über ihrem
Kopf dieses Zeichen, welches einem kleinen, in die Luft
gezeichneten Kreuz glich. Möge ihr, die von niemandem
sonst auf der Welt je gesegnet worden war, diese Selbstsegnung verziehen sein! Friedlich gab sie sich dabei mit ihrem
ganzen Wesen hin, und ihr Kopf sank auf die Kante der
Seidendecke zurück ohne Erschauern vor dem verräterischen Pomp, der sie umgab. Bevor sie mit der ausgestreckten Hand das Licht löschte, hatte sie sich bereits zur Wand
gedreht, und ihre Lider schlossen sich mit einem Blick in
den Spiegel, in dem sie sich liegen sah. Mit einem Nicken
sagte sie sich selbst Gute Nacht, da es sonst niemanden auf
der Welt gab, der dies tat.

Sie schlief anfangs ruhig und ohne Träume. Einige Zeit
später in der dunklen Nacht – sie wusste selbst nicht, ob es
im Traum war oder im Wachzustand – schien ihr, als öffneten sich ihre Augen davon, dass das Zimmer in einem Winkel erleuchtet ward. Sie drehte sich nicht um, sie bewegte
sich im Bett nicht im Geringsten, aber im Wandspiegel des
Bettes, den sie vor Augen hatte, konnte sie im Gemach die

meisten Gegenstände erkennen. Sie sah eine Männergestalt
mit sehr unsicheren Schritten und mit einem Licht in der
Hand auf Zehen zu einer Tür schleichen.

Reuterholm erkannte sie nicht in der Gestalt, die eher
klein als groß war; das Gesicht sanft und, wenn auch nicht
unbedingt schön, so doch von angenehmem Äußeren; die
Stirn etwas breit; die Augen blau und groß; das Haar spärlich.

In dem Halbschlaf oder Traum, in dem Tintomara sich
befand, erinnerte sie sich nicht recht, wo sie dies Gesicht
schon einmal gesehen hatte, aber ganz unbekannt schien es
ihr nicht. Allerdings verspürte sie eine leichte Bangigkeit,
als die Männergestalt sich dem Bett näherte. Er schien alles
mit viel Aufmerksamkeit zu betrachten und die Decke von
den Füßen der Liegenden bis zu ihrem Nacken mit Blicken
zu messen, die eine Mischung aus Zurückhaltung und Eifer,
Unentschlossenheit und Verwegenheit enthielten. Er streckte mitunter die Hände aus und setzte den Fuß, wie zu einer
raschen Unternehmung, einen Schritt näher: Blieb aber
auf halbem Wege stehen und änderte seinen Vorsatz. Das
Mädchen, das alles im Spiegel merkte, ergötzte sich insbesondere daran, wie die Kerzenflamme hierbei unaufhörlich
die Richtung änderte, nicht ungleich Irrlichtern auf einer
Wiese.

Einmal kam die Gestalt so nahe, dass Tintomara deren
Hand schwach auf dem Seidenstoff der Decke rascheln hörte, aber sogleich zog er sie wieder fort: – Es war, als umgäbe
sie ein magischer Schirm mit einer unsichtbar geschriebenen Grenze, in die Luft gezeichnet und dennoch stark genug, um den sich Nähernden abzuhalten.

Sie sah ihn merklich den Kopf schütteln; worüber? das
konnte sie nicht wissen; aber er kam ihr so lächerlich vor,

dass ein schwaches Lächeln – womöglich allzu kindlich in
diesem gefährlichen Augenblick – sich in ihren Augen ausbreitete, ohne dass dabei etwas zu hören war. Aber als sie
sich selbst im Spiegel betrachtete, fand sie, sie hätte sehr
große, offene Augen, und in ihnen fand sie ihr Lächeln wieder.

Die Männergestalt, die unter ständigen Körperdrehungen
alles ein wenig verdrießlich musterte und dabei einem Soldaten ähnelte, der die Festung, die er zu stürmen gedenkt,
von allen Seiten her prüft und untersucht, an welcher Stelle
die Wälle am leichtesten zu nehmen wären, ließ seine Augen schließlich auch auf den großen Spiegel an der Seitenwand des Bettes fallen. Ein neues Entzücken breitete sich
auf seinen Gesichtszügen aus, da er hier von den Füßen
an die Gestalt unter der Decke mustern konnte, und sein
Blick folgte dem Seidenstoff schrittweise aufwärts. Als er
aber zu ihrem Gesicht kam, sah er ihre Augen im Spiegel
sperrangelweit offen, wie sie ihn, wiewohl unschuldig, so
doch schalkhaft belächelten – unbegreifliches Gefühl! –,
ein unwillkürlicher Schrecken erfasste ihn, als er unvermutet entdeckte, dass er einen solchen Zeugen seiner ganzen
feigen Auskundschaftung gehabt habe – oder ob eine andere, noch tiefere Ursache zur Furcht ihn beim Anblick dieses
aus dem Spiegel gerade auf ihn gerichteten Augenpaares
ergriff – kurzum ... fort stürzte er! – stürzte mit seinem
Licht in der Hand zu der kleinen Tür, schlüpfte durch sie
hinaus – verschwand –, und als zuletzt ein schwaches Geräusch die Vereinigung des Schlosses mit dem Türpfosten
anzeigte, war es wieder schwarz in Tintomaras Spiegel, und
das dunkle Schlafgemach umschloss in seinem ganzen Kreis
ein engelgleiches Mysterium.






III.  Szene.

Stockholm. Baron Reuterholms Arbeitszimmer.

Reuterholm. Was schreibt mein Resident aus Hamburg?
überspring die Titel und beginne bei primo.

Sekretär. ... «Die Zinsen der Holsteinischen Güter betragen insgesamt ...»

Reuterholm. Ich weiß; weiter, geh zu secundo.

Sekretär. ... «Den Juden habe ich auf die Beschwerde
Eurer Exzellenz vom Bürgermeister von Hamburg ausbedungen, und ist nun hier persönlich in meinen Händen, als
Gast, hoc est festgesetzt bis zu E. E. weiteren Ordres. Der
Tätigkeit der Loge hab ich seine Ergreifung sehr zu verdanken. E. E. Erlaubnis, was im Falle halsstarrigen Leugnens
gebraucht werden könnte, habe ich zum Teil anwenden
müssen, und hat der Patient nun sechs große Juwelen abgeliefert, behauptet aber, die übrigen neun seien veruntreut.
Schließlich hielt er darum an, E. E. selbst schreiben und ein
versiegeltes Geständnis senden zu dürfen, das, wie er vorgab, von großer Bedeutung sei; weshalb ich ihm Schreibzeug gab, und folgt sein Dokument anbei.»

Reuterholm. Liegt Cohens Brief dem Bericht des Residenten anbei?

Sekretär. Ja, versiegelt mit einem schrägen Andreas-
Kreuz.

Reuterholm. Der weiße Hund! Nimm hübsch den Lack
fort, sodass nichts an der Versiegelung beschädigt wird, dessen heiliges Insignium er durch seinen Gebrauch zu entweihen gewagt hat. Lies das Dokument des Juden vor!

Sekretär. «Euer Exzellenz und Hohe Gnade! verzeiht
mein erbärmliches Schreiben, aber meine Finger sind wie
völlig verdorben, was Hr. Resident wissen. Aber höret doch

meine wahrhafftige Angabe, wiewohl sie von einem verfluchten Juden zu stammen vermeint wird. Ich kann, wenn
Gebrauch davon zugelassen wird, Euer Exz. große Dienste
erweisen, und wolle sie unterthänigst jetzt erbietig machen.
Von Kindsbeinen an ist es mein Hang gewest, den ich mir
zum Lebensberufe vorgesetzt, ein reicher und mächtiger
Mann zu werden, was E. E. wohl weiß den Versuch werth
ist, ob es glückt, und fand ich den Judenweg den sichersten
zu guten Finanzen. Da ich nicht zum Juden geboren bin,
sondern von christlichen Eltern zu Schleswig; aber als ich
zuerst nach Schweden gefahren, nahm ich den Namen der
brandenburgischen Juden der Familie Cohen an, die weit
verzweigt ist; und wie die Stockholmer nicht schwere sind,
zum Narren zu halten (ausgenommen E. E.), galt ich balde für einen richtigen Benjamin Isak Cohen, obgleich die
richtigen Juden nicht mit freundlichen Augen drauf sahen,
zumahlen ich heller war von Farbe und mich auch nicht all
ihre Sakramenter zu lernen vermochte. Doch that ich das
Vornehmbste, ich sammelte Geld und nahm zu an Macht.
Nun kam die weitverbreitete Unzufriedenheit auf, welche
E. E. zu gut kennen, und die große Verschwörung griff Platz
in einem Theil des Adels wider Seine Hochselige erschoßne
Majestät, an der E. E. keinen Antheil habt, aber verzeiht
doch mir, dass ich daran Antheil nahm, alldieweil der Adel
Geld brauchte für die nahende Regiments-Änderung, die
beabsichtigt war, und mir versprochen ward, was auch für
Summen zum Erfolg der Sache herbeigeschafft würden, das
sollte als Staats-Anleihe gelten und mit guten Prozenten
entgolten werden. Wer in ihren Gedancken zum König gedacht war, wenn nicht der Kleine selbst, der es nun ist (E. E.
verzeihe), oder lediglich dem Namen nach ist (da E. E. der
Richtige ist); das weiß ich nicht zu sagen; aber mir schien,

ich sollte Stockholms, ich meine gantz Schwedens Finanz-
Minister werden. Aber die Verschwörung wurde vernichtet,
da S. M. vom Schuß nicht gleich fiel, sondern in Gnaden
lebte, und wir mussten alle außer Landes fliehen. Nun zu
sagen über das Königsgeschmeide, verzeihe E. E., daß ich
es mir mit Glück und Geschick zulegte als ein Bergwerk
für Geld zum Dienste des Staates bei der großen nahenden adligen Regiments-Änderung. Aber gerade hatte ich
die Juwelen in die Hände bekommen, merkte ich den Unglücks-Geruch, und beschloß, mich vor dem sicheren Tod
herauszuziehn, indem ich mich ausgab für tot. Zum Gewinn
dieses Ziels schoß ich mich vor die Stirn, so daß man meinen Schuß über den gantzen Haupt-Platz Stockholms wohl
hören mochte; jedoch verzeihe E. E., ich erschoß allein
meinen weißen Hund, dessen Blut auf dem Boden liegend
dem meinem glich. Danach schaffte mein Bruder in Juda,
Ephraim benamst, mir auf das bäldeste eine Leichen-Kiste, und ward ich vorgezeigt darin in meiner Pracht allen
von meinem sog. Glaubens-Bekenntnis, die mich als Leich
sehen wollten, derer nicht viele warn. Alles geschah sehr
rasch, und waren die Juwelen derweil verborgen, und ich
hob mich flugs aus der Kiste, der richtige weiße Hund ward
stattdessen hineingelegt und der Deckel rechtzeitig sorgfältig zugenagelt, daß die Polizei sogleich den Deckel beguthachtete, als einige meiner jüdschen Bekannten erzähleten,
wie sie hätten mich in der Kiste liegen sehn. So ward ich
denn glücklich begraben. Derweil fuhr ich aus dem Lande,
und E. E. verzeihe, daß ich die Juwelen mitnahm, welche
mir nun müssen zugute kommen, da sie verhindert wurden, dem Staate zu dienen. Und es war hohe Zeit, denn
ich hörte, am Tag nachdem ich fuhr, soll die Polizei Wind
bekommen haben, daß ich noch lebte. Doch ich reiste hinüber nach Deutschland, und da nun E. E. mich in Hamburg
erwischt haben, so erbiete ich mich E. E. zu dienen, wenn
ich mit freiem Geleit zu Ihrer Residenz in Stockholm kann
kommen. Ich will dann die Judenhaut ablegen und mich
erweisen als christlicher Mann, der ich allzeit gewest, und
E. E. viel Geld und Münzen beschaffen, was ich kann. Denn
sind nur Geschichter, was Apelqvist Seiner Hochseligen toten Majestät erzählete, wie er in seinem kleinen seltsamen
Häusgen auf Drottningholm große Wunder wirke: daraus
wurd kein Gold: obgleich besser machte er seine falschen
Fanehjelmer-Wechsel unter Muncks Augen; aber wenn E.
E. mir mit Sicherheit verstattet, Apelqvistens Laboratorium
auf Lovön zu brauchen, so versprech ich unter E. E. Augen
sowohl lapis Philosophorum herbeizuschaffen wie auch reines Gold, aus welchem Metall E. E. mir zu alchymischen
Verwandlungen will geben.»

Reuterholm. Der Unverschämte! er legt sich ins Zeug,
mich zu betrügen, denk ich? Lass hören, wie er seine Kenntnisse beweist!

Sekretär. «Daß ich ein alchimischer Schurke bin, das
mag E. E. nicht glauben, obgleich ich den Nahmen eines Juden getragen, aber ich lernte Chymia, während ich
Christ war, und übte dies Handwerk als Jude; das wird
E. E. begreifen, denn wie sonst hätte ich werden können
so reich? Was ich auch noch wäre, wenn nicht E. E. höhere
Weisheit mich hätte ergriffen, und die große Geschicklichkeit Eures Residenten mich in einen Gefangnen hätte verwandelt. Wollte E. E. mich nicht Gold machen lassen, so
nähm er mich doch wieder zu Gnaden, und lasse mich ein
Amt im Staat als Christe erhalten, was ich bin, am liebsten
im Finanz-Ministerium, welches ich kenne. Und urtheile
nicht meine Schreib-Weise nach meinem Dokumente hier,

denn jedermann weiß, ich sprach das Schwedisch gut, als
ich in Stockholm war, wenn auch nicht eingebohren, und
schrieb es leidlich; aber in diesem Halb-Jahr bin ich gereiset auf deutschem Boden und zumeist in Dänemark, so
mag es wohl sein, daß mein Schwedisch etwas vermischt
worden mit frembden Zungen: und wie ich die große Naturgabe besitze, alles was ich höre und umb mich sehe,
mir anzugleichen und zu meinem Nutz zu ergreifen, so
mag wohl sein, daß ich nun ein wenig weniger schwedisch
bin als vergangenen Jahrs, alldieweil ich nun herumgefahren auf dänischem Boden, doch ist dem bald abgeholfen,
wenn E. E. mich lassen nach Stockholm kommen, wo ich
verspreche in einem Monat fertig zu sein; denn ist kein
ander Unterschied zwischen schwedischer und dänischer
Schrift, als dass man setze å in schwedisch, wo man gebraucht aa auf dänisch; und des ist leicht zu lernen. Sollte
ich doch nicht einen Platz im Ministerium bekommen, bitte ich mir doch die große Gnaade aus, worum ich E. E. unterthänigst anflehe, mich als Gefangener E. E. Residenten
zu Hamburg zu entlassen; und halte es denn für sehr viel
besser, so keine andere Okkasion ist, mir die Treppen in
der Loge der hamburgischen Freimaurer putzen zu geben,
lieber als –»

Reuterholm. Hört denn dies Abrakadabra niemals auf?
seine Finger sind wahrhaftig noch recht gesund.

Sekretär. Ein paar Zeilen nur (liest) ... «als Gefangener
dessen zu sein, der keine Treppen kann bauen. Ach! wäre
ich E. E. eigner Gefangner! Des größten Freimaurern hier
auf Erden, nächst Ihm, welcher die Erde selbst mauerte, und
nächst Adam, welchen er auf Erden zuerst mauerte: – aber
diesen Herrn Resident kann ich nicht leiden. Erlöse! Mich
barmherzig aus seiner Handen, der keine Kenntnis besitzt,

aber gebraucht lange, lange unerträgeliche Nagel-Zangen!!!
Erlöset mich, E. E. erböthigster Amtmannd


Benedictus Ivar Crantzius

ehem. Benjamin Isak Cohen.»


Reuterholm. Schreib zur Antwort! Wenn Cohen die übrigen neun Juwelen des Königinnen-Geschmeides ans Licht
zieht, mag er sich bei mir anmelden, und Wir wollen zusehen, ob das Reich für ihn nicht eine passende Anstellung
haben könne. Bis dahin aber mag er sich nicht als Christ
ausgeben, keinen getauften Namen benutzen oder heilige
Insignien im Lack; sondern verbleibe ein Jude.

Hofmeister (hereinstürzend). Euer Exzellenz!

Reuterholm. Was für Geschrei, bleicher Narr? Was gibt
es?

Hofmeister. Der Gefangne ist entkommen.

Reuterholm. Er sitzt doch in Hamburg in gutem Gewahrsam.

Hofmeister. Ich meine untertänigst den Gefangnen, der
mit Eurer Exzellenz selbst vom Lande hierher kam.

Reuterholm. Ha! Abraxas!
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IV. Szene.

Stockholmer
 Schloss.

Eines der kleinen Gemächer in jenem Teil des Kgl. Schlosses, der auf den Luchshof geht. Karminrote Wände, mit Seidenstoffen drapiert und mit stark vergoldeten Leisten der
Vertäfelung. Auf einem schwarzen, ausgezeichnet gebohnerten Ebenholztisch liegen etliche Bücher aufgeschlagen,
mit vielen Knicken in den Seiten und ein wenig abgeriebenen Einbänden. Reich verzierte Gardinen aus weißem Atlas mit grünen Seidenfransen. Mitten im Raum eine junge
Person von geradem, etwas steifem Wuchs, länger als man
bei seinem Alter erwarten würde, aber zu schmal, insbesondere um die Schultern, als dass man von einem schönen
Körperbau sprechen könnte: vorspringende Gesichtszüge,
große Augen und ein nicht übel geformter Mund mit wulstigen Lippen. Vor ihm eine andere junge Person in einfachen,
geschmackvollen Frauenkleidern.

König. Sprich, Azouras; mit großem Vergnügen hab ich
dir immer zugehört, und heute noch mehr, da du Dinge von
so unerwarteter Bedeutung anführst.

Azouras. Gustav Adolf!

König. Ich habe mir zum höchsten Vorsatz gemacht, mir
die Regenten, meine großen Vorgänger, als Beispiel zu nehmen. Ich lese viel in der Geschichte.

Azouras. Mein König!

König. Ich lese Rechtslehre und Religion; ich studiere
die Abhandlung meines Hofmeisters über die Aufklärung.
Azouras, ich habe mir vorgenommen, mit den Jahren zum
Vater meines Landes zu werden, und zähle bereits alle Einwohner zu meinen Angehörigen.

Azouras. Mein Verwandter!

König. Azouras, was ist es dann noch, was du willst?

Azouras. Sei Gustav Adolf!

König. Das bin ich.

Azouras. Sei König!

König. Ich habe in meinem Reich eine Vormundschaftsregierung, denn ich befinde mich in den Jahren, da ein Vormund vonnöten.


Azouras. Sei nicht dumm –

König. Ich bin minderjährig. Und es ist gerecht, dass das
Reich an meiner Stelle unter einer Vormundschaftsregierung steht. Ich kenne die Verfassung.

Azouras. Sei nicht beschränkt – nicht beschränkt innerhalb so unnötiger Schranken. Ein böser Mensch, ein äußerst böser – ich hab ihn jetzt kennen gelernt – er lenkt und
herrscht, als wäre er Regent.

König. Meinst du Seine Kgl. Hoheit den Regenten, meinen Onkel?

Azouras. Nein – ihn hab ich kaum gesehen – ich meine
ihn, der regiert.

König. Wer mag das sein?

Azouras. Einer, der tut, was er will, ein böser, äußerst böser, ein – ein Reuterholm.

König. Ereifre dich nicht; das schickt sich nicht in diesen
Räumen.

Azouras. Ergreife die Herrschaft, Gustav Adolf! vertreib
diesen da.

König. Ich will Seine Kgl. Hoheit meinen Onkel darauf
ansprechen.

Azouras. Ich habe bei ihm Dinge gesehen und gelesen,
und ich habe gehört! Das ist ein grausamer, ein schrecklicher, ein – O sieh mich an, mein König! ich habe kein Haus
und kein Heim; keine Mutter mehr, hilf mir!

Der junge König hatte ohne Zweifel vor, ihr zu antworten;
aber in diesem Augenblick ging ohne vorherige Anmeldung
eine Tür auf, was an sich unmöglich und eine Ungezogenheit gewesen wäre, doch der Eintretende war höchstpersönlich der Regent

Herzog Carl. Was sehe ich? Eure Majestät ist nicht allein?


König. Geh in das Zimmer dort, la Tourne rose. Eure Kgl.
Hoheit bringen zweifelsohne Dinge von Bedeutung?

Herzog Carl. Mein königlicher Neffe erübrigt, wie ich
hoffe, einen Moment für seinen Onkel.

König. Womit kann ich zu Diensten sein? Ist der Regierung etwas zugestoßen?

Herzog Carl. Ich habe eine frohe Nachricht. Das so lange
gesuchte Geschmeide der Königin ist wiedergefunden und
der Dieb verhaftet; es ist ein dänischer Jude.

König. Hat der Jude den Schmuck gestohlen?

Herzog Carl. Ja.

Azouras (zurückkommend). Das ist nicht wahr!

Herzog Carl. Schöne Schauspielerin, halt dich ein wenig
abseits, wohin dich die ausgezeichnete Gnade Seiner Majestät für einen Augenblick verwiesen hat. Wir sprechen hier
von Dingen, die dich nichts angehen.

Azouras. Das ist nicht wahr!

König. Die Regierung wird vermutlich eine strenge Strafe
zum warnenden Exempel an einem so groben Missetäter
vollziehen lassen. Was sagt Eure Kgl. Hoheit der Regent?
bereits als Diebstahl einer so beträchtlichen Summe ist die
Frage wichtig; begangen in der Burg des Königs wiegt sie
noch schwerer. Kommt der Tod in Frage? In welchem unsrer
Gefängnisse sitzt der Dieb?

Herzog Carl. Der Jude wurde in Hamburg entdeckt, ist
verhaftet und soll herbeigeschafft werden. Das Geschmeide
selbst stahl er in Stockholm verflossenen Lenz.

Azouras. Das ist nicht wahr!

König. Du gebrauchst eine Sprache, die sich in diesen
Räumen nicht schickt.

Herzog Carl. Was für Gründe hast du, Mädchen, dich so
eifrig in einer Sache zu äußern, die du nicht kennst?


Azouras. Ich – ich selbst habe das Diamantengeschmeide
aus der roten Saffianschatulle in dem kleinen Zimmer dort
genommen.

König. Du?

Herzog Carl. Das ist eine liebenswürdige Schauspielerin,
die einem Juden so wohl will, dass sie sein Verbrechen auf
sich nimmt.

König. Sprich! ist es wahr, dass du eine schreckliche Missetat begangen hast?

Azouras. Ich habe es getan, jedoch nicht als Missetat.

König. Aber, es ist eine Missetat, eine grobe; eine, die
sich auf eine halbe Million beläuft.

Azouras. Ich habe keine Missetat verübt, Gustav Adolf.
Ich bin nicht grob, mein König.

Herzog Carl. Lasst uns diesen närrischen Auftritt abkürzen. Da die Juwelen und der Dieb in Hamburg gefunden
wurden, kann dieser pikante Einfall eines fröhlichen Mädchens nicht zu einem ernsthaften Gegenstand werden. Geh
hinaus, sylphidenhafte Grazie! In den äußeren Gemächern
findest du einen der Kammerdiener Seiner Majestät und erhältst einen Wagen, der dich zu deinem Logis zurückbringt.
Bei Reuterholm womöglich? – ist dem nicht so? ... Begreifst
du nicht – geh hinaus – geh – geh –

König. Du bleibst.

Azouras. Ich hatte nie vor, zu Reuterholm zurückzukehren. Ich bin hierher gekommen, um von meinem
König und meinem ... ein Zimmer zu erhalten. Ich habe
keine Mutter mehr, keine Wohnung, keinen Frieden! Gebt
sie mir!

Herzog Carl. Sie ist unwiderstehlich! Woher hat Eure Majestät diese Bekanntschaft? Ich habe sie nie gesehn – welch
vorlauter Vorwitz? Die Regierung gibt dir alles, was du benötigst, anmutige Untertanin – Unterkunft, schöne Kleider – alles – aber geh jetzt – geh!

König. Bleib! Niemand kann sie lieber haben als ich, wir
hatten zusammen angenehme Beschäftigungen, die sich für
diese Räume schicken; auch wenn diese Beschäftigungen
nicht dem ganzen Hof bekannt waren, nicht einmal Seiner
Majestät meinem seligen Vater, der diese Dame meines Wissens kaum je gesehen hat, so weiß ich doch, wie edel unsre
Gespräche waren. Nun aber – Eure Kgl. Hoheit – hier muss
untersucht werden.

Herzog Carl. Ich sehe nicht, weshalb?

König. Auf dein Gewissen – Azouras Tintomara la Tournerose! – bist du eine Diebin?

Azouras. Pfui, Gustav Adolf.

König. Es schickt sich für mich nicht, mich von dir foppen zu lassen. Du sagst, du hättest das Diamantengeschmeide aus der Saffian-Juwelen-Schatulle in meinen Gemächern
genommen. Derlei ist furtum, Diebstahl.

Azouras. Es war einmal eine Kranke, deren einzige Freude es war, keine Freude mehr zu besitzen. Sie hieß Clara
und war meine Mutter, ich wollte sie gesund machen.

Herzog Carl. Ein anmutiger Zug.

Azouras. Sie konnte gesund werden durch eine große
Freude. Ich kann hiervon nicht ausführlich erzählen; aber
ich nahm das Geschmeide eines Abends mit, um es meiner
Mutter vorzuführen. Meine Absicht war, es am nächsten Tag
zurückzubringen.

König. Zu nehmen, um zurückzubringen – dies ist ein
Diebstahl der besondern Art – lass mich nachdenken – furtum ... furtum ... Wie heißt das, mein Regent?

Herzog Carl. Mit deinem Latein hat es nicht viel Bewandtnis.


König. «Nehmen und zurückbringen» heißt so viel wie
ausleihen, gleichwohl unter der Bedingung, dass das Nehmen mit Einwilligung des Besitzers geschieht. Hier aber
fehlt die Einwilligung; wie sollen wir das nennen? Uns
scheint, es handelt sich um eine Zwangsanleihe.

Herzog Carl. Und das Ende deiner Posse, Schauspielerin?
Weshalb brachtest du es nicht am Tag darauf zurück?

Azouras. Lass mich davon schweigen.

Herzog Carl. Hieraus erhellt, wie schwach deine dichterische Eingebung ist. Deine Posse taugt nichts. Wir halten
uns an den rechten Dieb, du magst dich für ihn einsetzen,
wie sehr es dir beliebt. (leise) Verlass uns nun ... geh ... verstehst du nicht dein eigenes Bestes? deine eigne Rettung?
geh ... geh ... geh ... 

König. Das ist wahr, ja, das Zurückbringen erfolgte nicht.
Dann kann es auch nicht Zwangsanleihe heißen; denn in
beiden Fällen, zwangsweise oder freie Anleihe, so muss
doch das Kapital am besagten Tag zurückgebracht werden. Ist dem nicht so, Eure Kgl. Hoheit? Nein, dies gehört
zum furtum; es ist Diebstahl. Aber vor welchen Gerichtshof
kommt der Prozess? Genau, vors Burggericht. Entsinnt Eure
Kgl. Hoheit sich aus Unserem und des Reiches Staats- und
Hofkalender, wer zurzeit den Vorsitz im Oberen Burggericht
führt?

Herzog Carl (für sich). Mauvaise comédie d’un Roi-garçon. Wie soll ich dieses arme Mädchen von ihm und seinen
Grundsätzen fortziehen, bei denen er sicher landet, wie wohl
er selbst ihr auch will! (laut) Ich habe es wirklich vergessen.
Aber, mein Neffe, daraus wird eine Tragödie, unangemessen
für dieses Mädchen, wenn sie an das Burggericht oder das
Schlossgericht verwiesen wird.

König. Gerechtigkeit muss sein. Ich bin untröstlich.


Herzog Carl. Gerechtigkeit, ohne Zweifel. Aber hier ist
die Frage doch, was Gerechtigkeit ist? Den geraden Weg
zum Schlossgericht halte ich für höchst ungerecht.

König. Das Burggericht soll doch Verbrechen behandeln,
die innerhalb der Burg des Königs geschehen, so hab ich
es gelesen.

Herzog Carl. Aber hier muss es andere Auswege geben,
mein Neffe: wir dürfen nicht so direkt auf eine Sache zusteuern, die einen Menschen, eine bezaubernde Person,
eine von Eurer Kgl. Majestät selbst mit Wohlwollen umhegte Person unglücklich machen könnte. Gerechtigkeit und
Menschlichkeit dürfen nie widerstreiten. Wenn dem einmal
geschieht, so ist es eine Pflicht, Auswege zu suchen.

König. Gerechtigkeit kommt von rectus, was so viel bedeutet wie gerade, recht, richtig. Alles hat die gleiche Wurzel. Rectus ist Latein, was die Wurzel allen Rechts ist. Da
kann nichts schief gehen. Hier gibt es nur Wege, keine Auswege.

Herzog Carl. Du hast deine Grammatik schlecht studiert.
Es kommt nicht von rectus: Wer das glaubt und danach
handelt, zerstößt seinen eignen und den Kopf anderer Menschen; nein, recht und richtig werden abgeleitet von ratio,
deren erste Silbe sie bilden.

König. Rat ... ratio bedeutet Verstand.

Herzog Carl. Ja, und darin liegt Gerechtigkeit. – Alles,
was unverständig ist, ist Unrecht.

König. Ich halte es für meine königliche Pflicht während
der Minderjährigenzeit, mich auf meine Berufung vorzubereiten, als dermaleinst Regierender. Das Gerechte soll für
alle Zeit mein Hauptmerkmal werden.

Herzog Carl. Junger Monarch! dann bedenkt, dass das
Gerechte seine einzige Wurzel in der Ratio hat; c’est la

raison, qui vaut tout. Wenn Eure Majestät dies bedenken, so
bricht eine glückliche, eine selige Zeit für Schweden an.

König. Ich habe das Rechte immer für eine gerade Linie
gehalten, ein Lineal.

Herzog Carl. Sicherlich ist dieses Schulbild nicht unzweckmäßig. Aber ein Lineal hat zwei Seiten.

König. Beide sind gerade, Eure Kgl. Hoheit. Ich benutze
in meinem Schreibheft welche Linealseite ich will und vermeide bloß die, wo die Tinte noch feucht ist.

Herzog Carl. Hier hinkt das Bild. Das Regierungslineal
hat auch zwei Seiten: Die eine ist gerade, die andere aber
gekrümmt entsprechend einer Kurve, die der Verstand für
unumgänglich an die Hand gibt, um sie zum Wohl der
Menschlichkeit in gewissen Fällen zu gebrauchen.

König. Theoria Curvarum hab ich nicht gelesen; ich bin
bei Trigonometria plana stehen geblieben. Eure Kgl. Hoheit, ich halte mich ans Lineal.

(Herzog Carl, der seine Haarspalterei weitertrieb und
sich dabei befleißigte, sich in Wortspielereien zu ergehen,
um die Aufmerksamkeit Gustav Adolfs vom Mädchen abzulenken, alles in der menschlichen und wohlwollenden Absicht, ihr die Gelegenheit zu einer unbemerkten Flucht aus
dem Zimmer zu verschaffen, sah alle seine Bemühungen an
ihrer Halsstarrigkeit scheitern, und er wurde von ihr selbst
unterbrochen.)

Azouras. Auf ein Wort von Wichtigkeit, mein König.

König. Du magst sprechen.

Azouras. Berate dich nun mit diesem hinzugekommenen
Herren über den Gegenstand, den wir überlegten, ehe er
eintrat.

König. Über Raum und Platz für dich?

Azouras. Den bekomme ich schon; das ist eine Lappalie. Aber, da er Regent und Kgl. Hoheit ist, so frag ihn um
Rat über die Art und Weise, sich Reuterholms am besten zu
entledigen.

Herzog Carl. Was soll das heißen? Sag, Schauspielerin,
wer hat dich geritten, wer hat dir eingeredet, wer hat gewagt,
sich zu unterstehen, dich zu überreden, eine so unerhörte
Dreistigkeit zu begehen? Hast du mit Sr. Maj. gegen Reuterholm gesprochen?

Azouras. Eure Kgl. Hoheit, nimm Er sich vor Reuterholm
in Acht! Niemand hat mich hierum gebeten, aber ich habe
bei ihm gewohnt, ich habe mich von ihm fortgestohlen, ich
weiß, was ich über ihn sage. Er ist böse – recht böse – ach,
mein Herr –

Herzog Carl. Weißt du, von wem du sprichst, Unglückliche?

Azouras. Von einem Mann, einem garstigen – einem –

Herzog Carl. Sag offen und gleich, ob du mit einem anderen Menschen als Sr. Maj. hier auf diese Weise und über
diesen Gegenstand gesprochen?

Azouras. Nein.

Herzog Carl. Dann kannst du noch gerettet werden, und
du wirst es, wenn ... (klingelt).

Remy (kommt herein).

Herzog Carl. Remy! nimm eine der Hofkaleschen und
bring dieses Frauenzimmer sogleich zu Baron Reuterholm,
dessen Gefolge sie vermutlich angehört. S’il se trouve qu’elle
vous parle, vous aurez soin de n’y penser, Remy, de n’y reflechir. Elle a la tête tournée, vous comprenez. Allons.

Azouras (in der Tür). Gustav Adolf! Gustav Adolf! man
bringt mich zurück zu dem Verhassten, dem Wilden, dem
grässlich Schrecklichen! hilf mir! o Hilfe! Hilfe! ich will
nicht –






V.  Szene.

Stockholm. Ein Zimmer.


Abscheulicher! ... Oh, ich rufe euch an, ihr,
Genien des Guten und Schönen, rettet! rettet!
soll ich erhört werden? – rettet!





Erster Herr. Ich verspreche und halte es.

Zweiter Herr. Aber ich glaube nicht, dass sie darauf eingeht. Enthüllt?

Erster Herr. Ich verspreche es.

Zweiter Herr. Wirklich?

Erster Herr. Ich verspreche es.

Zweiter Herr. Aber da ist etwas, was mich davon abhält,
es zu glauben. Sie ist wohl in allem eine unbedeutende,
kleine, eine Schauspielerin, ein bloßes Nichts, wenn du so
willst. Aber an einer Stelle ist sie Regentin – Königin!

Erster Herr. An welcher Stelle, wenn ich fragen darf?

Zweiter Herr. Im Blick.

Erster Herr. Macht nichts.

Zweiter Herr. Ich habe mich in einer schwachen Stunde
von ihrem Auge in die Flucht jagen lassen, und, was glaubst
du, nicht von einem Gewitterblick, nicht von einem stolzen
Zorn – nein, von einem Lächeln, einem schalkhaften Lächeln, das sie mir zuwarf!

Erster Herr. Das klingt ja nicht schlimm.

Zweiter Herr. Schalkhaft, aber doch mit einer Hoheit darin, so niederschmetternd, so verjagend, so vernichtend – oh,
es ist närrisch! Und obendrein nicht aus dem rechten Auge,

sondern aus einem Spiegel, in dem das Auge sichtbar ward,
und lächelte. Oh, das ist zu empörend.

Erster Herr. Das finde ich auch; lasst uns über die Ausführung sprechen. In der Stellung, die beliebt, verspreche
ich, soll es geschehen. Wählt die anziehendste.

Zweiter Herr. Ah –

Erster Herr. Ruft das angenehmste Bild der Einbildungskraft herauf, sagt mir nur, wo und wie es geschehen soll.
Oder, um die Sache zu einer rascheren Entscheidung zu
führen, will ich eine Figur holen lassen, die ein Jahr ausgeruht hat, aber für diesen Zweck ziemlich brauchbar ist
(klingelt, ein Bedienter kommt). Hol aus dem unterirdischen Vorratslager die Inventar-Nummer 13.

(Der Bediente geht.)

(Bediente kehren mit der Nr. 13 zurück.)

Erster Herr. Seht hier ein Mannequin der erlesensten Art;
ist es nicht gut gemacht? Sämischleder von Kopf bis Fuß.

Zweiter Herr. Einem Menschen vollkommen gleich! ein
recht gut gestaltetes Ebenbild. Feines Sämischleder, aber
sehr kalt, äußerst kalt, mein Freund.

Erster Herr. Es ist mit Rosshaar ausgestopft, und da es
den Winter über in den Gewölben stand, so behält das
Rosshaar seine Kälte bei. Ja, es ist fast eiskalt; denk dir, das
war mir ein tüchtiges Rosshaar. Macht nichts. Sergel, der
Bildhauer, benutzte dieses Mannequin zuletzt und formte
mehrere unsterbliche Werke danach, als Muster. Dreht man
die Glieder des Ebenbilds, so nehmen Arme, Hände, alles
die Stellung an, die man sich wünscht, und behalten sie
bei. Dieses Mannequin ist ungewöhnlich stark, stärker als
alle andern, die ich gesehen; denn in allen Gelenken sitzen
Stahlfedern, und hier im Rücken ist ein Drücker von solcher

mechanischen Vollkommenheit und Kraft, dass, wenn man
ihn eindrückt, sofort beide Arme vorspringen. Diese gut gearbeitete Maschine haben wir früher benutzt. Das geschah
bei etlichen phantasmagorischen Aufführungen. Nun kann
sie als Muster dienen, um zu zeigen, in welcher Stellung, –

Zweiter Herr. Mannequin ist ein lächerlicher Name.

Erster Herr. Das französische Wort meint eigentlich einen, der von einem anderen in Bewegung gesetzt wird und
seine ganze Stellung nach dessen Willen annimmt.

Zweiter Herr. Ganz recht. Aber ich habe nicht übel Lust,
diese Maschine nicht le Mannequin zu nennen, sondern la
Mannequine, da sie nun eine weibliche Figur vorstellen soll.
Ha! ha! ha!

Erster Herr. Stellt die Figur in die Positur, die als Muster
gewünscht wird. Ich verspreche, dass sie sich in exakt die
gleiche Positur stellt und so stehen bleibt: exakt!

Zweiter Herr. Lass sehen – ja – so – und so. Die Arme offen und ein wenig ausgestreckt, gleichsam wartend. So – den
Kopf ein wenig geneigt, wie in schwärmerischer Sehnsucht.

Erster Herr. Genau.

Zweiter Herr. Juste ciel! quelle image! éblouissante! Jouissance jusqu’à phrénesie!

Erster Herr. Nichts an?

Zweiter Herr. Nein – außer vielleicht einem Flor oder einem feinmaschigen Seidennetz, das über Kopf und Körper
ganz herabhängt. So wird es noch bezaubernder.

Erster Herr. Bon.
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VI.  Szene.

Stockholm. Ein schummrig erleuchtetes Zimmer.

Reuterholm (allein). So ist es wirklich. Wenn daraus etwas werden soll, das taugt, so muss er genau so einer sein,
der von einem anderen in Bewegung gesetzt wird und seine
ganze Stellung nach dessen Willen einnimmt; und dieser
andere, der führt, muss ich sein. Ah, dieser Kammerherr!
Ja, ich will ihn wirklich «le Mannequin» nennen. Das ist mir
lieb, mein Kammerherr! «Kavalier am Hof der Herzogin?»
Nein, lediglich Kavalier für die Hoffräulein sollte er heißen, ha! ha! ha! Aber ich sehe es, weder Dankbarkeit für
das, was ich für ihn getan habe, noch meine amüsanten Geheimnisse nehmen ihn hinreichend ein. Hinzu muss eine
dritte Triebfeder kommen, mächtig und groß, die in seiner
Natur selbst liegt: Und das ist sein Hang zum Betörenden,
zu Frauenzimmern. Dass er ein wenig in die Jahre gekommen ist, macht nichts. Damit will ich all seine Zeit ausfüllen,
und er wird sich von dem führen lassen, der es soll, da er
es kann. (Klingelt, ein Bedienter kommt herein.) Hol den
herauf, der in Nr. 5 sitzt. (Der Bediente ab.) Absonderliche
Halsstarrigkeit; aber die werden wir besiegen.

(Nach einer Weile kehrt der Bediente mit Azouras zurück.)

Reuterholm. Nun, mein vornehmster Gast, was sagst du
zum neuen Schlafgemach? was sagst du zu Frühstück, Mittag, Abendessen?

Azouras. Ich bin eine Gefangene.

Reuterholm. Hast du also schließlich deine wirkliche
Stellung eingesehen und dass Ausflüchte vergeblich sind?
Schau mir ins Gesicht!

Azouras. Nein.


Reuterholm. So sollst du meinen Zorn hören, wenn du ihn
nicht sehen willst. Du – deren Vorwitz so außerordentlich ist,
dass ich in unserer Sprache keinen Namen für dich habe:
du – die mich vor den Leuten gedemütigt und dazu gebracht
hat, dir aufzuwarten, kaum besser als ein Kellner –

Azouras. Ich hab dich nicht darum gebeten.

Reuterholm. Du hast dich unterstanden, und du unterstehst dich noch immer, mich zu duzen!

Azouras. Du duzt mich auch.

Reuterholm. Du hast das Unerhörteste gewagt – du
schwärzt mich bei dem kleinen König an. Ja, ich glaube fast,
du möchtest mich davonjagen?

Azouras. Ach ja.

Reuterholm. Welch Gipfel von Scham und Verdruss, eine
Mücke so kühn singen zu hören. Azouras! kennst du mich
nicht mehr und glaubst etwa nicht, dass ich dich zerschmettern kann?

Azouras. Gnade, Eure Exzellenz! über sechsunddreißig
Stunden hab ich kein Streifchen des kleinsten Lichtstrahls
gesehen – ach, hier drinnen ist das Licht so fröhlich! – ich
will nicht länger in jener Kammer da unten sein! dort ist es
pechschwarz.

Reuterholm. Aber ich will es. Sag mir, du stolze Aufrührerische, hast du deine Bleibe gut betrachtet? du hast geschickte Finger, um Ausgänge zu öffnen, du hast allerliebste
Füße, auf denen du dich hinausstiehlst; hast du sie untersucht? hast du Fenster, Ritze oder Tür entdeckt, durch die
du hinausgelangst? ob du nun Besuche machen kannst, die
ich nicht gestatte?

Azouras. Da ist keine Tür, kein Fenster, Eure Exzellenz;
bloß eine Luke, auf der dieser hässliche Bursche Tag und
Nacht hockt. Ich komme nicht hinaus.


Reuterholm. Glaubst du jetzt, dass du gehorchen musst?
Hast du genug von mir gesehen, um zu wissen, was ich mit
demjenigen tun kann, den ich nicht liebe? Hast du ein paar
meiner Mittel und Maßnahmen erfahren?

Azouras. Ich habe jene Tafeln gesehen!

Reuterholm. Nun und?

Azouras. Eure Exzellenz kann mich zerstückeln, kann
mich erwürgen, kann mich mit Seilen strecken lassen – oder
oh! – mit Zangen – meine Mutter! Mutter! Mutter!

Reuterholm. Was weiter?

Azouras. Ersticken – hängen – langsam brennen – in so
abgelegnen Räumen, so verborgnen, in solcher Tiefe, dass
kein Lebender davon weiß, keiner helfen kann. – Ah! Eure
Exzellenz ...

Reuterholm. Du scheust zurück, das ist vernünftig. All
dies kann und werde ich ohne Zweifel. Allein die Frage ist:
Glaubst du, dass ich will?

Azouras. Ha – wie? – Gnade, Eure Exzellenz!

Reuterholm. So ist es – Azouras Tinto – ich will nicht –
ich will dich nicht zerstückeln – ich will dich nicht erwürgen
lassen –

Azouras. Gnade!

Reuterholm. Ich will dich nicht mit Seilen oder roten
Zangen strecken lassen, ich will dich nicht hängen lassen.

Azouras. Gnade! Gnade! Gnade vor den Wendungen, die
ich aus Eurer Exzellenz Rede heraushöre!

Reuterholm. Was meinst du, Azouras? verstehst du so
schlecht, was ich sage? ich will nicht, sag ich. Diese Wendung in meiner Rede muss dich erfreuen, vermute ich.

Azouras. Gnade – o ihr düstren Schatten! – ich bitte und
ich flehe –

Reuterholm. Aber ist dein Gedanke oder dein Gehör verwirrt? Ich will nicht, sag ich: Ich will dich nicht ersticken,
dich nicht brennen, nicht über jähen Flammen sengen und
nicht bei langsamem ...

Azouras. Ich bitte und ich flehe ...

Reuterholm. Worum?

Azouras. Dass Eure Exzellenz mich nicht lieben möge!

Reuterholm. Nichts Schlimmeres? Du schmeichelst fürwahr auf eine ganz eigene Weise, absonderliche Närrin; ist
meine Liebe dir noch fürchterlicher als mein Hass? Allzu
gern, das schadet nicht. Du findest zumindest, dass du keinen Ausweg hast, denn einem von beiden musst du dich
unentrinnbar aussetzen.

Azouras. Gönn mir den Hass.

Reuterholm. Den sollst du haben; gleichwohl zuvor noch
sag mir – denn eine Tugend hast du, du bist sehr offenherzig –, was ist denn für ein Mädchen so abstoßend, was ist
an meinem Aussehen so garstig, dass du meinen Hass der
Liebe vorziehst?

Azouras. Lass mich schweigen, Eure Exzellenz.

Reuterholm. Nein, sprichs offenherzig aus. Sowohl Menschen, ja Frauenzimmer, als auch meine Bildnisse, mein
Spiegel – alle sagen etwas anderes als du.

Azouras. Sie haben Recht in dem, was sie sagen.

Reuterholm. Nun gut, ich wäre, alles zusammengenommen, vielleicht nicht ganz so ausnehmend unleidlich? oder
wie, sei aufrichtig, bin ich so widerwärtig im Aussehen, meine schöne Azouras?

Azouras. Euer Exzellenz ist schön.

Reuterholm. Soo – aber –

Azouras. Ach – Euer Exzellenz ist garstig! garstig! niedrig, und recht böse – O meine Mutter! meine Mutter! meine
Mutter!


Reuterholm. So? nun lass uns ein Thema übergehen, das
nicht hierher gehört. Ich kann dir in Kürze sagen, dass du
hier in dieser Kammer etwas unbedingt ins Werk zu setzen hast, und zwar innerhalb von einer Viertelstunde. Es ist
nicht schwer, wenn du gehorsam bist; aber Hass und Strafe,
welche du bei mir suchst und in reichlichstem Maße genießen sollst, werden dein beschiednes Los, wenn du meinen Befehl nicht pünktlich vollziehst. Du verstehst mich,
gehorche! oder du wirst ... du entsinnst dich wohl, was du
gesehen?

Azouras. O Eure Exzellenz, befiehl, was soll ich tun?

Reuterholm. Du siehst hier mitten im Zimmer eine Figur,
ein stehendes Bild.

Azouras. Die mit der Haut aus weißem Sämischleder?

Reuterholm. Ja, eine Mannequine. Du siehst, in welcher
Stellung das Bild steht. Den Kopf ein wenig gesenkt, die
Arme etwas nach vorn, gleichsam einladend. Alles, was ich
von dir fordere, ist, dass du selbst dich in der gleichen Stellung hinstellst, nota bene in genau derselben.

Azouras. Gern, Euer Exzellenz.

Reuterholm. Dort siehst du einen Alkoven, vor dem die
großen Gardinen hängen; dahinter kleidest du dich aus.
Dann schiebst du diese Sämischleder-Puppe hinter die
Gardinen und stellst dich selbst hier mitten im Zimmer auf
ihren Platz, nota bene denselben Platz. Verstehst du? Und
du sollst die Stellung beibehalten und stille stehn.

Azouras. Aber –

Reuterholm. Schau, hier ist ein großes Seidennetz, mit so
feinen Maschen geknüpft, dass es einem Schleier gleicht.
Das sollst du dir vom Kopf abwärts überhängen. Du sollst es
dir auf die gleiche Weise überhängen, wie ich es nun dem
Mannequin überziehe. (Er hängt das Netz über die Figur.)


Auch befehle ich dir, fröhlich zu sein. Deine melancholische Miene passt nicht zu diesem Augenblick. Hab keine
Furcht mehr wegen dem, womit ich dir drohte; nichts von
dem geschieht mit dir, eher als mit andern, wofern du nur
ein wenig Vernunft, ein wenig Gehorsam zeigst. Azouras,
du hast guten Grund, dich erhöht zu fühlen, stolz und froh;
denn das, wozu ich dich zwinge, ist dein eigner höchster
Triumph. Du Azouras! – ich schmeichle nicht – du hast eine
Figur, schöner als alles in Stockholm – in Schweden – in
Europa. Ich bin weit herumgekommen und weiß, was ich
sage.

Azouras. Verachte eine Bitte nicht!

Reuterholm. Was? Azouras mir zu Füßen? Auf Knien!
Steh auf, anmutige, feenhafte Grazie!

Azouras. Ach – wunderbare Schatten in meinem Heim! –
gebt mir Worte, um richtig zu sprechen, um das Richtige zu
erflehen.

Reuterholm. Was ist es?

Azouras. Ich ängstige mich vor dem Schrecklichsten, was
mir geschehen kann.

Reuterholm. Dich in der Stellung dieser Puppe hinzustellen?

Azouras. Mir schwant –

Reuterholm. Steh auf, steh auf.

Azouras. Ich stehe nicht auf, ehe Eure Exzellenz mir sein
gnädiges Versprechen erneuert.

Reuterholm. Welches Versprechen?

Azouras. Das Euer Exzellenz mir gnädig gab, mich nicht
zu umfangen mit seiner –

Reuterholm. Liebe? – nein. Ich verspreche und halte es.

Azouras. Dass ich nicht, in der Stellung dieser Puppe,
gezwungen werde, eine Annäherung von –


Reuterholm. Mir? – nein. Ich verspreche es.

Azouras. So atme ich. So will ich gehorchen und alles
gerne tun. Kann ich vollkommen gewiss sein, dass dies
überhaupt nicht auf irgendeine Zuneigung Ihrer Exzellenz
deutet?

Reuterholm. Nein. – Ich verspreche es. – Steh auf, absonderliche, lieblose ...

Azouras. So bin ich frei und glücklich. Eure Exzellenz
wird mit mir zufrieden sein.

Reuterholm. Aber du darfst nicht säumen. Sobald du diese Figur beiseite geschoben und dich in ihrer Stellung an
ihren Platz hier mitten im Zimmer gestellt hast, so klingle
zum Zeichen mit dieser kleinen Silberglocke.

Azouras. Ich werde klingeln.

Reuterholm. Ich gehe. Azouras, hab keine Angst; gehorche lediglich.

Reuterholm ging, und Azouras besah sich ihr Zimmer.
Sie fand sich gänzlich allein und ging vor zu der Puppe mit
dem Seidennetz. Als sie la Mannequine berührte, zog sie
den Finger hastig zurück wegen der ungewöhnlich starken
Kälte der Figur, und sie trat hinter die großen Gardinen des
Alkovens. Drinnen sitzend, legte sie Strümpfe und Schuhe
ab, ließ es aber dabei bewenden, und sie machte sich einen
Spaß aus dem, was sie bei solchen Gelegenheiten oft tat,
nämlich ihre Hände neben die Füße zu setzen und alle vier
zu vergleichen. Sie zögerte, mit der Entkleidung fortzufahren. Die bange Stimmung wollte sie nicht verlassen. Dass
Reuterholm seinen Befehl mit so großen Drohungen begleitet hatte, ging ihr als eine besondere Eigentümlichkeit
auf. Für die arme Schauspielschülerin war der Umstand,
sich zu kostümieren, ihr ganzes Leben hindurch etwas so
Gewöhnliches und Häufiges gewesen, dass es ihr beinah wie

eine alltägliche Verrichtung vorkam. Weshalb dann so große
Drohungen auf eine so kleine Sache verschwenden? «Kann
ich der Exzellenz trauen?», fragte sie sich selbst. «Das erfahre ich leicht, indem ich klingle. Wenn ich klingle, so werde
ich sehen, was folgt!» – Ohne weitere Bedenken nahm sie
die Glocke, und ein reiner Silberklang ging durch das Zimmer.

Im selben Augenblick öffnete sich eine Tür, eine andere
als jene, durch die Reuterholm hinausgegangen war, und
eine Gestalt stürzte herein. Mit großer Lebhaftigkeit lief er
vor, entweder um sich allein durch die Schnelligkeit davon
abzuhalten, feige stehen zu bleiben und zur Seite zu taumeln, oder um durch die Geschwindigkeit jemand anderen
daran zu hindern, zu entkommen – genug, er stürmte mit
offenen Armen genau auf die aufgestellte Figur mit dem Seidennetz zu und umarmte sie äußerst heftig. Dabei löste er
den Drücker im Rücken der Maschine aus; im Hui schlang
die Puppe ihre Arme um ihn, und auch ihre Beine schossen
vor, ihn umfangend wie eine kräftige Krebsschere.

«Huuu – eiskalt!»

Mit diesem Aufschrei fiel der Eindringling zu Boden, und
la Mannequine, aus deren doppelter Stahlfedern-Umarmung er sich unmöglich herauswinden konnte, fiel gleichzeitig ebenfalls zu Boden.

Azouras, verblüfft über diesen Auftritt, eilte hinter den
Alkovengardinen vor und zur Tür hinaus, durch die der
stürmische Unbekleidete soeben hereingekommen war. Sie
lief, um Hilfe zu suchen. Sie geriet in ein großes prachtvolles Zimmer mit hohen Mahagoni-Bücherregalen, vermutlich eine Bibliothek, hatte aber keine Zeit, einen Blick
auf die Bücher oder auf die zahllosen Reihen großer, reich
beschlagener Meerschaumpfeifen zu werfen, die Wände und

Winkel schmückten. Sie hastete weiter, kam in ein anderes
Zimmer, gelangte von Kammer zu Kammer und zuletzt in
einen Salon. Auch hier fand sie keinen Menschen, hörte
aber aus einem angrenzenden Raum laute Munterkeit und
mehrmals wiederholtes Gelächter.

Sie näherte sich der Tür und hörte, dass sich dahinter
eine Gesellschaft befand, die, wie die Stimmen erkennen
ließen, zum größern Teil aus Frauenzimmern bestand. «Das
ist unglaublich! enorm! unbeschreiblich! ha! ha! ha! aber
das gibt es nur in Büchern! hat Rosen nicht noch eine Geschichte von der Art?» – «Wenn Ihre Kgl. Hoheit die Herzogin befehlen», erwiderte eine andere Stimme – «Ja, ich
befehle es, ha! ha! ha! ... aber le Mariage des Mort-vivants,
ja, wisst ihr, meine Hoffräulein, dergleichen habe ich noch
nicht gehört, und es ist wirklich gut, dass sich so etwas nur
in Büchern findet, denn sähe man es in der Wirklichkeit,
würde man vor Lachen sterben; aber so darf man zumindest
leben bleiben, ha! ha! ha! ha! ha!»

Azouras, die in Gedanken an ihre armen Umgestürzten
nicht zu lange zu zögern wagte, öffnete sacht die Tür, trat
über die Schwelle und sagte:

«Hilfe! rasch Hilfe für einen höchst unglücklichen Mann,
der in der Wohnung hinten am Boden liegt.»

Bei diesen Worten erhob sich der ganze Hofzirkel der
Regentin. Sie selbst – ein jeder, der die damalige Herzogin
Hedvig Elisabet Charlotta kannte, weiß, wie sie die größte Lebhaftigkeit und beinahe (wenn der Ausdruck gestattet
ist) Geschwätzigkeit in ziemlich freizügigen Themen mit der
liebenswürdigsten Hilfsbereitschaft gegenüber Menschen,
auch den geringsten, in ihrer Umgebung vereinte und wenig nach der Etikette fragte, wenn es darauf ankam, einem
Leidenden oder Unglücklichen rasch beizuspringen – sie

selbst war deshalb von allen Anwesenden diejenige, welche
ihren Entschluss als Erste fasste, einen Silberleuchter mit
brennenden Wachslichtern auf dem Tisch ergriff und zur
Tür lief.

«Wo? wo befindet sich der unglückliche Mensch?», fragte
sie mit munteren Gebärden; «ich habe noch le Mariage des
Mort-vivants so im Kopf, dass mir fast ein wenig schwindlig
ist – wo? – zeigt – wohin sollen wir uns wenden?»

«In das Zimmer ganz hinten, wenn man ans Ende der
Flucht gelangt», antwortete Azouras.

Die Herzogin-Regentin eilte dorthin, und alle vom Hof,
die ihren raschen Schritten zu folgen vermochten, hasteten
ihr nach mit Kerzen in den Händen, sodass der Zug durch
die Zimmerflucht einer beweglichen Reihe flammender
Sterne glich, wie er von der Heimstatt der Götter zum Beistand der Gefallenen forteilte.

Azouras blieb stehen. Sie wollte keineswegs mehr dort
hinein und freute sich, dem prächtigen Zug entgehen zu
können, ohne bemerkt zu werden. Umso froher war sie,
dass, nachdem alle Übrigen im Gefolge der Herzogin verschwunden waren, ein einziges Hoffräulein im Zimmer zurückblieb, zu Azouras trat, sie freundlich bei der Hand nahm
und deutlich zeigte, dass sie sie nicht verachtete, obschon
die arme Azouras nichts an ihren weißen Füßen hatte.




    




Zwölftes Buch.


«Sie soll glauben, sie sei getötet, sich verwundert in
lebendigem Zustand wiederfinden und in Höfe und
Zimmer geführt werden, die sie einmal ihr Himmelreich nennen wird, wenn sie darüber erst aufgeklärt
worden ist und mehr Verstand in solchen Dingen
hat.»




[image: almq01_geschm_002.jpeg]



I.  Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Reuterholm. Kann seine Erkältung bedenkliche Folgen
haben, Herr Assessor?

Hagström. Die Erkältung war in hohem Maße schwer,
dennoch ist sie gegenwärtig als Krankheit ganz aufgehoben,
und er ist auf, gesund und munter, ja lacht selbst über das
ganze Abenteuer. Ziemlich wahrscheinlich ist allerdings,
dass es zu Rheumatismus führen wird, einem verdorbenen
Magen und womöglich lebenslangen Gichtbeschwerden.
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II.  Szene.

Stockholm. Im Hause des Hoffräuleins
Gräfin Rudensköld.

Azouras. Was schreibst du, mein Fräulein?


Fräulein Rudensköld. Ich habe die Angewohnheit, alle
Begebenheiten, alles, was ich sehe und höre, aufzuzeichnen. Das kann einmal nützlich werden.

Azouras. Wie selig mir in diesen Räumen ist! und hier
darf ich wohnen? bei dir in deinem Sofa sitzen? in diesen
kleinen gemütlichen Zimmern? und ich darf in diesem
schönen, schlichten Frauengewand gehn: ich mag es jetzt
mehr als meine früheren hübschen Opernkostüme. Frieden
und Kühle sind um mich. Aber du schreibst zu emsig, mein
Fräulein.

Fräulein Rudensköld. Ich notiere gerade alles Grässliche
und Abscheuliche, das du mir über den Schrecklichen erzählt hast.

Azouras. Ja, wundre dich also nicht über meine Unhöflichkeit, dass ich der Herzogin nicht selbst den Weg durch
die Zimmerflucht dorthin gewiesen habe. Ich merkte, dass
sie mit ihrem Hof und ihren Wachslichten auch ohne mich
zurechtkam.

Fräulein Rudensköld. Ich werde es nie Unhöflichkeit
nennen.

Azouras. Außer Reuterholm selbst verabscheue ich noch
einen andern Herrn, der immer mit ihm zusammen auftritt:
aber ach, gleichviel – jetzt fühle ich mich frei wie ein Vogel. Wie gut du warst, mein Fräulein, dass du der Herzogin
ebenfalls nicht folgtest, sondern dabliebst und dich mir zuwandtest; ja, mich schleunig von dort fort hierher entführtest. Ich kann dieses Glück noch kaum begreifen.

Fräulein Rudensköld. Wir wollen nicht fremd voreinander spielen. Ein gemeinsamer hoher Freund brachte uns
zusammen; S. M. hat mir einen Wink gegeben –

Azouras. Gustav Adolf?

Fräulein Rudensköld. Einen Wink, dir bis auf weiteres

eine Freistatt bei mir zu geben, sobald es dir gelänge, aus
deiner Einsperrung bei Reuterholm zu entkommen. Aber
nimm dich in Acht, dass er nicht wieder ...

Azouras. Mein Fräulein, notiere dann noch mehr; ich
habe viel zu beschreiben, denn ich kenne ihn. Und versprich mir eines, erledige ein Werk!

Fräulein Rudensköld. Was für ein Werk?

Azouras. Sprich mit Gustav Adolf, ermuntre ihn, König
zu sein und jenen zu verjagen. Ich habe meinen Gustav
Adolf bereits vermahnt.

Fräulein Rudensköld. Was hast du gewagt?

Azouras. Ich habe damit begonnen. Aber ich bekomme
den jungen König vielleicht nie mehr unter vier Augen zu
sehen; er ist so umschlossen; und mich würden sie gleich
einfangen, denn sie kennen meine Ansicht. Du aber hast
auch das Ohr des Königs, zudem mehr Freunde. Vollende
mein Werk!

Fräulein Rudensköld. Das ist höchst gefährlich, und daran ist jetzt nicht zu denken.

Azouras. Jedoch vergiss es nie!
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III. Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Reuterholm (allein). Dies Geschöpf entflieht mir mit einer Kunst und einem Glück, beide so groß, dass ich nicht
weiß, welches von beiden größer sei. Wo mag sie nur stecken? Ich muss sie schrecklich verängstigt haben. Das ist
närrisch; aber ich freue mich ungemein an der Wirkung

von – ja, ich kann es wohl meine Erfindung nennen. Ein
Nero bin ich zwar nicht; weder hänge, foltere noch verbrenne ich Menschen, und es ist erstaunlich, dass man so etwas
in unserm kalten Schweden und in unserer Zeit auch nur
für möglich halten könnte. Indes bewirke ich durch imaginäre Folter und durch den Schrecken, den sie den Leuten
in ihrer Einbildung einjagt, ebenso viel wie die Inquisition
durch ihre realen wirklichen Marterwerkzeuge. Bloß durch
Gravüren und Gemälde, bloß durch Phantasmagorien,
dunkle Räume und unterirdische Geräusche bringe ich
Personen zu allem, was ich will, ohne dass ich ihnen eine
Sehne krümme. Ich wüsste nicht, dass ich einem Menschen
je wehgetan hätte. Aber ich habe Erfolg und erziele durch
meine Erfindung, meine Wirkung auf die Einbildung ebenso große Ergebnisse, als wenn ich der Kardinal Ximenes
oder Philipp II. wäre: Nun will ich bloß fragen, ob meine
Art besser, für unser Zeitalter passender und annehmbarer
ist als die ihre? – Es muss vorwärts gehn. Wenn ich nur der
sonderbaren Verrückten beikommen könnte, sie ist mir in
beiden Fällen eine höchst notwendige Triebfeder; ja, auch
bei le Garçon: Denn ihre Reden und Ermahnungen bei
ihm, mich zu verjagen, sind durch ihre Offenheit und Planlosigkeit so ohne jede Gefahr für mich, dass sie mir eher
gefallen; sie machen ihren Verkehr bei dem jungen König
pikant und verscheuchen jeden Gedanken, dass eigentlich
ich, ohne sein Wissen, sowohl sie als auch ihn führe. Aber
gefangen und ein wenig gezüchtigt werden muss sie. Seltsame Sache! dass ein ausländischer Agent, während meines
Aufenthalts in Rom, auf den Gedanken verfallen ist, diesem bezaubernden Geschöpf heimlich Zutritt zum Schloss
zu verschaffen, sodass sie früh eine amüsante Gespielin des
kleinen Gustav Adolf wurde, ohne dass der selige König

Gustav davon wusste oder sie kannte! So spinnt einer das
Garn, und ein ganz anderer webt das Tuch. Das Dumme ist
bloß, dass ein so ungerechter und unbehaglicher Verdacht,
wie der, ich könnte am Mordgeschehen der Maskeradennacht Teilhaber oder Mitwisser sein, ihr überhaupt hat einfallen können. Hier muss jemand meinen Namen benutzt
haben! wer kann dieser Ausländer gewesen sein? Wie soll
ich über einen so schwarzen Punkt Aufklärung erlangen?
Gibt es noch eine tiefere Tiefe unter meiner Tiefe? Wozu
der Agent sie in den Theatergängen in jener entscheidenden Nacht verführte ... indes ist ärgerlich, dass sie mir solche Grobheiten wie auf Stavsjö sagen kann. Aber sie soll
gezüchtigt werden. Dass sie hinlänglich Angst vor mir hat,
das seh ich; aber, wenn sie meine Liebe noch mehr fürchtet
als meinen Hass, so könnte ich Lust bekommen, sie meine Liebe spüren zu lassen. Ja wahrhaftig! die Façon, um
Hass zu flehen, wenn bestimmte Arten von Gesichtern diese Bitte ausdrücken, beschwört wirklich etwas ganz anderes
als Hass herauf: Das ist eine ziemlich neue, eine reizende,
eine sonderbare Façon. Aber gleichviel: Sie mag nicht entdecken, wie sehr ich darauf erpicht bin, sie zu behalten: Sie
könnte mich noch einmal zu einer Stavsjö-Farce zwingen.
La Capricciosa! mich flieht sie ständig; aber sie soll umgestimmt werden. Sie müsste doch noch in der Stockholmer
Gegend sein? Ha – da fällt mir etwas ein! Sie bat den König
doch um Haus und Heim, vielleicht auch Geld? Aber da
le Roi-garçon noch recht wenig zu bieten hat, so endete
ihr Gesuch damals mit der Verschickung zu mir, und ich
möchte nicht glauben, dass sie einen so gefährlichen Versuch so bald wieder unternimmt. Aber – sie versteckt sich
sicher bei jemandem aus dem Hofzirkel? Wer ist mir am
meisten abhold? Die Armfelt’sche Clique. Da haben wir es!

ganz sicher versteckt sie sich bei Madeleine Rudensköld.
Bon. – Mein römischer Kammerdiener Crispin ist so gut
wie einer dieser Sbirren (läutet, Bedienter kommt herein).
Crispin! du entsinnst dich des Gesichts dieser Person, die
mit mir aus Stavsjö reiste?

Crispin. Ja, Euer Exzellenz.

Reuterholm. Du sollst einen Auftrag erhalten, der deinen
Beutel mit Galonen zieren wird.
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IV. Szene.

Stockholm. Bei Fräulein Rudensköld.

Kammerjungfrau. Eine Nachricht aus dem Schloss, die
für die Gräfin Geschenke von Sr. Maj. bringt.

Fräulein Rudensköld. Der Gute! schau, Halstücher, Putzmacherposamenten, Kopfschmuck, Hüte! aber weshalb nur
so viele?

Kammerjungfrau. Der Hoflakai sagt, wenn das Fräulein
vielleicht eine Bekannte hat – ja, für den Fall, dass das
Fräulein jemanden bei sich hat, der etwas möchte – oder
brauchte –, so sollten die Geschenke auch mit ihm geteilt
werden.

Fräulein Rudensköld. Ich will selbst mit dem Hoflakaien
sprechen. Probier du inzwischen die Hüte, Azouras! (geht
ab).

Azouras (für sich). Nein – nichts passt.

Fräulein Rudensköld (kommt zurück). Die Gnade Sr. Maj.
ist so groß, dass er mit dem Boten grüßen und ausdrücklich
erklären lässt, dass, wenn das Mitgeschickte nicht passt, es

bei Hartins und Frau Gerenius am Mynttorget umgetauscht
werden kann, und am liebsten sähe S. M., dass man selbst
mit zu dem Laden führe, um etwas Neues auszuwählen und
zu probieren, das vollkommen gut sitzt.

Azouras. Mir passt keine einzige Kopfbedeckung.

Fräulein Rudensköld. Beeil dich, die Gnade Sr. Maj.
auszunützen. Du brauchst diese Sachen nur zu gut. Da ist
eine der Hofkutschen, die da unten steht; fahr darin zum
Geschäft und kehr mit derselben wieder zurück: Sei aber
darauf bedacht, dass dich so wenige wie möglich sehen.
(Azouras geht hinaus.) Der gute Gustav Adolf! aber, ist sein
Taschengeld jetzt weniger knapp? – Was? was seh ich? sie
kehrt zurück.

Azouras. Ich fahre nicht.

Fräulein Rudensköld. Aus welchem Grund?

Azouras. Ich habe das Gesicht eines der Männer erkannt,
der hinten auf dem Wagen stand. Er heißt Crispin; ein Reuterholmer.



[image: almq01_geschm_002.jpeg]





V.  Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Reuterholm. Verstehst du die Sache nun besser?

Crispin. Ja.
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VI.  Szene.

Stockholm. Bei Fräulein Rudensköld.

Azouras. Einige Male. Aber ich verstehe fast nichts von
den Predigten; hingegen tut es mir so wohl, die Orgel zu
hören.

Fräulein Rudensköld. So tu mir den Gefallen und lass
uns heute zusammen ausfahren. Du wirst sehn, dass du eine
große Freude empfinden wirst; z. B. zur Klarakirche?

Azouras. So hieß auch meine Mutter. Lass uns fahren.
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VII. Szene.

Stockholm. Klarakirche.

Fräulein Rudensköld und ihr Gast saßen in einer der
Bänke in der hellen, schönen Kirche von Norrmalm, die ein
Relikt des ehemaligen namhaften Klosters von St. Klara ist
und noch diesen Namen trägt. Die Predigt war beendet, und
die mächtigen, volltönenden Klänge der Orgel, die ihr die
geschickten Hände eines ausgezeichneten Organisten entlockt hatten, schwebten im hohen Gewölbe der Kirche in
unsichtbaren Engelschören, senkten sich zu den Zuhörern
herab und drangen warm in ihre Herzen.

Azouras sprach kein Wort. Sie sang auch nicht, denn sie
kannte kein einziges Kirchenlied; und Fräulein Rudensköld
sang nicht, da sie das in der Kirche nicht zu tun pflegte.
Während des Orgelspiels äußerte das Fräulein allerdings das
eine oder andere Wort zur Predigt des Doktor Asplund, die
so schön, und über die Bekanntmachungen, die so schmerzlich gewesen waren. Als aber ihre Nachbarin, ohne zu antworten, ihre Augen weiterhin nahezu unbeweglich und angespannt mit großen Blicken starr nach vorn gerichtet hielt,
wie wenn man schaut, ohne auf etwas Bestimmtes zu sehen;
da wechselte das Fräulein den Gesprächsgegenstand. Sie
sagte mehrere innige, freundliche Worte über das schöne
Västergötland und ihre Verwandten dort, zu denen sie, so
war insgeheim ihr Plan, bei Gelegenheit ihre in der Hauptstadt von so vielen Gefahren umgebene Freundin senden
wollte.

Bei einem Tonfall in der Musik, die mit einer Kadenz
schloss, schrak Azouras mit einem Zucken des Kopfes auf,
blinzelte hastig mit den Augenlidern, und ein leichter Seufzer gab zu erkennen, dass sie aus ihrem innerlich entrückten, versonnenen Zustand zu ihrer Freundin und sich selbst
zurückfand. In ihren Augen blitzte etwas Unbeschreibliches
von höchst trüber Farbe, von beinah schwärzlichem Teint,
und mit einem kindlichen Blick auf Fräulein Rudensköld
äußerte sie: «Sag mir, was stellt das große Gemälde dort vorne dar?»

«Das Altarbild? weißt du das nicht? Das Altarbild in St.
Klara ist eines der schönsten, die wir besitzen.»

«Was geschieht darauf?», fragte Azouras.

Das Fräulein schaute beiseite; sie wusste nicht, dass ihre
Banknachbarin ein Mädchen ohne Taufe war, ohne Christentum, ohne die geringste Kenntnis der heiligen Religion,
eine Heidin – und weit weniger als eine Heidin, denn eine
solche hat doch ihre Lehre, wenn auch keine christliche.
Fräulein Rudensköld glaubte, die Frage des Mädchens leite
sich aus einem zeitweiligen Vergessen her, und erwiderte zu
ihrer Erinnerung: «Ja, du siehst, dass es eines der üblichen
Gegenstände ist, aber ungewöhnlich gut gemalt, und das ist

das Besondere. Ganz oben, zwischen den übrigen Personen
auf dem Bild, bemerkst du eine halb liegende Figur, die tot
ist – schau, welchen Ausdruck der Maler in jeden Zug hineingelegt hat! – das ist der Erlöser.»

«Der Erlöser?»

«Ja, Gottes Sohn, wie du weißt; oder Gott selbst.»

«Und er ist tot?», wiederholte Azouras mit großer Miene
für sich. «Ja, ich glaube, dem ist so; es ist göttlich, tot zu
sein.»

Fräulein Rudensköld schaute ihre Nachbarin mit größer
werdenden Augen an. «Du darfst diese Gegenstände nicht
missverstehn», sagte sie. «Es ist menschlich zu leben und
leben zu wollen; das kannst du auch auf dem Altarbild entdecken, denn alle übrigen Personen, welche Menschen sind
so wie du, die leben.»

«Lass uns von hier fortgehen, eine Angst drückt mir die
Brust.»

«Was meinst du?»

«Lass uns gehen – lass uns gehen.» Das Mädchen stand
auf und, obwohl der Gottesdienst noch nicht ganz beendet
war, musste Fräulein Rudensköld ihr folgen. Als sie aber an
die Kirchentür kamen, blieb Azouras jäh stehen und sagte:
«Etwas spricht zu mir, ich weiß nicht, was es ist; eine große
Gefahr ist es. Geh, mein Fräulein, geh zu deiner Kutsche und
fahr allein nach Haus. Ich spüre, ich kann dir nicht folgen.»

«Seltsame Laune?»

«Die Ausgesandten des Schrecklichen haben doch bereits
entdeckt, dass ich bei dir wohne? Er, der genügend Macht
hat, mich meinem König zu entreißen, meinem ..., meinem
großen Beschützer; er wird mich auch bei dir oder in deiner Gesellschaft ergreifen. Gerate ich noch einmal in seine
Hände, komme ich um. Ich folge dir nicht.»


«Aber was gedenkst du zu tun?»

«Ich weiß nicht. Aber hier bleibe ich, bis meine Angst
vorübergeht. Geh, Anmutigste – du wirst von mir hören.»

Fräulein Rudensköld entfernte sich von ihr, trat aus der
Kirche und ging über den Kirchhof zum östlichen Tor, das
auf die Odens gränd geht. Gerade als sie im Begriff war, in
ihre Kutsche zu steigen, nahte sich ihr ein Mann, der sich
mit höflichen Gebärden vor den Fußtritt stellte und wissen
wollte, ob sie allein sei? – «Ich weiß nicht, wer das Recht
hat, mir diese Frage zu stellen, Ihr seht ja, dass dem so ist?»,
erwiderte sie und versuchte den Vorlauten mit einem vornehmen Blick zu entfernen. – «Eine Frage muss noch nichts
Verbrecherisches sein», wandte er ein; «aber, wenn meine
gnädige Gräfin jetzt allein ist, so habt die Gunst zu antworten, ob Ihr auch allein hergefahren seid?» – «Crispin»,
sagte Fräulein Rudensköld und fixierte den Verkleideten
scharf, «sagt Euerm Herrn, dass er meine Antwort bei Hofe
erhalten soll.» – Diese Worte machten den Entdeckten verzagt, er wich verlegen beiseite, das Fräulein sprang in die
Hofkutsche hinauf und fuhr davon. Dennoch war Crispin
überzeugt, dass seine Beute in der Nähe sei, und er ließ die
Umgebung der Kirche nicht aus den Augen. Er sandte seine
zahlreichen Handlanger in die verschiedenen Kirchenstraßen, und sie bildeten beinahe einen Kordon um die Kirche.

Das Mädchen blieb indes weiterhin drinnen, kam zu einem Winkel an den Stiegen zum Orgelwerk, sah die Leute allmählich hinausstreben, blieb unbemerkt und hörte
schließlich den Küster nebst dem Kirchendiener seiner
Wege gehen. Als die letzte Kirchentür zuschlug, trat Azouras
aus ihrem Versteck vor. Von der ganzen Welt abgeschnitten,
von allen Menschen getrennt, fand sie sich wieder als alleiniger Bewohner eines großen, hellen Gebäudes, in dem die
Sonne alle Gegenstände in Gold tauchte.

So vollkommen unwissend wie sie über unsere heiligen
Kirchenbräuche und die Bedeutung jener Dinge war, die sie
um sich erblickte, hatte sie immerhin einige Male zuvor, als
ihre Mutter gesünder war, zum Zeitvertreib einem Gottesdienst beigewohnt und dabei das eine oder andre bemerkt.
Die Personen, mit denen sie in den Gängen und Sälen der
Oper gelebt hatte, gingen fast nie in das Gotteshaus, und im
Allgemeinen war der Kirchgang in diesem Zeitalter nicht
viel in Gebrauch. Kein Wunder also, dass ein Kind, welches
keiner Gemeinde Mitglied war und von keinem Pfarrer je
ein Wort der Unterweisung gehört hatte, verabsäumte, was
selbst die Eingeweihten nicht fleißig betrieben.

Sie ging den Mittelgang entlang nach vorn, und nie hatte
das düster entsetzliche Gefühl der Verlassenheit sie je mit
einer solchen Macht erfasst wie jetzt; denn es war verbunden mit der Ahnung einer großen, nahe bevorstehenden
Gefahr. Ihre Brust schlug heftig; sie sehnte sich – sehnte
sich unsäglich – doch wohin? in ihren wilden, freien, fernen
Wald, wo sie schnell wie ein Reh umhergesprungen war?
wohin sonst?

Sie schritt vor zum Chor und näherte sich dem Altargeländer. «Hier irgendwo entsinne ich mich, dass ich einmal –
aber das ist lange her, und es steht bloß wie ein Schatten
vor meiner Erinnerung – viele Leute sah ich hier niederknien; es muss ihnen zu irgendetwas gedient haben? wenn
ich auch so täte?»

Gleichwohl fand sie, es wäre unanständig für sie, sich auf
die geschmückten Kniebänke des Altargeländers niederzulassen. Sie faltete daher ihre Hände und kniete vor dem
Chor auf dem Steinfußboden nieder. Aber was sollte sie nun

weiter sagen oder tun? Wozu sollte das alles gut sein? Wohin
sollte sie sich wenden?

Sie wusste von nichts. Sie blickte in ihre Gedanken hinab
wie in ein unermesslich schweigsames Haus. In langsamer
Dünung, in schimmernden, gebrochenen Wellen schaukelten Trauer und Vergänglichkeit durch ihr Gefühl. Ach ...
eine Stütze, eine Hilfe ... wo? wo? wo?

Sie blickte still umher; sie sah niemanden. Sie war sich sicher, der schrecklichsten Gefahr zu begegnen, wenn die Tür
aufgeschlossen wurde, sollte nicht zuvor Hilfe kommen.

Sie wandte die Augen zurück zum Orgelwerk und flehte
in Gedanken um Gnade bei den symmetrisch stehenden,
langen, blitzenden Pfeifen. Aber mit all ihren Mündern
schwiegen sie nun.

Sie schaute hinauf zur Kanzel; dort stand niemand. – In
den Bänken saß niemand. Ihre letzte Freundin hatte sie von
dort und von sich fortgeschickt.

Sie drehte ihren Kopf wieder zum Chor hin. Sie erinnerte
sich, wie damals, als sie so viele ringsumher hier versammelt
sah, auch zwei Pfarrer im Talar innerhalb der Schranke umhergegangen waren und den Knienden etwas ausgeteilt hatten. Ohne Zweifel zur Hilfe! Jetzt aber – nun war darin niemand. Zwar lag sie mit gefalteten Händen und verlangenden
Augen auf Knien; aber niemand, niemand, niemand war da,
der ihr auch nur das Allergeringste anbot. Sie weinte.

Sie schaute durch die großen Kirchenfenster auf den klaren Mittagshimmel hinaus; ihre Blicke irrten umher über
den weiten, feinen Azurglanz, der sich unermesslich in alle
Richtungen erstreckte; aber an nichts konnte sich ihr Auge
heften. Ein Stern war nicht zu sehen; und das Bild der Sonne war vom Pfeiler des Kirchenfensters verdeckt, obgleich
ihr sanfter, goldener Strom sich über die Welt ergoss.


Sie musste den Blick wieder einziehen, und er fiel auf den
Boden. Ihre Knie ruhten auf einer Grabplatte, und um sich
her sah sie mehrere solcher Steine. Sie las die eingehauenen Namen, sie waren alle schwedisch, richtig, gebräuchlich. «Ach» – sprach sie seufzend zu sich selbst – «mit einem
Wort, so wie andre heiße ich nicht! meine Namen waren
viele, entliehen ... ach, oft ausgetauscht. Einen, der mein
eigner wäre, bekam ich nicht: oh, wenn ich einen einzigen
hätte, wie andre Menschen! Mich hat niemand in seinem
Buch aufgeschrieben, wie ich von andern hab sagen hören,
dass sie aufgezeichnet seien. Nach mir fragt niemand. Ich
habe mit niemandem zu tun.»

«Arme Azouras» – flüsterte sie über sich selbst. Sie weinte heftig. Da war niemand sonst, der sagte: «arme Azouras
Tintomara!», aber es war gleichsam ein inneres, höheres,
unsichtbares Wesen, welches Mitleid empfand mit dem äußeren, niederen, sichtbaren Wesen in ihrer einen und einzigen Person. Sie weinte bitterlich über sich selbst.

«Gott ist tot», dachte sie und schaute wieder auf das große
Gemälde. «Aber ich bin ein Mensch, ich muss leben!» Und
sie weinte immer innerlicher, bitterlicher.

Die Mittagszeit verging, und die Vesperstunde schlug. Die
Uhren im Turm begannen ihre dumpfe Feierstimme erklingen zu lassen, und in den Schlössern klirrten Schlüssel. Da
fuhr das heidnische Mädchen auf, und nicht ungleich einem
feinen Dunst machte sie sich davon und verschwand vom
Altar. Sie versteckte sich wieder in ihrem Winkel. Es kam
ihr vor, als habe sie sich im Chor der Kirche Freiheiten herausgenommen, zu denen sie kein Recht hatte; dass sie nun
aber in der eintretenden Versammlung Personen erblickte,
die das Recht auf alles hatten.


Gleichwohl – als die Harmonien der Orgel sich mit der
herrlichen Sommerluft in der Kirche vermählten, stand
Azouras lauschend da, und hastig spürte sie, wie aus ihrer
Brust die Qualen verschwanden. Kam das von den Tränen,
die sie vergoss? oder zerstreute in diesem Augenblick ein
Unbekannter die Ängste ihres Herzens?

Sie fand nun nicht mehr, dass es gefährlich wäre, die
Kirche zu verlassen; sie schlich sich fort, ehe die Vesper
beendet war, gelangte auf den Kirchhof und bog zum nördlichen Tor ab. Unbegreifliches, kindisches Vergessen! weshalb erinnerte sie sich nicht mehr der Ausgesandten ihres
grausamen Verfolgers?

Sie ging den nördlichen Hügel hinab und setzte ihren
Weg auf der Klara norra kyrkogata fort. Wurde sie behelligt?
nein. Kam kein Crispin? nein.

Waren er und seine Gefolgsleute in ihrer Sehkraft geblendet? oder hatte jemand sie vielleicht bewogen, nach
Hause zu gehen, als die Turmuhr anzeigte, dass längst die
Mittagsstunde für die Leute des Präsidenten gekommen sei?
Wir kennen die höhere Ursache der Schickungen nicht und
welche heimliche Macht diese Menschen hat veranlassen
können, ihre Pflicht so zu vergessen.
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VIII.  Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Reuterholm. Wie, Crispin?

Crispin. Ich schwöre, Eure Exzellenz. Fortan will ich meine Sache besser machen, ich will Wunderdinge verrichten.






IX.  Szene.

Stockholm. Straßen.

Wohin floh das Mädchen von der Kirche? Sie setzte ihre
Schritte auf der Klara norra gata fort, kreuzte Mäster-Samuels gränd, Bryggargränd, Gamla Kungsholmsbrogatan und
ging, so weit sich die Norra kyrkogatan erstreckte. Es ist
allgemein bekannt, dass diese Straße kein richtiges Ende
besitzt; am weitesten nach Norden zu, hinter einer Bretterwand nimmt ein Graben oder breiter Rinnstein seinen
Anfang, an dessen einer Seite ein schmaler Pfad nach rechts
abzweigt, rechtwinklig zur Kyrkogatan. Ringsumher wachsen Weiden. Geht man den Pfad entlang weiter nach rechts,
gelangt man bis an die berüchtigte Rieselbank.

Ich halte es für eine ausgemachte Sache, dass die Rieselbank Herrn Hugo bekannt sei, für meine jüngeren Zuhörer im Jagdschloss aber muss ich anführen, dass sie keine
Bank, sondern eine Holzbrücke ist, die quer über die Drottninggatan führt, unter welcher von der Holländargatan her
zu manchen Jahreszeiten viel Wasser rinnt, oder rieselt, wie
das Wort in der alltäglichen Sprache lautet.

Jetzt war es trocken.

Als das Mädchen näher kam, gewahrte sie unter der Rieselbank einen Ellenbogen, und einmal starrten ein Paar Augen darunter hervor. Sie ging weiter bis zur Drottninggatan,
denn umkehren wollte sie nicht.

An dieser Straße, dem Stolz der nördlichen Vorstadt, hörte sie Regimentsmusik und sah eine Truppenabteilung der
Weißen Garde zur Stadt hereinmarschieren. Da sie aber keine Lust hatte, in eine Menge von Menschen zu geraten, ging
sie stattdessen nach Norden und fand die Straße so früh am
Sonntagnachmittag noch recht leer.


Sie betrachtete das große Waisenhaus, ohne zu verweilen, stieg den Kungsbacken hinan, passierte das mittlerweile so namhafte Wirtshaus Monbijou, und als sie auf das
Knigge’sche Haus mit seinem hohen, grünen Gitterzaun,
Tor aus gleichem Metall und seinem palastartigen Hof
stieß, warf sie einen sehnsüchtigen Blick zu den Fenstern
hinauf, gleichsam des Sinnes: «Hier könnte man fröhlich
und in sicherer Ruhe wohnen; ich habe weder Haus noch
Heim.»

Sie kam zu der hohen Sternwarte auf ihrem grünen, majestätischen Hügel; aber sie ließ sie rechts liegen und ging
weiter zur Norrtullsgatan. Während sie nach allen Seiten
blickte, freute es sie, alle Plätze so leer anzutreffen. Zwar
bog gerade jetzt ein Strolch um die Ecke am Ende der
Drottninggatan und gelangte bis auf den Observatoriiplan;
aber das beunruhigte sie nicht.

Sie ging die lange Norrtullsgatan weiter, vorbei an den
Einmündungen von Carlbergs allé links und Surbrunnsgatan rechts; ließ den Zaun zum Bremer’schen Garten hinter
sich und setzte ihren Weg fort. Die Norrtullsgatan war zu
jener Zeit nicht wie jetzt mit Reihen von Bäumen zu beiden
Seiten bepflanzt: Ihr ganzer Wert bestand lediglich darin,
gerade zu sein und aus der Stadt hinauszuführen. Ich kann
nicht sagen, ob der Punkt, an dem die Straße aufhörte, gepflastert zu sein, genau der gleiche wie heute war: Doch
glaube ich durchaus, dass das Ende der Pflasterung ein gutes Stück vor 1790 liegt, und es ist dem ersten Drittel des
jetzigen Jahrhunderts vorbehalten gewesen, weitere Fortschritte zu machen, wie wir sie jetzt kennen; aber wo der
Endpunkt sich damals auch befand, so ist immerhin gewiss,
dass die Füße der Wanderin das Gefühl eines ach! durchlief, als sie auf ungepflasterten Boden trafen, nicht weil sie

ihr wehgetan hätten, sondern weil sie sich entsann, wie das
freie Land schmeckte. In ihrer Freude wandte sie sich um
und sah keinen weiteren Menschen – außer jenem Strolch
ganz weit hinten am Anfang der Norrtullsgatan.

Sie kam zum Norrtull. Kein großer planierter Zollhof mit
behauenen Granitsäulen und herrlichen Gardisten fand sich
damals. Dennoch hatte das Nordertor zu jener Zeit einen
Schmuck, der danach verschwand; ein hohes hölzernes Tor
in Form eines Triumphbogens. Unter ihm hindurch trat sie
hinaus, und die Herren des Ortes äußerten nicht ein Wort;
blickten einander aber vergnügt an, wie Dienstkameraden,
wenn sie eine Beschäftigung verrichten, welche sie zeitweilig jeglicher Tätigkeit enthebt.

Als sie so weit vom Tor entfernt war, dass sie den Weg
zum Stallmästargården passiert hatte, wandte sie sich um
und nickte der Stadt zu: Adieu! – In diesem Augenblick trat
der Strolch durch das Zolltor und nickte ihr mit einer Miene
zu, die Guten Tag! besagte.

Sie musterte ihn scharf, konnte aber nichts von einem
Crispin oder sonstwie Reuterholmisches erkennen. Dabei
war sie zu weit entfernt, um die Gesichtszüge vollkommen
unterscheiden zu können, und die Gefahr mochte in einer
gelungenen Verkleidung in Wahrheit umso größer sein. Sie
beschleunigte ihre Schritte, um in den Park von Haga zu
gelangen, dessen sommerliche Pracht sie genießen wollte,
geschützt – wie sie hoffte – gegen die Bewohner der Stadt
wie der Landstraße.

Eingetreten in den sanften, grün gekleideten Parkgrund,
verspürte sie eine starke Lust, zwischen den Bäumen umherzulaufen, wovon sie nicht einmal vom Gedanken an ihre
Kleidung abgehalten wurde, die in der Gesellschaft von
Fräulein Rudensköld eine höhere Note bekommen hatte,

als mit fröhlichen Sprüngen zu vereinbaren war. Dennoch
sprang sie nicht vom Fleck; denn – nur wenige Schritte hinter sich erblickte sie verwahrlost gekleidet – ihren Bruder.

«Emanuel!»

Er machte einen Satz nach vorn mit dem Ausdruck äußerster Freude. Doch hielt er mitten im Sprung inne – sie zu
umarmen getraute er sich nicht: Auf die Knie fallen wollte
er nicht.

«Verzeih! verzeih mir alles Böse, was ich dir angetan
habe!», rief er aus.
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X.  Szene.

Hagapark. Unter den Bäumen hinter der Orangerie.

Azouras. Komm, hier sieht uns niemand; ich will dir weiter sagen, wie ich es mir denke, Manuel, aber du musst auf
Punkt und Komma tun, was ich will. Bist du ganz aus dem
Regiment geschieden?

Emanuel. O nein. Der Musikdirektor hielt mir den Platz
während meiner Gefängniszeit frei; ein galanter Mann! Aber
ich bin neulich erst entlassen worden, siehst du, ich bin ein
bißchen zerlumpt, und ich verstecke mich –

Azouras. Armer Bursche! aber ich will dir helfen, wenn
du mir hilfst.

Emanuel. Dir helfen, ich? die du so fein und stattlich
bist? Jetzt hast du Bekanntschaften, die sich sehen lassen
können, seh ich.

Azouras. Ich kenne zwar den König, aber damit kommt
man nicht weit. Und jener andre Herr, der sich mir bei Reuterholm oder in seinem Gefolge nähert, ist mir zuwider!
Ach, ich brauche Hilfe, Manuel.

Emanuel. Was soll ich für dich tun?

Azouras. Schau hier, nimm mein Halstuch und geh damit
zu Fräulein Rudensköld.

Emanuel. Deren Hausnummer und Quarree du eben
erwähntest? ist sie es, die –

Azouras. Und grüß sie von mir, dass ich nie mehr zurückkehre, denn das wäre nur zu ihrem und meinem Verderben.
Aber sag ihr nicht, wo ich bin oder was ich denke; sonst
meint sie, ich werde es nicht schaffen. Bitte sie nur, mir
Geld zu senden, so der König etwas geschickt hat.

Emanuel. Aber einem Lumpenkerl wird sie nicht glauben.

Azouras. Sie wird das Halstuch wiedererkennen und dir
glauben.

Emanuel. Ja, dass ich das Halstuch gestohlen habe,
wird sie glauben. Auf Leute wie uns, siehst du, gibt man
nichts –

Azouras. Manuel – reiß ein Blatt von dem Mehlbeerzweig
dort und gib es mir!

Emanuel. Schau hier, ein großes, frisches Blatt.

Azouras. Mit einer Stecknadel lässt sich gut schreiben,
seh ich. «Azouras Lazuli Tintomara la Tournerose.» Sieh
her, Manuel, mit diesem Blatt in der Hand wird dir geglaubt
werden.

Emanuel. Ach, das ist das erste Mal, dass ich deinen Namen geschrieben sehe. Verzeih, wenn ich das Blatt küsse!

Azouras. Er ist auch nirgendwo sonst verzeichnet – – aber
geh und sag dies dem Fräulein Rudensköld. Wenn du mit
Geld wiederkommst, so wollen wir teilen. Du sollst dir kaufen: zuerst eine Klarinette (statt deiner, die ich in meinem

armen Bündel bei Reuterholm liegen habe – die kriegen
wir nie mehr zu sehen, Manuel!); dann eine hübsche, einfache Männertracht; und schließlich – hast du deine Uniform
noch?

Emanuel. Als Klarinettist? ja, wenn ich sie mir nur wiederhole.

Azouras. Sie muss nur so sehr geändert werden, dass ich
sie gebrauchen kann. Du sollst zum Herrn Musikdirektor
gehen, Manuel, und da er dir gut ist, tut er schon, worum du
ihn bittest. Du sollst sagen, du hättest einen Bruder, der Regimentsmusik auf der Klarinette blasen kann und der wünsche, einmal deinen Platz einzunehmen, weshalb du den
Herrn Direktor bittest, dass er nun sogleich deinen Bruder
an deiner statt beginnen lassen wolle, sodass er sich an den
Dienst gewöhnen könne, während du dich ein wenig vom
Gefängnis erholst und –

Emanuel. Und ein wenig zu Kräften komme; das kann
ich brauchen. Aber ich habe keinen Bruder.

Azouras. Das bin ich.

Emanuel. Ah – verstehe, das wird schon klappen. O
wahrhaftig, als Pfeifer bei der Weißen Garde soll dich kein
Gottseibeiuns, nein, und nicht der geringste Reuterholmer
aufspüren können.

Azouras. Wo wohnst du?

Emanuel. In der Kaserne. Und wo wohnst du?

Azouras. Bei dir – wenn ich darf?
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XI.  Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Crispin. Ist in der ganzen Stadt nicht zu finden.

Reuterholm. Bisher hab ich dir Galonen um den Beutel
versprochen; jetzt aber gibt es, wenn du nicht bald Erfolg
hast, ein Seil um den Leib, und dann ab auf jene Bank, du
weißt. Sie ist zu finden, sag ich. – Abraxas!
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XII.  Szene.

Burghof im Stockholmer Schloss.

König Gustav Adolf und Herzog Carl in Militäruniformen.
Die Garderegimenter defilieren vorbei.

König. Eins zwei! Eins zwei! Unsere Gelbe Garde hat die
tüchtigsten Kerls. Eins zwei! Die Königinwitwer bewegen
ihre Beine am besten. Eins zwei, eins – die Weiße Garde hat
eine gute Musik.

Herzog. Das Verdienst des Musikdirektors.

König. Doch auch der Bläser, mein Herzog.

Herzog. Die Linien formieren sich, die Musikkorps nehmen mitten auf dem Burghof Aufstellung. Von welchem
Punkt aus wollen Eure Majestät sehen?

König. Ich fasse mitten auf dem Hof Posto, von da aus
kann ich sie alle sehn.

Herzog. Heute bewegen sie sich gut.

König. Ich habe manche Fehler bei den Uniformen entdeckt und vor langem schon aufgezeichnet; wenn ich nicht
mehr minderjährig sein werde und die Regierung übernommen habe, will ich Reformen bewirken. Meine Garden haben den Nacken frei.

Herzog. Sie haben ihre Haare.

König. Aber ihre Rücken bieten keinen nuancierten Anblick. Ich trage mich mit dem Gedanken, lange Zöpfe einzuführen: ein schwarzer Strich auf jedem Rücken wird sich
gut ausnehmen.

Herzog. Aber nicht alle Männer haben so langes Haar.

König. Ich habe die Möglichkeit gesehen und darüber
gelesen, Zöpfe aus spiralförmigem, hartem Wachsleder zu
formen, in das nicht mehr Haar passt als lediglich eine kleine Quaste am Ende. Diese Zöpfe werden im Nacken an der
Kleidung befestigt, schaffen im ganzen Regiment eine große
Gleichheit und haben zumal den Vorteil, abgelegt werden
zu können, sobald der Mann zum Schlafen in die Kaserne
abkommandiert wird.

Herzog. Lässt sich erproben, ist aber eine Kleinigkeit.

König. Das führe ich sicher ein. – Am meisten gefällt mir
heute unsere Weiße Garde. Zumal der Direktor ihrer Musik
seinen Dienst so gut verrichtet, bitte ich Eure Kgl. Hoheit
als Regenten, dem Mann ein ermunterndes Wort während
der Parade zu sagen.

Herzog. Da braucht es kein Wort. Aber wenn es Eurer
Majestät gefällt, so wollen wir uns ihm und seinen Burschen
noch weiter nähern. Der Direktor soll hierin eine Auszeichnung für sich erblicken.

König. Das tuen wir.

Herzog. Es lässt sich heute wirklich gut an: Machen mir
die Leute nicht Ehre?

König. Doch – sie machen meinem Herzog Ehre – und
ich nutze diese Gelegenheit wechselseitiger Befriedigung,
um Eure Kgl. Hoheit, meinen Onkel, um etwas zu bitten,

worüber ich ein Wort im Voraus sagen muss. Ein Fräulein
am Hofe der Herzogin – ich vermeide hierbei den Namen –
hat Boten geschickt und um eine Summe Geldes nachgesucht, nicht für sich, sondern für eine Person, der auch ich
wohl will. Sie hat der Person bereits gesandt, wozu sie selbst
imstande war, was unbedeutend war, wünscht aber etliches
mehr, genug für eine Reise. Ich halte diese Reise für die
Person auch für nützlich – aber (leise) habe nicht so viel
Handgeld, wie ich wünschte. Gebt mir einen Vorschuss auf
mein Handgeld, mein Onkel. (laut) Das ist eine Bagatelle.

Herzog. Welche Person ist es, die reisen soll?

König. Ich nenne nicht gerne den Namen bei offener Parade, aber lest ihn auf diesem grünen Blatt, welches das
gräfliche Fräulein geschickt hat.

Herzog. Aha? – und diese Person will reisen. Wo befindet
sich die Person?

König. Noch ein Geheimnis: Aber, auch abgesehen von
der Reise, steckt sie in großen Nöten.

Herzog. In Nöten? liebenswürdig schöner, obzwar wunderlich gebildeter Name! entschuldigt, Eure Majestät, dass
ich das Blatt flüchtig an meinen Mund führe. Du in Nöten?
du sollst nicht in Nöten stecken.

König. Wann ist das Geld erhältlich?

Herzog. Ich will es heute noch aushändigen. Aber Eure
Majestät sollen selbst keinen Vorschuss dazu leisten. Eure
Majestät brauchen Ihr Geld selbst. Ich will das Geld aus
meiner – ich –

Eine Stimme aus dem Musikkorps der Weißen Garde.

Nein!!!

Herzog. Wie?

König. Die Musik spricht! Das ist wider die Ordres.

Herzog. Seltsam.


König. Die Musik darf zumindest nie sprechen und Nein
sagen –

Herzog. Seltsam! ... kann es möglich sein?

König. Zumindest nie Nein sagen, wenn der Herzog-Regent spricht.

Herzog. Unmöglich! aber könnte es doch eine Mögl–

König. Ich bitte Eure Kgl. Hoheit, meinen Onkel, dem
Musikdirektor ein vorwurfsvolles Wort zu sagen, dass derlei
auf Unserer Parade nicht mehr vorkommen dürfe.

Herzog. Da braucht es kein Wort. Aber, wenn Eure Majestät zustimmen, wollen wir uns rasch von ihm und seinem
Korps entfernen. Er wird darin eine Ungnade für sich erblicken und sich in Acht nehmen.

König. Das tuen wir.

Herzog. Hergehört, Herr Adjutant! ich wünsche einen
Boten, der sogleich an Präsident Reuterholm abgeht.
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XIII.  Szene.

Kaserne der Weißen Garde. Auf dem Hof vor
einem Fenster.

Sergeant. Verlass dich auf mich; aber welcher?

Crispin. Es muss ein kürzlich erst Aufgenommener sein.

Sergeant. Vor kurzem? ich weiß! einer, der sich Philip
nennt?

Crispin. Zeig ihn mir durchs Fenster, dass ich sehen kann;
aber verdeck dabei mein Gesicht.

Sergeant. Schau durch diese Scheibe, dort ganz hinten
in der Ecke der Kaserne. Aber die verdammten Kerls gehen

auf und ab und johlen, man kann nichts sehen noch hören.
Sieh, gleich treten sie hinaus und stellen sich in Reih und
Glied zum Abmarsch – Die Fahne weht schon.

Crispin. Dort im Winkel seh ich am Boden eine Matratze.

Sergeant. Sitzt niemand auf der Matratze mit einer Klarinette in der Hand und übt? Nein, er ist wohl schon auf, oder
ist in den Sack gekrochen, glaube ich.

Crispin. Den Sack?

Sergeant. Ja, die Matratze ist keine Matratze, sondern ein
großer Sack mit Häcksel drin, glaub ich. Philip ist so listig, dass er nachts in die Matratze kriecht, um zu schlafen.
Schau, jetzt hat er sich aufgesetzt.

Crispin. Richtig, den meine ich, ich erkenne das Gesicht.
Tu nun, wie wir gesagt haben; hier, für den Anfang.

Sergeant. Danke: Geh ein wenig beiseite, während ich
hineingehe.
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XIV. Szene.

Kaserne der Weißen Garde. Innen.

Sergeant. Was war das bloß für ein verfluchtes Gejohle
heute in der Musik!

Erster Hautboist. Das Regiment soll einen so glänzenden
Schimpf nicht vergessen, da hilft kein Festschmaus, sag ich!
Das ist ein Fleck, der sich mit Wasser nicht abwaschen lässt,
und nicht mit Rum: nein, nicht mit spanischem Wein und
Likör. Branntwein will ich gar nicht erwähnen.

Waldhornist. Abbitte! Abbitte! Sackerlot!


Sergeant. Der Schimpf ist ein verdammt großer Schimpf;
aber ich sage euch, das Regiment gibt einen Scheißdreck
auf euren Schimpf. Die Musik muss ihre Last allein tragen.

Zweiter Hautboist. Unsere Lasten wären leicht zu tragen,
wenn –

Erster Hautboist. Ja, das ist doch wohl ein dicker Hund,
dass der Direktor uns Extras aufhalst, die keine Ordres kennen.

Sergeant. Was hat euer neuer Extra gemacht? Ach so, er
hat in p-Moll geblasen, na, das ist ein starkes Stück.

Erster Hautboist. Uns widerfährt die größte Ehre! und
dieser Zahnstocher verkehrt sie uns in Schande!

Sergeant. Der König kam euch ganz nah, sah ich; er
dachte, er wäre wirklich bei ehrenwerten Leuten.

Erster Hautboist. Pah, der König ... Der Regent war es,
der an unsere Seite kam, und seine Augen leuchteten bei
der Musik, das war klar zu sehen.

Sergeant. Aber er ging so rasch fort, fand ich. Nullen,
dumme Jungs, dachte ich: Das Regiment hat keine Freude
an seinen Hautboisten, dachten wir im ganzen Zug, alle aus
einem Munde.

Erster Hautboist. Schockschwerenot und Sackerlot! Die
Hautboisten haben geschwiegen wie brave Kinder! Aber da
war eine Klarinette, die aus der Reihe quakte – her mit dem
Schlaks von der Matratze – her mit dem Mann, du! – gibt es
hier Subordination?

Sergeant. Klarinetten und Hautboisten, alles eins, das
gleiche Gesockse – allesamt die Taugenichtse Seiner Majestät, und damit basta.

Erster Hautboist. Nein, ein himmelweiter Unterschied ist
das! Alle Musik besteht aus zweierlei Arten: Hautboisten

und Waldhornisten, und Erstere halten im Regiment die
rechte Hand, sag ich.

Sergeant. Was sagst du, Feldwebel? muss hier Abbitte erfolgen?

Feldwebel. Ich sage, die Klarinette soll Abbitte leisten,
und zwar in der Kaserne vor der ganzen Garnison.

Sergeant. Dann stellt den glattwangigen Kerl mal mitten
auf den Boden. – Ergebenster Diener, mein junger Herr Extra-Klarinettenbläser, hier soll Abbitte geleistet werden, hör
ich.

Azouras. Hm.

Feldwebel. Schau, jetzt hört dir die ganze Gardekaserne
zu! Fang an, hübscher Kamerad, glaub nicht, wir wären so
böse, wie wir tun: ergötz uns mit einer kleinen Abbitte, ha!
ha! ha!

Waldhornisten. Ha! ha! ha! ha!

Feldwebel. Auf die Knie, Philip; mach der Garnison das
Vergnügen, ehe wir hinaustreten und Aufstellung nehmen.
Beeil dich, die Fahne flattert.

Sergeant. Der sieht wahrhaftig aus, als würde er euch den
Gefallen tun.

Azouras. Was will man von mir?

Erster Hautboist. Ja, gibs zu, dass du die ganze Musik mit
deinem Geschwätz verdorben hast.

Azouras. Was hab ich gesagt?

Erster Hautboist. Nein hast du gesagt.

Azouras. Wem?

Erster Hautboist. Wem – genug, du hast bei der Parade
auf dem Burghof Nein gerufen, und das konnte das ganze
Kgl. Schloss auf sich beziehen und rasend werden. Bekenn
es laut, vor der ganzen Kaserne mit einem reinen Ja, dass du
ein Spitzbube und ein Tunichtgut bist.


Azouras. Wer dem Kgl. Schloss Nein gesagt hat, sagt der
Kaserne nicht Ja.

Sergeant. Gut geantwortet, gut!

Erster Hautboist. Du bist mir ein bockiger Lackel, ein Widerling, glaub ich; kennst du die Kriegsartikel?

Sergeant. Du bist mir ein stolzer Bursche, Philip, zeig es
ihnen.

Feldwebel. Keinen Streit! was ist das nur für ein Höllenspektakel?

Erster Hautboist. Ich bin dein Vorgesetzter bei Abwesenheit des Direktors, Kanaille, weißt du das? Und du, schäm
dich, ihn noch zu verteidigen –

Sergeant. Ich würd mir so was nicht gefallen lassen,
Philip; zeig’s ihnen.

Erster Hautboist. Drängt ihn da in die Ecke – schaut, Kameraden, ein jeder, der für die Ehre der Kgl. Musik ist, soll
dem schlaksigen Halunken einen Denkzettel verpassen.

Sergeant. Wehr dich!

Azouras. Ich will niemandem was Böses – aber fasst mich
nicht an – zerreißt mir die Kleider nicht – o Manuel, Manuel! pack mich nicht am Hals! lass die Weste los!

Erster Hautboist. Du glattbärtiges Kinn, ja, ruf nur nach
deinem Manne, dem kleinen Manne; er hat die Krawattennadel versetzt, weißt du. Aber ich will einem solchen Burschen die Flötentöne beibringen. Schaut her, Herr Feldwebel! Ihr seid mein Zeuge! er zieht den Säbel!

Feldwebel. Still, ihr Bestien!

Sergeant. Eine Klarinette gegen drei lange Oboen, schaut,
das nenn ich einen Kerl!

Erster Hautboist. Tod und Verdammnis und reines Blut!
er hat mich in den Hals gestochen –

Waldhornist. So schlachtet man Hammel.


Erster Hautboist. Schäm dich, solange ich spreche, soll
niemand sagen, ich sei geschlachtet. Ich muss mich setzen!
ein verdammter Streich –

Feldwebel. Blut? wie? Halt!

Alle. Ein blankes Schwert in der Garnison! – unter wehender Fahne! gegen Kameraden!

Erster Hautboist. Gegen den eignen Vorgesetzten!

Zweiter Hautboist. Blut ist vergossen worden! – Das gibt,
denk ich, eine Erschießung.

Feldwebel. Stillgestanden! Gefreiter, heraus mit zwei
Mann! – Die Extra-Klarinette geht in Arrest.
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XV.  Szene.

Stockholm. Bei Baron Reuterholm.

Crispin. Es ist geglückt!

Reuterholm. Bon.
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XVI. Szene.

Stockholmer Schloss.

Reuterholm. Sie ist in meinen Händen, und ich will ihr
ebenso wenig übel wie Eure Kgl. Hoheit der Herzog, unser
gütiger Regent; aber ich halte es für recht heilsam, sie einen
ernsthaften Schrecken spüren zu lassen.

Herzog. Dieses Chamäleon, das unter allen Gewändern

und Formen die ganze Welt zum Narren gehalten hat, muss
allerdings eine starke Hand erfahren, die ihrem Charakter
eine passende Haltung aufdrückt und sie noch bezaubernder macht. Und dennoch, weshalb es so weit kommen lassen?

Reuterholm. Die Absicht war nicht, dass der angezettelte
Streit bis zu blanken Waffen, einem Subordinationsverfahren und schließlich dem Todesurteil führen sollte; aber wer
kann die Richtung des Feuers berechnen, wenn man einen
Haufen trockener Blätter entzündet?

Herzog. Nicht ohne ein tragisches Gefühl geht mir durch
den Sinn – armes Mädchen! –, wie sie den Aufenthalt bei
dir und alles, was ihr dort an Scheußlichem begegnet ist,
empfunden haben muss, mein lieber Reuterholm, dass sie,
aus Angst, wieder zu dir zurückzukommen, sogar die rohe
Gesellschaft in einer Kaserne der deinen vorzog! Azouras in
einer Kaserne! In meiner Vorstellung sehe ich, wie die allerliebst graziösen Bewegungen dieser Glieder sich zwischen
den grotesken Gestalten der Soldaten winden! Ei ei, mein
lieber Reuterholm, was hast du getan?

Reuterholm. Dieses Geschöpf war in den vergangenen
Jahren nicht ganz ungeübt in roher Gesellschaft. Sie ist sozusagen damit aufgewachsen, und ich bin mir sicher, dass
sie zurechtgekommen ist.

Herzog. Hat das Kriegsgericht sein Urteil gefällt? wie lautet es?

Reuterholm. In solchen Fällen ist Tod durch Erschießen
eindeutig vorgesehen. Der Kriegsartikel Nr. 40 besagt das
ausdrücklich. Das Schwert war gezogen, Blut ist geflossen.

Herzog. Ist das Todesurteil der Regierung zur Bestätigung
eingesandt worden?

Reuterholm. Es wird im heutigen Staatsrat verhandelt.


Herzog. Ha! ha! ha! daraus wird langsam Ernst. Wozu
dienen nun diese herrlichen Zimmer, die ihrethalber nicht
wenig aufwändig eingerichtet wurden, als wären sie – ich
will nicht sagen für eine Königin – für eine Delavallière,
eine Jeanne Poison, eine Lavaubernière, eine Dubarry bestimmt – wer soll nun den Wohlgeruch von diesen kostbaren
ausländischen Blumen einatmen, den reich parfümierten
Möbeln und einem Himmelbett ohnegleichen? wer soll seine außerordentliche Schönheit in einem Toilettenschrank
spiegeln, dessen Spiegel vom Fußboden bis an die Decke
reicht und mit magischen Künsten so weit gedreht werden
kann, dass er die erstaunlichsten Szenerien hervorzaubert?
Du wirst es wohl sein, Reuterholm, und ein weiterer, die
sich allein darin spiegeln werden? oder womöglich in dem
anderen? ha, ha, ha.

Reuterholm. Sie befindet sich jetzt auf direktem Wege
dorthin. Mich betrübt der Ausgang dieser Veranstaltung
nicht. Das Todesurteil liefert sie meinen Händen vollkommen aus.

Herzog. Aber in einem Land wie Schweden müssen die
Formen respektiert werden. Hier sind alle Paragraphen genau zu befolgen. Vor dem Arm des Gesetzes und allgemeinem Gefängnis kann sie nicht gerettet werden; und ich sehe
nicht –

Reuterholm. Eben wenn die Formen so penibel und vollkommen gewahrt werden müssen wie in Schweden: Eben
dann ist es am leichtesten, sie zu umgehen und zu tun, was
man will.

Herzog. Na, mein lieber Reuterholm, ich bin wahrhaft
neugierig darauf, deinen Einfall zu hören.

Reuterholm. Ich will, wenn mein Herzog erlauben, einen
so beschaffenen Vorschlag unterbreiten, dass er gleichzeitig

drei Umständen Rechnung trägt: 1:o die Gebote des Gesetzes
und die Forderung nach einer bestimmten Strafe befriedigt;
2:o die launische Widerspenstige einer so starken Züchtigung
unterzieht, dass sie ganz gefügig wird; wonach die herrlich
eingerichtete Wohnung ihr wohl zupass kommen wird; 3:o
der ganzen Sache eine Wendung in Vergnügen und Amüsement gibt, sodass sie sogar für den Hofzirkel und die gesamte
Hauptstadt ein Fest wird, eine lebhafte Veranstaltung, ein
großes, ein glänzendes, bezauberndes Schauspiel.

Herzog. Das wäre seltsam! kannst du so widerstreitende
Gegenstände vereinbaren, will ich dich einen Zauberer nennen. Schwedische Urteile pflegen nicht heiter zu sein.

Reuterholm. Aber, um diese Ziele erlangen zu können,
müssen die Sache und ihr eigentlicher Zweck im Vorhinein
für den Hof und den jungen König, für die Öffentlichkeit
und vor allem für den Verbrecher selbst ein vollkommenes
Geheimnis sein.

Herzog. Darf ich hören, wie dein Vorschlag lautet?

Reuterholm. Ist es gestattet, ihn dem Staatsrat vorzulegen?
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XVII.  Szene.

Stockholm. Straße.

Emanuel. Dort vorn liegt das Gefängnis. Ach, nach mir
fragt niemand; aber wenn dem so ist, dass der Herr etwas
ausrichten kann, so tut es um Gottes willen! – tut es um
alles in der Welt! für sie würde ich –

Freiwilliger. Leb wohl. Ich tue es um meiner selbst.






XVIII.  Szene.

Stockholm. Ein Gefängnis.

Wärter. Nein – o nein, bester Freund; hier kommt niemand herein, am allerwenigsten einer, der so anmaßend
spricht und im Gesicht so finster ist. Schwarz, würde ich
beinah sagen.

Freiwilliger. Mein Herr Wärter, ich bitte – bitte sehr –
bloß ein kurzes Gespräch mit dem Gefangnen.

Wärter. Nein – o nein, gewiss nicht. Wer seid Ihr denn?

Freiwilliger. Kürzlich in die Stadt gekommen. Wer ich
bin? Ich bin als Freiwilliger in die Dienste der Weißen Garde getreten.

Wärter. Freiwilliger? Verstehe; der Herr ist ein besserer
Herr, der mit Absicht ein simpler Mann zu sein wünscht, das
ist brav. Aber ich habe, leider Gottes, strenge Order, ohne
ausdrücklichen Befehl der Regierung niemand hereinzulassen, auch nicht den Allergeringsten.

Freiwilliger. Sehr vornehm für einen kleinen inhaftierten
Musikanten, finde ich. Das ist unbillig, mein Herr; ich steh
in Verhältnissen, ich habe Dinge von großem Gewicht zu
bereden mit ih- mit ihm.

Wärter. Umso schlimmer für meinen Herrn Freiwilligen.
Aber das verlockende Aussehen des Herrn – eine grimmige
Physiognomie, würde ich sagen –

Freiwilliger. Gehört nicht hierher.

Wärter. Ja, versteht mich nur recht: Ein solcher Herr
sieht mir nicht passend aus als Besuch für einen Gefangenen; eher als Gefangener selbst, so das Glück es will. Das
Unglück, wollte ich sagen.

Freiwilliger. Gibt es denn Gründe für eine so unnatürliche Strenge?


Wärter. Da steckt mehr dahinter, als sichtbar ist, bei dem
Gefangenen.

Freiwilliger. Wie meinen der Herr?

Wärter. Ich habe keine Erlaubnis, das Allergeringste zu
meinen; aber der Gefangene steht in naher Beziehung zum
Hofe, wo er ziemlich gut bekannt ist, und ziemlich beliebt.

Freiwilliger. Ziemlich belie ... großer Gott! beliebt? wie
ist das möglich?

Wärter. Ja, beliebt, meine ich; denn hierher kommen Boten, alle naselang, sehr wohlgesinnte Boten.

Freiwilliger. Allein schon bei Hof bekannt zu sein ...
grässliche Nachricht! Aber wenn der Ho-, wenn er bei Hof
so geliebt wird, wie kann er dann einsitzen?

Wärter. Ja, das, meine ich, begreif ich nicht.

Freiwilliger. Du lächelst – leb wohl, du Teufelsbraten!
aber ich schwöre, hier muss es einen Ausweg geben!

Wärter. Ja sicher, wenn mein Herr durch dieselbe Tür hinausgeht, durch die er hereinkam; sonst nicht – lebt wohl.
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XIX.  Szene.

Stockholm. Norrbro.

Herr Cronhjort. Wir erfreuen uns eines außerordentlich
herrlichen Wetters, meine Frau Admiralin.

Admiralin. Es ist zu einförmig auf den Straßen in dieser
Jahreszeit; so einsam, so platt, so dumm, wohin man sein
Gesicht auch wendet.

Herr Cronhjort. Sind Sie neulich in Haga oder Solna gewesen? am Freitag kommen Sie wohl mit hinaus? Nach dem

Tod Ihres seligen Herrn Gemahls sollten Sie sich zerstreuen, gnädige Frau.

Admiralin. Was soll am Freitag passieren?

Herr Cronhjort. Herrje! Die Admiralin hat die Neuigkeit
des Tages noch nicht gehört? Eine junge Person soll im Wald
von Solna hingerichtet werden; gleich hinter Norrbacka hat
man einen außerordentlich herrlichen Platz unter den Bäumen zum Schießstand erwählt.

Admiralin. Aber mein Gott, was für eine Person?

Herr Cronhjort. Ein Klarinettist von der Weißen Garde.
Das gibt einen riesigen Aufwand, man sagt, der königliche
Hof wird zugegen sein.

Admiralin. Na, das ist doch geradezu unmöglich. Die Königlichen sollten mit ansehen, wie ein armer Musikant in
den Tod geht?

Herr Cronhjort. Ja, das klingt übertrieben, aber seltsame
Umstände sollen mit diesem Begebnis verknüpft sein.

Admiralin. Geheimnisse?

Herr Cronhjort. Manche sagen, er solle auf der Hinrichtungsstätte begnadigt werden; andre, das sei leeres Gerede. Ich meinerseits reite hinaus, es mag regnen, wie es will.
Aber ich glaube nicht, dass es regnen wird; der Himmel hat
die göttlichste Färbung.

Admiralin. Und die Königlichen sollen beim kläglichen
Ableben eines solchen armen Schluckers anwesend sein?
Nein, mein Herr Cronhjort; ich habe früher auch nicht den
Fehler begangen, alles zu glauben, was Sie mir vorzuschwatzen beliebten.

Herr Cronhjort. Hiervon wird allerlei geredet, was nachzusprechen nicht ratsam ist. Man flüstert, der Musikant sei
nur kurze Zeit Musikus gewesen; an sich aber sei er höheren
Orts entwichen und habe sich unter dieser Maske lediglich

verborgen, um der Strafe für höchst vornehme Verbrechen
zu entgehen.

Admiralin. Ach du meine Güte! aber dann ist er ja kein
Musikus! ich muss zum Wald von Solna! sind Sie dort gewesen, Herr Cronhjort, und haben gesehen, ob man Tribünen
für die Leute zum Sitzen errichtet hat?

Herr Cronhjort. Gestern früh sah ich große Zurichtungen. Man hat einen prächtigen, hohen, stattlichen Baum als
Platz für den Delinquenten ausgewählt.

Admiralin. Eine Kiefer? sagen Sie, Herr Cronhjort? ich
liebe Kiefern, sie haben etwas von den Masten auf mächtigen Dreideckern!

Herr Cronhjort. Nein, ich glaube nicht, dass es eine Kiefer
war; ich will mich entsinnen, dass es vielmehr ein Laubbaum
war, der mit seinen Ästen vorteilhaft gegen den übrigen großen Nadelwald abstach. Am Stamm war ein hohes Fußpodest, damit der Unglückliche gut zu sehen sein möge.

Admiralin. Soll er am Stamm angebunden werden?

Herr Cronhjort. Ja, ich glaube schon, dass er an den
Stamm gestellt werden soll, sodass er sicher dort steht; aber
es will mir scheinen, dass ich mich nicht erinnern kann,
was man mir davon sagte. Auf einer Erhöhung im Wald sah
ich für den Hof mehrere verzierte, prächtige, schneeweiße
Zelte; insbesondere ein königliches Zelt für Seine Majestät
den König, mit vergoldeten Fransen, goldnen Kronen und
Löwen aus Gold.

Admiralin. Nur für den Hof? keine Gerüste für Personen
von Rang, Herr Cronhjort?

Herr Cronhjort. Dort lagen etliche Roste rings am Boden.
Weiß Gott, was daraus werden mag.

Admiralin. Tja, man baut Tribünen, und dann wird der
Platz gefegt. Das wäre doch seltsam – oh, die Admiralität

vergisst man nicht zu Zeiten Seiner Kgl. Hoheit Herzog
Carls. Schaffen Sie mir einen Wagen für Freitag! seien Sie so
gut und werden Sie darin mein Nachbar – wird das gehen,
Herr Cronhjort?

Herr Cronhjort. Ergebenster Diener; so ungeheuer oft
darf ich dieses Glück genießen –
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XX. Szene.

Wald von Solna. Freitagnachmittag.

Im großen königlichen Zelt. Im Fond ganz hinten sitzt
Ihre Kgl. Hoheit die Herzogin, umgeben vom Hof. Mitten
im Zelt stehen vier Personen, der König, Herzog Carl, Reuterholm und Fräulein Rudensköld, alle in Hoftracht, zwischen ihnen die Gefangene.

Herzog Carl. Und du willst nicht um Gnade bitten?

Azouras. Ich bitte um die Gnade, die Hand Seiner Majestät, meines Verwandten, küssen zu dürfen, ehe ich sterbe.

Reuterholm. Verwegene – was für Worte?

Herzog. Sie ist durch die Todesgefahr verwirrt und weiß
nicht, was sie sagt.

König. Nimm hier meine Hand, Azouras, ich verzeihe
deine Worte. Ich bin untröstlich.

Azouras. Ich beuge das Knie und küsse diese zarte Hand,
die ich nie groß und so stark sehen werde, wie ich wünschte.
Ich danke für die Gunst, dass ich gestern, nur von einem
Wärter von weitem begleitet, im grünen Park von Haga umherstreifen und von allem Abschied nehmen durfte, was ich
liebe. Die Haine dufteten so – danke, mein König! Brunnsviken lag so schön da – danke, Gustav Adolf! Und auf der
andern Seite sah ich Bellevue, dort ist meine Mutter gestorben.

Reuterholm. Welch gefährliche Freiheit gewährte man –

König. Ich habe die Erlaubnis dafür vom Regenten erwirkt.

Herzog. Eine Lappalie. Kommt näher, Fräulein Rudensköld, mit dem Linonmantel und allem Übrigen. – Azouras,
du bist zum Tode verurteilt wegen blanken Schwerts und
vergossenen Bluts – das Urteil soll vollstreckt werden. Aber
du bist eine Verbrecherin noch von anderer und vielfältiger
Art: Du bist schuldig an vielem, was die Öffentlichkeit nicht
kennt und worüber keine Untersuchung angestellt wurde.
Wir verurteilen dich daher nicht zu einer besonderen Strafe,
da im Erleiden des Todes alle eingeschlossen sind; aber zu
deiner Züchtigung sollst du doch in deiner letzten Stunde
an dir die Abzeichen deiner schweren Vergehen tragen. Du
hast, obwohl Frau, männliche Tracht angenommen und darunter das Verbrechen begangen, für das du bestraft werden
sollst. Du sollst im Tod in einem Gewand stehen, welches
dein Geschlecht nicht erkennen lässt, vielmehr durch seine
Unbestimmtheit ein Stempel deiner eigenen Zweideutigkeit
in dieser Hinsicht ist. Es ist ein dünner, knöchellanger, weißer Mantel mit weiten Ärmeln – tretet hervor, Fräulein Rudensköld, und hängt ihn der Delinquentin um! – er reicht
bis hinab zu den Füßen. So. Zieht nun alles dicht um die
Taille mit dem Gürtel zusammen, so gleicht es einem Männer- wie Frauenrock gleichermaßen.

Reuterholm. Betrachte diese Zweideutigkeit deines Gewands als eine große öffentliche Schande.

König. Eine schlanke Taille! Sie war meine Gespielin. Ich
vergesse sie niemals.


Herzog. Wie bei einer Erschießung üblich und notwendig, soll über dem Herzen ein auf weite Entfernung sichtbares Zeichen als Zielscheibe angebracht werden, worauf die
Musketen aller zu richten sind. Nehmt diesen viereckigen
roten Zettel und heftet ihn auf das Herz der Verbrecherin.

Fräulein Rudensköld. Ich flehe um die Gnade, einer geliebten Freundin nicht das schreckliche Zeichen anheften
zu müssen.

Reuterholm. Wenn Eure Kgl. Hoheit der Regent erlauben, so will ich diesen kleinen Dienst übernehmen.

Herzog. Tritt vor, Reuterholm, und hefte ihn an! Dieser
rote Zettel gleicht vollkommen einer großen Raute – das
passt doch recht gut zum ersten Teil deines Namens, mein
Freund? ja fürwahr, «hier setzt es andere Schellen», pflegen
die Burschen von der Admiralität immer zu sagen.

Reuterholm. Eure Kgl. Hoheit, lasst uns nicht scherzen,
sondern ernst blei- Gebt mir das Zeichen, Fräulein Madeleine! leiht mir wenigstens ein paar Stecknadeln, es damit
anzuheften. Seht her!

Azouras. Du! du wildes Tier! du befestigst jetzt das Todeszeichen an meiner Brust – in meinen Augen bist du schlimmer als ein wildes Tier! – dunkler als eines der schlimmsten
Tiere des Waldes – aber ach, mit diesem Zeichen gibst du
mir die Macht, von dir fortzufliegen!

Reuterholm (für sich). Welch magische Anziehung in diesem wilden, feurigen Blick! Ich danke dem Himmel, dass
dieses ganze Unternehmen nur ein Scherz ist.

Herzog. Azouras! du hast aus dem königlichen Schloss
ein Haargeschmeide von unberechenbarem Wert geraubt.
Was deine Absicht auch gewesen sein mag, so ist der größte
Teil dieses Schatzes durch dich für immer verloren. Zum
Zeichen dieses großen Verbrechens sollst du im Tod auf

dem Kopf einen Kranz tragen – holt ihn hervor, Fräulein
Rudensköld –, in dem jede Blume ein Juwel bezeichnet, das
du gestohlen hast.

König. Die Blumen scheinen mir außerordentlich klein
und erbärmlich ausgewählt.

Reuterholm. Klein mit Absicht. Der Kranz soll nicht zur
Ehre sein, sondern zur Schande.

König. Solch eine elende, kleine, einfache Heckenrose in
der Mitte –

Herzog. Bedeutet den großen Rubin, der im Königinnen-
Diadem flammend in der Mitte saß.

König. Fünf kleine, weiße Sternmieren zu jeder Seite –

Herzog. Bezeichnen zusammen die zehn großen Diamanten.

König. Ein kleiner, grüner Marienmantel hinter ihnen
auf jeder Seite –

Herzog. Bedeuten die beiden großen Seitensmaragde.

König. Und schließlich kaum sichtbar ein blaues Ehrenpreis an jedem Ende –

Herzog. Bezeichnen die beiden Saphire, womit das geraubte Geschmeide zu beiden Seiten abschloss.

König. Und der Kranz selbst! schlecht, traurig, kläglich
zusammengeflochten aus schmalen rotbraunen Heidekrautstrünken? man hätte bessere Blumen nehmen können. Das
finde ich.

Azouras. Ich bitte in meiner letzten Stunde um die Gnade, dass Eure Kgl. Majestät selbst geruhen wollen, den Kranz
auf meinen Kopf zu setzen.

Reuterholm. Wie?

König. Gewährt.

Herzog. Sieh hier ein grünes Blatt, worauf die Kühne
ihren Namen geschrieben hatte und es an den Hof zu schicken wagte, auf dass es ein Gesuch sei, ohne alles Weitere.
Das Blatt soll ganz zuoberst im Kranz auf dem Kopf der Verbrecherin befestigt werden, zur öffentlichen Bezeugung vor
dem Publikum, dass ihr Name Azouras Lazuli Tintomara la
Tourn–

Azouras. Oh – mach nicht ein Verbrechen aus meinem
armen, armen Namen! Ich selbst habe ihn auf das Blatt geschrieben, niemand sonst hat ihn je schreiben wollen! – und
der Name wird bald verwelken, meine Herren, wie das Blatt
bereits verwelkt ist – oh, meine Herren, macht mir daraus
keine Scham und Schande! ich bitte, ich ersuche, ich flehe
darum, das Blatt nicht auf dem Kopf tragen zu müssen!

König. Gewährt es, Regent!

Herzog. Es geschehe, nach dem Wunsch Eurer Kgl. Majestät. Sieh her, nimm das Blatt zurück!

Azouras. Allein für Fräulein Rudensköld war es gedacht.
Mein Fräulein, nimm es (Azouras reißt unbemerkt eine der
Stecknadeln ab, womit Reuterholm das Zeichen auf ihrer
Brust befestigt hat, und ritzt rasch auf das Blatt über ihrem
Namen die Worte: Denk an das Werk!), nimm, mein Fräulein,
und verbirg dieses Mehlbeerblatt zur Erinnerung an mich.

Fräulein Rudensköld. An meinem Herzen!

Azouras. Herr Reuterholm! ist noch eine Schande übrig?
Herzog (für sich). Diese Farce bis zu Ende zu spielen wird
mir zu schwer. Möge mir niemand die Rührung anmerken!

Azouras. Man schweigt. Bleibt keine Schande übrig – so
lasst mich stattdessen meinem König nahen und die mir gewährte höchste Ehre genießen. Ich beuge das Knie – drück

mir den Kranz aufs Haupt!

König. Ich tue es hiermit – ich wünschte dir bessere Blumen, ich kann mir nicht helfen.

Azouras. Danke, Gustav Adolf. Keine Königin trägt einen

reicheren und schöneren Haarschmuck als ich in diesem
Augenblick! Möge der Hof mich nun betrachten! Die eignen
Hände des Königs haben mir das Haar geschmückt!

Herzog. Dies trägt den Geschmack eines stolzen Bluts.

Reuterholm. Erfordert schwere Züchtigung.

Herzog. Remy! führ den Delinquenten hinaus zur Wache,
die sie unter den für die Todesstrafe ausgewählten Baum zu
stellen und daran zu binden hat.

König. Es ist doch ein Jammer, dass ich noch minderjährig
bin! Ich sehe an ihrer Blässe und zunehmendem Zittern, dass
sie mit ihrer Kraft und ihrem Stolz am Ende ist und sich nur
mit Entsetzen und Grauen aus dem Zelt führen lässt. – La
Tournerose? wendest du dich für immer von Uns ab?

Azouras. Adieu!


König. Sie ist fort; aber es ist schade, mein herzoglicher
Oheim. Recht soll und muss geschehen. Aber könnte die
Regierung nicht Gnade walten lassen?

Herzog. Habt Geduld, Eure Majestät.

Remy (kehrt zurück). Der Delinquent steht unter dem
Baum, und die Truppe hat einen viereckigen Kordon gebildet, wie befohlen. Ein Pfarrer, Doktor Petreijus von St.
Jakob, wünscht vorgelassen zu werden.

Herzog. Das ist er, der die Delinquentin auf den Tod vorbereitet hat. Gebt ihm Audienz.

König. Ich meine, derselbe Doktor bereitete Ankarström
vor? Ist diese Gleichheit absichtlich zur Schande vorgenommen worden, Reuterholm?

Herzog. Eure Majestät sei es zufrieden. Lasse Er den würdigen Pfarrer eintreten.

Petreijus (herein). Ich ersuche untertänigst um ein Wort,
ehe die Hinrichtung beginnt.


König. Setzt den Hut auf, mein Doktor! – das ist ein Doktorhut!

Petreijus. Der Hut liegt gut im Gras, Eure Majestät – es ist
das Gras des Herrn. Hier sind Papiere –

Reuterholm (für sich). Sottise d’un Roi-garçon, d’un Roi
minorenne! Parler comme ça d’un chapeau! et dans un moment comme ça!

Herzog. Was wünscht der Herr Doktor?

Petreijus. Hören Sie mich! hören Sie mich! Die Todesstrafe kann nicht erfolgen. Ein großes Hindernis ist eingetreten.

Herzog. Was soll das heißen?

Petreijus. Ich habe während der Vorbereitung des Delinquenten die schrecklichste Entdeckung gemacht! Eure Majestät! Der zum Tod Verurteilte kann den Tod nicht erleiden,
er hat keine Kenntnisse von Gott, keinen rechten Glauben,
weiß nichts von unserer Heilsordnung, ist nie konfirmiert
worden oder hat je das heilige Abendmahl genossen – ja,
mich graust, das Äußerste und Letzte auszusprechen! – er
ist kein Christ – nicht getauft!

König. Wie?

Petreijus. Er kann nach dem Gesetz nicht entleibt werden;
denn, Eure Majestät! dazu ist erforderlich, zuerst christlich
vorbereitet zu werden, und dazu ist erforderlich, Christ zu
sein.

König. Nicht getauft? nicht das Abendmahl genossen?
und bald siebzehn Jahr –

Petreijus. Das ist verwunderlich.

König. Ist die Kirchenordnung so schlecht beachtet worden unter Seiner Majestät, meinem Vorgänger und Vater?

Petreijus. Unbegreiflich.

Pause.


Herzog. Hier tritt ein Kavalier aus dem Hofzirkel vor,
glaube ich? was wünscht Herr Oberhofstallmeister –

Essen. Eure Majestät! – Eure Kgl. Hoheit!

Herzog. Was wünscht Ihr, Baron von Essen?

Essen. Mein Herzog – mein Regent! ich habe eine erstaunliche Nachricht vorzubringen; sie kommt aus dem
Land der Verstorbenen, doch hört mich an. Ich habe Äußerungen hier drinnen entnommen, dass die Eigenschaft dieses Todgeweihten, eine Frau zu sein, Eurer Kgl. Hoheit und
dem Hofe bekannt ist, wenngleich der Allgemeinheit draußen und auch Doktor Petreijus unbekannt, wie ich seinen
Worten entnehme. Ich zögere daher nicht, hier drinnen von
ihr als von einer Frau zu sprechen. Ich habe bezüglich dieses Mädchens ein teures Anliegen, von der teuersten Hand
auf meine Seele gelegt –

Herzog. Ich erstaune – was kann mein Baron mit dieser
Person zu tun gehabt haben – das wird heiter –

Essen. Nicht ich. Eure Kgl. Hoheit wissen, dass in der
unglücklichen Nacht, die über das Reich Sveas ihren Trauerschleier breitete, ich der letzte Begleiter und das letzte
Geleit Seiner Majestät, des seligen Königs Gustav III., auf
dem Maskenball war –

Reuterholm (für sich). Ha! – was soll das geben?

Essen. Seine Majestät sah des Nachts das Gesicht dieses
Mädchens, folgte ihr, wurde davon wundersam gefangen genommen, und ... aber, Eure Kgl. Hoheit, ich sehe ... es wird
mir schwer zu sprechen ... ich flehe um eine Gunst ...

Herzog. Aber steht doch auf! mein Baron gehört nicht zu
denen, die die Gewohnheit haben, das Knie zu beugen. Was
ist Ihr Begehr, Baron Essen?

Essen. Nur eins, dass mein Herzog in diesem Augenblick
nicht lächelt – nicht in dieser Stunde! – so habe ich König

Gustav III. nie gesehen; und was er zu mir von diesem Mädchen sprach, war dem Sinn nach wunderbar, ja erstaunlich,
wenngleich dürr an Worten. Er glaubte, ihr Schicksal wäre
es, beim Theater zu landen: er wollte sie davor gerettet wissen, wie er sagte.

Herzog. Gerettet? – gerettet vom Spektak–

Essen. Mir erlegte er heimlich, aber heilig auf, sie vor dergleichen zu retten. Die Oper wurde geschlossen; somit kam
eine Anstellung dort nicht mehr in Frage. Daher dachte ich
nicht, dass die Worte des Königs einen weiteren Auftrag für
mich einschließen könnten. Und ich weiß noch nicht, ob
ich es so betrachten soll. Vielleicht sind ihre Verbrechen so,
dass Schonung nicht in Frage kommen kann. Aber sollte
es eine Möglichkeit sein, Eure Kgl. Hoheit, so hört durch
meine Stimme ein Wort, das aus dem Reich der Schatten
Seine Majestät König Gustav III. zu seinem Bruder, dem
Regenten, spricht –

Herzog. Von Schonung? Das ist heute sonderbar. Erst
kommt mein junger König zu mir und schlägt Begnadigung
vor; eine Stimme von den Toten ruft zu mir – und der Tote,
der spricht, ist ein König, ein Bruder – alles von Gnade!
von Gnade! von Gnade? Soll ich allein hart bleiben? allein,
der Huld der Hoheit entkleidet? – Sollte ich in der Gnade
der Letzte sein? Nein, so war noch nie meine Art; meine
Herzensart ist es, darin der Erste zu sein. Hört mich an,
mein Hof, und Ihr alle! Lange bevor diese Fürbitten vorgetragen wurden, war Gnade beabsichtigt und gewährt. Ich
habe diesen Todes-Fall in der Regierung behandelt, der sich
in juridischer Hinsicht als von höchst eigener, interessanter
Beschaffenheit erwies, und Ihr sollt hier in unserem Kreis
die Entscheidung mit ihrer Begründung hören. Die Öffentlichkeit mag draußen Zeuge des Ergebnisses werden. Komm

näher, meine Herzogin! steigt herab, Hoffräulein und Kavaliere! Lies, Reuterholm. Aber um eine Güte bitte auch
ich heute – seid fröhlich! dies ist nichts als ein Fest, ein
Schauspiel, eine Freude. Eine Zeit lang hatten wir genug
an Ernst.

Reuterholm. Die Begründung für dieses Urteil lautet
folgendermaßen. Alldieweil keine Regierungsmaßnahme
getroffen und erfolgen soll, sondern gemäß deutlichem Gesetz und klaren Reichsverfassungen folgt, dass, sobald ein
unvorhergesehener Fall – ein Fall, der nicht seiner ganzen
Beschaffenheit nach wortwörtlich aufgenommen und im
Gesetz geregelt ist, sobald so etwas zur Behandlung und
Entscheidung ansteht, ein Gesetz für den Augenblick, lex
in casu, gestiftet werden muss; wonach dann gerechterweise
geurteilt und das Urteil vollstreckt werden mag.

Herzogin. Ziemlich juristisch, oder gesetzlich, wie man
sagt. Höchst ordentlich.

Reuterholm. Mit dieser Voraussetzung als Grundlage
und untrüglicher Richtschnur bei der Entscheidung aller
unvorhergesehenen Gesetzesvorfälle soll fragliches, in der
Garnison der Weißen Garde vorgefallne Verbrechen gegen
die jetzt gültigen Kriegsartikel König Carls XI. beurteilt
werden. Darin heißt es unter Tit. V «über Übermuth und
Schwertentblößung:» sowie Artikel 40, «geschieht es in Zornes Muth unter fliegender Fahne, in Lagern, Garnisonen,
Feldschlachtordnung oder auf dem Marsch, so soll der es
verübt, erschossen werden.» Die Strafe ist somit deutlich
Erschießen. Aber die Kriegsartikel setzen dabei notwendigerweise einen Soldaten als Verbrecher voraus; welcher
untrüglich ein Mann sein muss. Nun ist er Frau; da äußert
sich sogleich ein vom Gesetzgeber unvorhergesehener Fall.
Wie kommt das lex in casu hier zur Anwendung? Unstreitig

so nahe wie möglich der Vorschrift im andern gegebenen
Fall. Füsilierung hat somit stattzufinden, aber – zur Hälfte.
Bei anderen Todesstrafen wäre ein solches Läuterungsurteil
schwierig, um nicht zu sagen unmöglich. Wir finden nicht
leicht, dass Enthauptung nur zu einem Teil geschehen könne; auch sehen wir nicht, wie jemand zur Hälfte gehängt
werden könne; oder aber –

Herzog. Genug der Einleitung; ein jeder findet, dass sie
ihrer gesetzlichen Länge nicht ermangelt; und dass alles
auf die Dauer richtig wird, daran darf niemand zweifeln.
Ich will kurzum das Urteil verkünden. Alldieweil Hindernisse gegen die Todesstrafe dadurch aufgetreten sind, dass
der Schuldige eine verkleidete Frau war, die nicht rechtlich
in all ihrer Gänze in den vollen Genuss der Strafe kommen
kann, mit Kugeln niedergestreckt zu werden, wie es allein
für wahrhafte Soldaten, gemäß dem eindeutigen Geist des
Gesetzes, verfügt wurde; aber auch keine vollen Gründe
vorliegen, einen Verbrecher ganz von Strafe freizusprechen,
weder deshalb – wie ich nun Doktor Petreijus wünschen
höre –, weil er nicht Christ sei; noch deshalb, weil er sich
als Frau das Recht erschlichen hat, eine namentlich dem
männlichen Geschlecht zustehende Ungesetzlichkeit begehen zu dürfen; dieserhalb finden wir, habe hier geeignete
und kräftige Züchtigung zu erfolgen; zu welchem Ende,
verglichen mit dem Recht auf Begnadigung, wir läuterieren
und die Todesstrafe in scheinbare Hinrichtung verwandeln,
insofern, als die Füsilierung mit Platzpatronen sowie ohne
Lot in den Musketen ins Werk zu setzen sei.

Herzogin. Dass der Delinquent stark vom Pulver geschwärzt wird, scheint aber im Sinne des Gesetzgebers zu
liegen?

Herzog. Nein – die Entfernung vom Schussziel ist mit

Bedacht groß genug zu wählen, sodass lediglich Rauch,
nicht aber Feuer treffen kann.

Herzogin. Das klingt gut.

Herzog. Die Todesangst, der der Delinquent immerhin
ausgesetzt wird, halten wir für einen nicht geringen Teil der
Strafe, wovon wir uns eine Besserung und Besänftigung des
Charakters erwarten. Auch ist es Unser Wille, dass nach der
Verrichtung der Delinquent, an dem dann der Forderung
des Gesetzes Genüge getan ist, abgeführt werde an Ort und
Stelle, die wir ihm bestimmen wollen und wo eine weitere
Erziehung dieser anmutigen Heidin in angemessener Ordnung vor sich gehen soll.

Reuterholm. Sie soll glauben, sie sei getötet, sich verwundert in lebendigem Zustand wiederfinden und in Höfe und
Zimmer geführt werden, die sie (wie ich sicher erhoffe) einmal ihr Himmelreich nennen wird, wenn sie darüber erst
aufgeklärt worden ist und mehr Verstand in solchen Dingen
hat.

Herzog. Lasst uns nun diesem Scherz einen fröhlichen,
angenehmen Schluss bereiten. Ans Werk! Herr Adjutant –

Adjutant. Eure Kgl. Hoheit!

Herzog. Herr Adjutant gehe ab zum Dienst habenden Offizier der Wache und befehle die Entnahme aller Kugeln aus
den Patronen, wonach man lade und sich bereithalte, bis
wir das Zeichen geben.


Vor den Zelten bot sich zwischen den hohen, geraden Kiefern
im Wald von Solna eine weite Aussicht. Die Kriegsleute gingen hin und her, um die zuletzt gegebenen Ordres ins Werk zu
setzen, und weiter entfernt im Wald an einem dunklen, großen
Stein, der als Stütze für die Musketen diente, sprachen einige
Mann miteinander, während sie ihre Patronen öffneten.

«Aber weshalb sollen wir unsre Kugeln herausnehmen?»,
fragte ein Freiwilliger. Der Gardist sah sich um, ehe er hierauf antwortete, und als er merkte, dass sie für sich waren,
flüsterte er: «Man hat große Entdeckungen gemacht, das ist
kein gewöhnlicher Gefangener; das ist eine Frau.» – «Soo!»,
äußerte der Freiwillige ohne besonderes Erstaunen. – «Ja»,
fuhr der Gardist fort, «so eine kann man nicht füsilieren,
siehst du, und außerdem ... lalà ... lalà ...» – «Was meinst
du?» – «Sie hat gute Freunde im Schloss», sagte der Gardist
kaum hörbar; «siehst du die Kutschen dort unten am Weg
vorgespannt? Sie wird mit Pomp von hier fortfahren. Alles
ist ein Lustspiel, ja, fürwahr, sie hat im Schloss recht gute
und vornehme Freunde, sie soll, wie das Sprichwort sagt,
aus den Armen des Todes in die Umarmung der Liebe fallen.» – «Ha!», äußerte der andre mit tonloser Stimme, «hier
ist nichts, nichts zu verlieren! kein Augenblick!»

Der Gardist sah verwundert seinem Kameraden, dem
Freiwilligen, nach, dessen flammende Augen in diesem Moment hinter dem dunklen Stein verschwanden. «Der Kerl ist
im Dienst ungeübt», murmelte der Gardist für sich selbst.

Weiter unterhalb, näher an den Zelten, sah man eine
andere Gruppe mit mehreren Personen und darunter etliche bessere Uniformen. Ein Leutnant rief: «Beeilt Euch,
Männer, sind die Kugeln noch nicht aus den Patronen? ...
schau, hier liegen sie jetzt alle.» – Der Adjutant trat vor.
«Lasst sehn», sagte er, «mir sollen genau so viele Kugeln abgegeben werden, wie Schützen abgeordnet sind. Hier muss
allergrößte Sorgfalt walten. Zu Schützen bei der Hinrichtung wurden sechzehn Mann abkommandiert. Eins, zwei,
drei, vier; ich will sechzehn Kugeln sehn, Herr Leutnant;
fünf, sechs, sieben, acht ... und dort ebenfalls acht ... schau
an, ganz recht. Kommandiert nun an die Gewehre; befehlt

den Schützen, mit Papierpatronen zu laden, so wie sie sich
befinden, ohne Kugeln; stellt sie in einer Entfernung von
fünfzig Ellen vom Delinquenten auf und gebt Acht, dass auf
das Zeichen vom königlichen Zelt alle fertig zum Feuern
sind, wobei sich die Gewehre auf das viereckige rote Abzeichen richten, welches auf der Brust des Verurteilten sichtbar
ist.» – «Jawohl!»

Herr Hugo, Sie sind doch im Wald von Solna gewesen? es
gibt kaum einen ebenso romantischen Anblick in der Nähe
von Stockholm, wie der, den man hier unter den Bäumen
genießt. Ohne Zweifel ist der Wald in der Einsamkeit am
schönsten; und die große Menschenmenge, welche die Neugier getrieben hatte, sich an diesem Nachmittag zu versammeln, und die nur ein starker Kordon von der Gefangenen
fern hielt, bildete nach allen Seiten in dieser Einöde ein
Gemälde, das weniger angenehm als abstechend war. Die
prunkvollen Zelte auf einer Anhöhe, die Hofkutschen, die
schnaubenden Pferde und die glänzenden Uniformen waren ebenfalls Dinge, die, obgleich sie die Gegend mit ihren
schimmernden beweglichen Figuren belebten, ein stilles,
versonnenes Gemüt dennoch am liebsten fortgewünscht
hätte.

Doch auch inmitten von so vielen Leuten kann man sich
einsam fühlen – sehr einsam. Der hoch gewachsene, schöne
Baum, unter dem auf einem hohen Fußpodest die Gefangene stand, angebunden mit einem weißen Band, das ihr um
den Leib ging und sich mit ihrer eignen Schärpe vereinte –
dieser Baum stand nahe dem Mittelpunkt der ganzen Versammlung, in bedeutendem Abstand von einem Carré oder
viereckigen Spalier schweigsamer ernster Mannschaften
in ihrem besten Staat umgeben. Auf der gesamten großen
Lichtung rings um den Baum, innerhalb des Spaliers, befand sich somit kein Mensch, und die Gefangene stand dort
in ihrer Abgeschiedenheit. Keine Hand hielt ihre Hand. Der
Kopf neigte sich herab auf die Brust: neigte sich unter seiner hohen, großen Krone: der Laubkrone im Baum.

Die Gefangene hatte man auf jene Seite gestellt, die zur
Kirche von Solna hin liegt. Die Aussicht von dem Baum
durch den Wald in dieser Richtung war malerisch schön.
Die Nachmittagssonne war vom Zenit auf die westliche Seite hinabgesunken, sodass zu dieser Stunde die Spitze des
Kirchturms von Solna eben auf die Sonnenkugel traf, und
mit einer lebhaften Einbildung konnte man dies für einen
Goldball oder eine goldene Kugel zur Zierde der Turmspitze
selbst halten.

Die sechzehn Schützen unten im Kordon, mit ihren
Rücken zur Kirche, hatten ihre Gewehre bereits eine lange Zeit auf die Brust der Gefangenen gerichtet; und diese,
selbst keine ungeübte Schützin, konnte an den in den Sonnenstrahlen blitzenden Musketenläufen leicht und deutlich
erkennen, wie gerade die Mündungen auf ihr eignes Herz
zielten. Vielleicht aber hob sich der Blick zumeist von diesen glimmenden Linien (die unten im Wald selbst Strahlen
glichen) zum fernen Kirchturm hinauf? aber ach ... auch
auf der Spitze der Kirche saß eine – Kugel.

Lange genug währte diese Stunde eines Staunen erregenden Anblicks und entsetzlichen, angstvollen Wartens;
als eine Bewegung in der Öffnung des königlichen Zeltes
zu bemerken war. Der Hof kam und entfaltete einen Galaaufzug zwischen den grünen, wilden Gebüschen. Vor ihnen
allen sah man den minderjährigen König, an dessen Seite
Fräulein Rudensköld ging, und den Herzog-Regenten, neben dem sich Reuterholm hielt. Letztgenannter blickte mit
feurigem Herrscherblick um sich, um zu entdecken, ob alles

in Ordnung sei, sodass das Zeichen zum Feuern gegeben
werden könne.

Man gab das Zeichen.

So guten Drill besaßen diese sechzehn Mann, dass sie
ihre Schüsse in einem Tempo abfeuerten, und das Geräusch
schnitt durch die Luft, als ob es die sechzehnfache Stimme
aus bloß einer Gewehrmündung gewesen. – Vom Baum her
antwortete ein schwacher, kurzer Aufschrei.

Der Rauch bildete eine helle, blaugraue Wolke, die von
einem leichten Wind bis unter die Krone des Baumes getrieben wurde und die Gefangene ganz verdeckte. Aber in
wellenförmigen, sich kräuselnden Gestalten verdünnte der
Rauch sich bald immer mehr, begann abzuziehen und den
ganzen oberen Teil des Baumes, mit Ästen und Blättern, in
einen zitternden Nebel einzuhüllen. Die Gefangene selbst
war gleichwohl noch nicht durch den Hauch zu sehen.

Als sich die Wolke so weit verdünnt hatte, dass sich der
Kranz oder das Haardiadem aus den kleinen Blüten auf
dem dunklen Haar der Gefangenen wieder entdecken ließ,
da eilten der Herzog, Reuterholm, der König und Fräulein
Rudensköld, alle vier auf einmal, herzu, um im Triumph
eine Person herunterzuheben, die jeder von ihnen auf seine
Weise als seinen Liebling betrachtete. Die ernsthaften Gardisten standen in ihrem Kordon, mit Schnurrbärten, deren
Härchen sich vor Erwartung sträubten, und von dem ganzen zahlreichen Publikum hörte man nicht einen Mucks.
Die Augen aller standen wie gespannte Gewehre gegen den
Baum und schossen Blicke auf Blicke ab; jedoch hoben
sich zuweilen die Augen einiger der ältesten Gardisten zum
Himmelsgewölbe im Westen, wo sie im Gewölk einen ausgedehnten, rot gesprenkelten Schimmer mit spitzen Ecken
und Kanten aus Purpur sich über entlegenen Wäldern jenseits von Solna ausbreiten sahen. Beim Anblick all dieser
blitzartigen Karminflammen, dicht durchbrochen von dunkelroten Streifen in Zickzacklinien am Himmel, hätte man
bei andrer Gelegenheit ausgerufen: So bezaubernd schön,
wie das Wetter heute Abend ist, gibt es morgen oder bald sicher Sturm. Aber eine solche Bemerkung machte jetzt kein
Gardist, kein Geschöpf, kein Mensch, keine einzige Person
in der gesamten Menschenmenge; niemand ließ das kleinste
Sterbenswörtchen hören.

Mit dieser allgemeinen, großen Stille, Herr Hugo, verstummt auch diese Erzählung.


Ende.










Lange forschte ich in den Papieren auf Ribbingsholm, Herr
Hugo, um Aufklärung zu erlangen über die Übersiedlung
der beiden Fräulein Amanda und Adolfine von Stavsjö in
das schöne Schloss in Östergötland am Glan. Aber eine große Lücke klafft in der Erzählung über sie von dem Augenblick an, da wir sie sich zuletzt wahnsinnig an die Fensterpfosten auf Stavsjö klammern sahen, bis wir sie, viele Jahre
danach, Hand in Hand über die langen Dielen im Salon des
Obergeschosses auf Ribbingsholm trippeln sehen konnten,
mit jenen Gebärden und der periodisch auftretenden Vernunft, wie ich sie selbst während meiner Östergötlandreise an ihnen wahrnahm und wovon ich in der Einleitung
ein Wort gesagt. Welche inneren Kämpfe und Zustände sie
durchgemacht hatten, kann ich nicht anführen. Ich vermute
gleichwohl, dass die verwitwete Baronin, ihre Mutter, den
Rat der abreisenden Lazuli beherzigte und dass die beiden
unglücklichen Schwestern ihre Kräfte allmählich mehr und
mehr darauf richteten, einzig sich selbst zum Gegenstand
der Liebe ihres warmen Gemüts zu machen. Die innige
Betrachtung der beiden Porträts hielt womöglich auch ihre
Blicke ruhig und von andern verwirrenden Bildern geschieden; – und beruhigte Blicke schenken dem Verstand allmählich Ruhe, Herr Hugo.

Auch bekenne ich mich zu der Auffassung, ich hätte

mich nicht ausreichend kundig über den Ausgang von
Azouras’ letztem Geschick gemacht. Dass sie tot sei, sagten
alle wie aus einem Munde. Aber ein jeder, der eine Weile an
den Quellen der Wissenschaften gesessen hat, insbesondere
wenn er es sich angewöhnt hat, aus dem klaren Brunnen
der Geschichte zu trinken, sieht sich nur durch eine vollkommen deutliche Erzählung zufrieden gestellt und möchte vor allem die Auflösung und das Ende einer Begebenheit beleuchtet sehen. Mich beschlich in diesem Fall ein
schmerzliches Gefühl; ich sah mehrenmals die verstreuten,
mir freundlich überlassenen Zettel durch, die die Urkunden
meiner Erzählung bildeten; ich suchte selbst die am allerunleserlichsten geschriebenen zu entziffern. Ich nahm meine
Zuflucht zu Bibliotheken und forschte in den gedruckten
Büchern, welche die schwedische Geschichte dieser Zeit behandeln; ich las alles, was ich über die Vormundschaftsregierung der Jahre 1792–1796 auftreiben konnte. Nirgendwo
fand sich etwas über eine Azouras Lazuli Tintomara oder
ihren Tod; obwohl die gedruckten Protokolle über Fräulein
Rudensköld und Armfelt u. a. m. im Untersuchungsverfahren über «verräterische Verschwörungen», die eine Zeit
danach aufkamen, eine Sache zutage zu bringen scheinen,
die mit Azouras in Zusammenhang steht. Jedermann weiß,
dass die geheime Geschichte nahe liegender Zeiten stets im
Dunkeln ruht; dass oft Jahrhunderte erforderlich sind, ehe
Aufklärungen und Dokumente aus privaten wie staatlichen
Archiven zur Verbreitung einer klaren Erkenntnis hierüber
ans Tageslicht treten. So scheint es sich auch mit der Geschichte von Tintomara zu verhalten. Vieles von dem, was
in dieser Erzählung geschildert wird, habe ich allerdings
dokumentiert gesehen. Bloß den einen oder anderen Anachronismus habe ich entdeckt. Beinah alles, was über den

Tod Gustavs III. und die Verschwörung hierzu gesagt wird,
fand ich, was die Tatsachen betrifft, zu meiner Freude in gedruckten Werken bestätigt; hingegen so gut wie nichts von
dem, was diese Papiere bezüglich Reuterholm vermelden.
Schade, dass über diesen berüchtigten Regenten-Günstling
noch keine ausführliche Biographie veröffentlicht worden
ist, die Licht auf all seine geheimen Taten und die große
Ungnade, in die er schließlich fiel, werfen könnte! – Da es
ein solches Werk nicht gibt, bin ich daher – bei allem Respekt vor den Ribbingsholm’schen Papieren – bis auf weiteres genötigt zu erklären, ihre Schuldigkeit sei es, höherer
historischer Ansprüche zu entraten, und kann es noch nicht
wagen, die in ihnen geschilderten Szenen auf einem andern
Standpunkt anzusiedeln als allein dem der armen Poesie.

Ein äußerst hässlicher, schlecht geschriebener Zettel,
auf dem ich sogleich den «Jägermeisterstil» des sog. Stavsjö-Onkels wiedererkannte, gab mir einige Fingerzeige, die
ich Herrn Hugo gern mitteilen will, falls sich daraus etwas
schließen lässt und er eine so wirre und dunkle Nachricht
nicht verschmähen will. Die Handschrift machte den Anschein, in größter Hast und erheblicher Erregung hingekritzelt zu sein. Ich weiß nicht, ob der Onkel selbst bei der Erschießung im Wald von Solna zugegen war; aber vergleicht
man mehrere Umstände, will es beinah so scheinen, und
unglaublich ist es nicht, wenn man sich seiner Liebe für
seine Pflegetochter Lazuli erinnert. Er hätte zu dieser Zeit ja
in eigenen oder in Angelegenheiten seiner Schwester nach
Stockholm gereist sein können. Darf man annehmen, dass
er unter den Neugierigen war und in der Menge stand, so
ließe sich aus dieser Sicht der Inhalt des kleinen Zettels
teilweise begreifen, und es könnte sich um einen in der folgenden Nacht rasch hingeworfenen Brief an seine Schwester, die Baronin M*, handeln. – Hier und da sind Wörter
verständlich, dann aber kommen ganze Zeilen, die zu lesen man außerstande ist. Folgendermaßen lauten die am
wenigsten undeutlichen Fragmente: «Wie meinen? ... das
Spalier ist strikt zu schließen!, rief ... meine geliebte, totgeschossen ... ach, ach! ... Verrat! Verrat! Verrat! ... aber von
links stürmte ein rasendes Wimmern und Klagen auf den
Platz, und der Herzog befahl Stillschweigen ... Kommando – halt! Niemand bewegt sich, jede Seele ist zu visitieren,
jeder Körper ... sodass Reuterholm krank ins Zelt hochgebracht wurde ... nach dem Wasser stand das Fräulein wieder
auf ... Sieh, o mein Gott! Die rote Markierung ist von einer
Kugel durchbohrt! Der weiße Mantel durchbohrt, die Brust
durchbohrt, das Herz durchbohrt; was ist das für eine Kugel ... aber niemand hörte, ehe der Herzog rief: Herr Adjutant! – ja, ich bin hier! ... passt diese zu den Gießformen des
Regiments? ... kantig, wie von einer Büchse, scheußlich,
nein, pfui! So sehn unsre Kugeln nicht aus ... Verrat! festnehmen! festnehmen! ... Nicht nötig, ich stehe hier. Es war
eine tiefe, ziemlich starke Stimme; ein hoch aufgeschossner
Soldat, dunkel im Gesicht, und er stand unter den Schützen
beim Spalier ganz zuunterst; auf die Entfernung konnte ich
nicht völlig sehen, wie er aussah.»

Am deutlichsten liest sich das Ende des Briefs vom Oberjägermeister, das folgendermaßen lautet: «Und in der Nacht,
als die Sonne untergegangen, der Mond aber aufgegangen
war und am klarsten über den Wipfeln schien, geschah es,
dass aus der Fiktion Wirklichkeit wurde und statt derjenigen, die bloß vorgestellt hätte sein sollen, eine tatsächliche
Erschießung anberaumt wurde. Das Kriegsgericht oder
Standgericht ging rasch vonstatten. Er, der füsiliert wurde,
war ein großer, schöner Freiwilliger mit mageren, dunkelbraunen Gesichtszügen, hieß es, und für jedes Verbrechen,
dessen man ihn anklagte, fügte er stets ein neues hinzu,
sodass es alles in allem vier, fünf oder sechs waren, ich weiß
es nicht mehr: Auf alle aber stand der Tod. 1:o Ich habe
einen Anschlag auf das Leben meines Königs unternommen; 2:o ich habe meinen Major im Ödwald, wo er noch
liegt, meuchlings erschossen; 3:o ich habe meine Geliebte schießen gelehrt und auf mein eignes Herz zu zielen ...
oder auf ein Herz-Ass auf der Schießscheibe ... die Kugel
aber zog ich heraus, und mit der herausgezogenen Kugel,
die ich getreulich versteckte, erschoss ich 4:o heute Abend
sie selbst. Meine Herren vom Standgericht! Geben Sie mir
den Tod – ......... Da ergriff der sanfte Herzog Carl das Wort
und sprach ... Der Freiwillige aber behauptete hartnäckig,
er sei bei gesundem Menschenverstand, und mit ihm geschah es denn auch also, dass ... und ich ritt heim! Denn
sosehr ich auch Jägermeister bin, hatte ich diesen Tag mehr
Schüsse zu hören bekommen, als mir selbst lieb gewesen.»
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Im April 1835 zeigt das «Magazin für die Literatur des Auslandes» eine schwedische Neuerscheinung an: «Zu den gediegeneren neueren Productionen gehört auch folgendes
merkwürdige, seltsam betitelte Werk: ‹Freie Phantasien, welche als ein Ganzes betrachtet, von Hrn. Hugo Löwenstjerna
bald das Buch der Rose, bald eine herumirrende Hindin
genannt ward›. Hiervon erschien vor einigen Monaten der
vierte Band noch unter dem besondern Titel: ‹Der Schmuck
der Königin, oder Azouras Lazuli Tintomara: Erzählung
von Begebenheiten vor, während und nach dem Morde
Gustaf’s III.›» Besonders herausgestellt werden der originelle interessante Grundgedanke, die scharfsinnige Durchführung des Plans, der Reichtum der Erfindung und die treffende Personencharakterisierung. In der Tat handelt es sich
bei diesem Hauptwerk von Carl Jonas Love Almqvist um
ein schillernd facettiertes Wechselbad der Stile und Töne,
von rasch wechselnden Prosaszenen und Dialogen, um einen faszinierenden Zwitter aus Epik und Dramatik.

Almqvist selbst wählt als Untertitel und Genrebezeichnung den Begriff «Romaunt», der im Englischen die Bedeutung «romance, romantic tale in verse» (Ritter-, Versroman)
hat. Der schwedische Herausgeber Lars Burman gibt folgende Erklärung: «Die Bezeichnung ‹Romaunt› gebrauchte
Lord Byron für ‹Childe Harold›, und mit dem Begriff scheint

Almqvist eine Erzählung zu meinen, in der sich Phantastik
und Wirklichkeit mischen. Absichtlich wehrt der Autor sich
gegen die Bezeichnung ‹Roman›, knüpft aber zugleich daran an. Erst in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts benutzte er für seine stärker alltagsrealistischen Erzählungen
den Begriff ‹Roman›. Er hat ‹Das Geschmeide der Königin›
(‹Drottningens juvelsmycke›) auch als Fuge bezeichnet, und
man hat diskutiert, was er damit eigentlich gemeint hat. [...]
Wenn Almqvist in verschiedenen Zusammenhängen von der
‹poetischen Fuge› spricht, meint er offenbar eine Synthese aus Epik und Dramatik, die ein Ganzes ausdrückt.» Ein
Ganzes im Sinne eines Gesamtkunstwerks voll romantischer
Ironie, in das verschiedenste Motive, Stile, Formen – von
der Hoch- und Schauerromantik über die Kolportage und
Dokumentarprosa mit ihrer «dinglichen Poesie» (poesi i
sak) bis zur Verwechslungskomödie – und gleichermaßen
die distanzierte Stimme des Erzählers Eingang finden und
ineinander verwoben werden konnten: die Konstellation der
Wahlverwandtschaften bei den vier Liebenden, die Figur
der Tintomara, die krass geschiedene soziale Wirklichkeiten mit Leichtigkeit durchquert, von der Hütte der Mutter
über die Paläste der königlichen Oper und des Schlosses bis
hin zu den Wäldern des Kolmården mit seinem Kreuzweg,
auf dem das Liebesgespinst zerreißt und die «Fräuleins» in
den Wahnsinn treibt, als wäre es eine Erzählung des von
Almqvist bewunderten E. T. A. Hoffmann.

Die Fuge mit ihrer formstrengen Symmetrie bändigt die
grelle Phantastik des Stoffs: das tragische Ende Rousseau’scher Unschuld in der Konfrontation mit der von der unberechenbaren Liebe in die Knie gezwungenen Macht, die in
einer aristokratischen Welt aus Intrigen und Verschwörungen in doppelte Eifersucht, Wahnsinn und schließlich den

Doppelmord führt. Wie zuvor schon der König, der im bäuerlichen Schweden eine Rokokowelt inszeniert und französische Lebensart eingeführt hatte, wird Tintomara – eine
rechte Kaspar-Hauser-Gestalt – in der Todesidyllik der wunderbar in der Schwebe gehaltenen Abschiedsszene im Wald
von Solna zum Opfer dieser Kräfte der Zerstörung – und
dadurch gleichzeitig gerettet vor ihrem Missbrauch durch
die Macht.

Warum nun aber eine Neuübersetzung dieses Hauptwerks
von Carl Jonas Love Almqvist? Der Besprechung von 1835
war bereits die Szene in der Klarakirche, in der Tintomara aus Angst vor ihren Häschern Zuflucht sucht, als Probe
beigegeben, ihr folgten zwei Übersetzungen 1842 in Berlin
(im Nachwort bezichtigte der Verleger Morin zudem einen
Raubdrucker in Leipzig einer miserablen Übersetzung) und
1846 in Stuttgart. Die heute verbreitete «frei verdeutschte»
Fassung von Ellen de Boor aus dem Jahr 1927 (in der Reihe
«Rowohlt Jahrhundert» 1989 neu aufgelegt) erweist sich bei
genauerem Hinsehen als gefällige Glättung und Kürzung
der vielschichtigen Komposition, wobei der Charakter eines
Lesedramas verloren geht und die Dialoge teilweise in Prosa
verwandelt sind. Almqvists Buch ist weit radikaler, streng
und verspielt zugleich.

Meine Neuübersetzung folgt auch in ihrer Orthographie,
der durchaus eigenwillig rhythmisierenden Interpunktion
und der absichtlich wechselhaften Schreibung der Eigennamen der kritischen Werkausgabe von Lars Burman, die
in Schweden im Jahr 2002 veröffentlicht wurde und mit der
Wiedergabe der Originalfassung von 1834 eine verlässliche
Grundlage bietet.


Berlin-Kreuzberg, 29. 12. 2004      Klaus-Jürgen Liedtke






            Noter
          
1)
        
Diese gesamte Kletterpartie in die Kulissen dürfte Herrn Hugo wenig plausibel erscheinen; ich würde mich wohl auch kaum unterstehen,
eine solche zu erdichten, oder es wagen, sie in einen Roman einzuführen.
Doch ist es nicht das erste Mal, dass die Wirklichkeit sich kühner zeigt,
als es die Kritik, in ihrer Vernunft, für möglich und tauglich befindet.
Immerhin kann ich, nach allem, was geschehen ist, nichts dafür, dass sie
angängig und möglich war. – Sollte aber Frans meinen Herrn verleiten,
diese Geschichte öffentlich machen zu wollen, so rate ich hier zu einer
Abmilderung der Wahrheit, die etwa derart erfolgen könnte, dass Herr
Hugo Fräulein Adolfine zunächst Frauengymnastik bei Ling lernen und
sie dann ein Tau hinaufklettern lässt, das die Güte hätte, von der Theaterdecke herabzuhängen. – Ah! ich vergaß, dass es Turnvater Lings Gymnastik 1792 noch nicht gab! Wo bietet sich ein Ausweg, eine Hilfe gegen
die Kritik? Nirgends. Ich habe viel daran gedacht, was für ein Donnerkeil das gewesen sein
mochte, den Adolfine bestieg, da man doch weiß, dass solche bei Theater-Repräsentationen für diesen Anlass durch entzündete feuerentzündliche Stoffe hergestellt werden. Aber vielleicht war eine Kulisse um 1790,
zwischen so vielen anderen, auch mit permanenten Donnerkeilen ausgestattet? mit einem gemalten ständigen Blitz? – Oder hat Adolfine einfach
falsch gesehen ... womöglich war es bloß ein Phantasie-Zickzack, ohne
himmlische Drohgebärde?


2)
        
Das gleiche Haus, Herr Hugo, das eine Zeit lang Arsenal war – später
dramatisches Spektakel – danach nichts.


3)
        
Jedermann, der wie Herr Hugo in Stockholm gewesen ist, weiß, dass
ein Bronzestandbild, welches die Leute allgemein Kupfermatte nennen,
hoch und sichtbar auf dem Schandpfahl der Stadt stand; um ihn herum
befanden sich andere Strafmaschinen, wie die Holz-Mähre, auf deren spitzem Rücken man ritt, der Pranger, bei dem man mit Reisigquasten und
Ruten usw. gestäupt wurde. Diese Einrichtungen standen früher auf dem
Packartorget, sind nun aber auf den Träsket verlagert worden. Den Namen
Kupfermatte haben die Leute wohl von einem Bürgermeister Matthias**
entlehnt, der in Lübeck die Bronze für die Stadt Stockholm gießen ließ.
Im Jahr 1833 im Frühjahr soll der Kupfermatte heruntergeweht sein und
wird nun versteckt gehalten.


4)
        
Himmel und Erde!


5)
        
Wahrhaftig!


6)
        
Wichtig ist es, an das zu erinnern, was ich bereits in der Einleitung bezüglich der Quellen meiner Erzählung sagte. Sie bestehen aus Mitteilungen, die ich von meinen gastfreundlichen Wirtsleuten auf Ribbingsholm erhielt, teils mündlich, teils schriftlich, vermittels Briefen, Prozessakten, Auftritten und Gesprächen, im Augenblick niedergeschrieben.
Die Folge ist, dass meine Darstellung etwas fragmentarisch sein muss und
oft aus verstreuten Szenen besteht, aus der Epik in die Dramatik fällt,
und wieder zurück. Auch folgt natürlicherweise, dass ich nicht für die
historisch pünktliche Zuverlässigkeit aller Details bürgen kann (obschon
sie womöglich größer ist, als ich selbst jeweils erhoffe): Ich kann nicht
einmal für die Namen aller Personen und Orte bürgen, da ich fand, meine
Gewährsleute hätten ihre Gründe, sie manches Mal zu verbergen oder
pseudonym anzuführen; und wiederhole ich dies in ehrerbietigem und
hoffnungsvollem Sinne, dass keine jetzt lebende Person und kein Besitzer
von Landgütern sich daran stoßen möge, wenn sie wider Erwarten ihren
Namen oder Besitz in der Geschichte wiederfindet.


7)
        
Herr Hugo wird wahrscheinlich bemerken, dass nicht alle diese
Baumarten gleichzeitig blühen dürften. Ich kann hierauf nichts andres
erwidern, als dass die arme Inspiration im Wald die Sachen womöglich
nicht allzu genau nahm und dass sie, als sie Blüten an einigen Bäumen
sah, von ihnen allen sang. Im Übrigen übernehme ich nicht die Verantwortung für die unvernünftigen Einfälle, Auslassungen oder seelenlosen
Unternehmungen aller Menschen.
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